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Was heißt und bedeutet eine vaterlaͤndiſche 
Geſchichte fuͤr alle Staͤnde? — Soll ſie etwa 
bald im trivialen, bald im hochtrabenden, bald 
im ſchmeichleriſchen, bald im gelehrten Tone 
geſchrieben ſeyn, — damit jeder Stand nach 


ſeiner Weiſe ein Theilchen daraus nehme: 


der Poͤbel Maͤhrchen und Legenden, der 
Hofmann Anekdoten, der Soldat gewaltige 
Schlachtgeſchichten, und der Gelehrte, ſo Gott 


will! — das Pragmatiſche? — 


Mit nichten! Alle dieſe Foderungen 
in einem Buche zu erfuͤllen, iſt unmoͤglich. 
Allein die Geſchichte hat mit der Moral 
gerade den Charakter gemein, welcher dieſe 
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zu einer Wiſſenſchaft für alle Stände 
macht. Sie weckt naͤmlich das Intereſſe des 
gemeinen (doch geſunden) Verſtandes, und 
befriedigt die hoͤchſten Foderungen der Ver⸗ 
nunft, ſobald nur der Geſchichtſchreiber mit 
zweckmaͤßiger Auswahl des Stoffs, die herz⸗ 
ergreifende Art der Darſtellung trifft, wo⸗ 
durch jedermann ſo gleich von der Wichtigkeit 
des Gegenſtandes uͤberzeugt wird. 

So foll denn auch dieſes Werk, eine 
Geſchichte fuͤr alle Staͤnde ſeyn, — weil 
darin von Sachen die Rede iſt, welche uns 
alle angehen; weil Darſtellung und Schreib⸗ 


art darauf angelegt ſind, Vornehme und | 


Geringe, Gelehrte und Ungelehrte in einen 
Kreis von Ereigniſſen zu fuͤhren, wo jedes 
das Gepraͤge ſeiner Wichtigkeit durch Bezie⸗ 
hung auf vaterlaͤndiſches Wohl und Wehe 
erhaͤlt. | 

In fo fern dieſer Zweck erreicht worden 
iſt, mag das Werk gar wol ein Buch für 
alle Staͤnde genannt werden. Ob und wie 
er erreicht worden ſey? — iſt eine andere, 


1 
re vu 
vor den Richterſtuhl der Krit gehoͤrende 


Frage. an 
Der Hauptgrund des geringen Intereſſe 


vaterlaͤndiſcher Geſchichte liegt, duͤnkt mich, ; 


in dem ſchwankenden und einfeitigen 
Geſichtspunkte, von welchem man bei der 


Geſchichtſchreibung bisher ausgieng. Ich 


brauche mich daruͤber nicht ausfuͤhrlicher zu 
erklaͤren; denn die Sache liegt in allen bis⸗ 
herigen Hand⸗ und Lehrbuͤchern der Braun⸗ 
ſchweigſchen Geſchichte klar am Tage. Das 
Ziel meines Strebens war alſo kein geringeres, 
als: durch vaterlaͤndiſche Geſchichte das edle 


Gefuͤhl der Nationalwuͤrde zu wecken, dem 


Patriotismus ſeine Grundfeſte zu ſichern, und 
der Fuͤrſtenliebe ihre reinſten Quellen zu 
öffnen. — Soll dies geſchehen, fo muͤſſen 
Buͤrger und Bauer aus der vaterlaͤndiſchen 
Geſchichte lernen koͤnnen, in wie fern ihnen 
durch alte und neue Verfuͤgungen, Recht 
oder Unrecht geſchehe. Sie muͤſſen tief fuͤh⸗ 
len, was ſie ihren edlen, weiſen Fuͤrſten 
verdanken. Nie aber werden ſie ohne Ver⸗ 
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gleichung des Guten mit dem Böſen, des 
Thoͤrichten mit dem Weiſen, u. ſ. f. ein 


ſolches Gefuͤhl auffaſſen. 
Mir deucht, jetzt ſey uͤber den Cha⸗ 
rakter dieſer Schrift genug geſagt, um den 
Beiſatz: für alle Stände, zu rechtfer⸗ 
tigen. | | 
Es find den Hauptabſchnitten einige Eri- 
tiſche Noten, (die jedoch leicht ums fuͤnffache 
vermehrt werden koͤnnten, wenn nicht hätte 


Raum geſpart werden ſollen) fuͤr gelehrte 


Geſchichtforſcher beigefuͤgt. Sie ſollen meine 

Anſicht der Ereigniſſe aus den Quellen 
rechtfertigen, und Winke zu weiteren PR 
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Dr. Karl Venturini. 
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. ! 
Gechichte des Vaterlandes kann fuͤr alle Volks⸗ 
klaſſen eine Quelle der Nationalweisheit und Buͤr⸗ 
gertugend werden; — ſie iſt es bei Griechen, 
bei Roͤmern, und ſogar bei unſern rohen Vorfah⸗ 
ren, wirklich geworden. Was bei jenen beruͤhm⸗ 
teſten Nationen des Alterthums durch die trefflichen 
Werke ihrer Geſchichtſchreiber bewirkt wurde; das 
leiſteten dieſen die Sagen der Vaͤter, und jene heißen 
Lieder, in welchen die Heldenthaten eines Odin, 
Theut und Hermann beſungen wurden ). 

a Ein Fuͤrſt, ber für alles, was National⸗ 
bildung beguͤnſtigen konnte, die reinſte Empfaͤng⸗ 
lichkeit beſaß, jener große Karl, welcher die 
freien Bewohner unſers Vaterlandes zum Reichs⸗ 
verein mit Franken, Baiern und Schwaben 
zwang, ließ ſolche Lieder abſchreiben, und 
lernte ſie ſelbſt den begeiſterten Barden nachſin⸗ 
gen *). Sollten wir weniger Sinn fuͤr dasje⸗ 


*) Tacit. annal. II. 88, vergl. mit Germ. cap. 2. 
) Eginhart, in vit. C. M cap. 29. 
LE 
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nige haben, wodurch Nationalbildung befoͤrdert 


wird? 


Muſe der Geſchichte in traulicher Eintracht mit 
ihrer lieblich geſchmuͤckten Schweſter der Dicht⸗ 
kunſt einher; wenn aber der Verſtand reif wird, 
ſo genuͤgt ihm nicht mehr das bunte Gewand, 


womit die fruͤher geſchaͤftige Phantaſie Schein 
und Wahrheit gemeinſchaftlich umhuͤllt. Wahr⸗ 


heit iſt die erſte Foderung, welche er an die 
Muſe der Geſchichte ergehen laßt, und ihr 
Charakter wird nun ernft und maͤnnlich. 


Dieſer maͤnnliche Sinn ſteht vor allen der 
Geſchichte des Vaterlandes wohl an, die nicht 


bloß unterhalten und ergetzen, ſondern vorzuͤglich 
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In der Kindheit der Voͤlker, ſchreitet die 


belehren und das hohe Gefühl der Nationalwuͤrde 


beleben ſoll. Die geſchichtliche Wahrheit verwirft 
darum keinesweges beſcheidenen Schmuck; aber 
dem Flitterſtate iſt ſie abhold, weil ſie ſeiner 
nicht bedarf. Wer alſo den Werth eines Ge⸗ 
ſchichtbuchs hauptſaͤchlich darin ſetzt, daß es immer 
trocken und ernſt, entfernt von allem Schmuck der 
Schreibart, mit ſteter Ruͤckweiſung auf ſeine 
Quellen, ſchlichte Thatſachen ohne Einmiſchung 
eigenen Urtheils erzaͤhle, der verwechſelt wahrlich 
die Geſchichtſchreibung mit einer Vorarbeit 
derſelben: der Materialienſammlung und 
Sichtung. Denn die Wahrheit iſt nicht etwa 
bloß bei ſolchen Geſchichtſchreibern zu ſuchen, die 
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uns den Buchſtaben der Geſchichte auftifchen, 
ſondern vielmehr bei denen, die den aͤchten Geiſt 
der hiſtoriſchen Kunſt in die Darſtellung des Ge- 
ſchehenen ſo zu verweben wiſſen, daß der Leſer, 


vor lebhaftem Intereſſe an den vorgefuͤhrten Erz 


eigniſſen, Perſonen und Handlungen ſich ergriffen 
fuͤhlt. 
| Steuert der vaterländifche Geſchichtſchreiber 
nicht auf dieſes Ziel hin, ſo wird ſeine Arbeit 
nie Nationalwerth erhalten. Ich glaube mich 
auch in der Behauptung nicht zu irren: daß die 
großen Muſter des Alterthums, beſonders Taci⸗ 
tus und Livius, jenes Ziel beſtaͤndig vor Au⸗ 
gen gehabt haben. Uns fehlte es bisher an einer 
Geſchichte des Vaterlandes von ſolcher Tendenz, 
da doch Vorarbeiten dazu in Menge vorhanden 
ſind. Ob nun der hier gelieferte Verſuch, dem mir 
vorſchwebenden hohen Ideale einigermaßen ent⸗ 
ſpreche, ſtelle ich der Beurtheilung einſichtsvoller 
Kunſtrichter anheim. 

Nicht für fie, ſondern vielmehr für die gros 


ßere Anzahl meiner Leſer wird es jedoch noͤthig 


und zweckmaͤßig ſeyn, den Geſichtspunkt bemerk⸗ 
lich zu machen, aus welchem dieſe Arbeit betrachtet 
werden muß. 

Es iſt des vaterlaͤndiſchen Geſchichtſchreibers 
Hauptaufgabe, deutlich und vollſtaͤndig die Frage 
zu beantworten: Durch welche Veränderung ge: 
langte das Vaterland zu feiner gegenwärtigen Lage 


* 
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und Bildung? Er muß, um dieſe Aufgabe zu 


loͤſen, das Volk in Verbindung mit ſeinen Fuͤrſten, 
die urſpruͤngliche Verfaſſung des Landes mit ihren 
durch Zeitereigniſſe bewirkten Modifikationen, den 
Geiſt der mannichfaltig veraͤnderten Regiments⸗ 
verwaltung und den Einfluß aͤußerer Verhaͤltniſſe 
auf die Ausbildung des Staats, mit einem Blicke 
umfaſſen. — Die Zuſammenſtellung dieſer Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche freilich in verſchiedene Fächer ge⸗ 
hoͤren, fügt ſich billig nach der Anſicht und dem 
Zwecke des Geſchichtſchreibers, und er erkennt 
hiebei nur den Zwang an, welcher bei jedem 
Kunſtwerke gefunden wird: ſich naͤmlich ſelbſt der 
Regel bewußt zu ſeyn, nach welcher man arbeitet. 

Eine feſte Regel muͤſſen alſo auch wir in der 
vaterlaͤndiſchen Geſchichte nachweiſen koͤnnen, und 
einig ſeyn uͤber den Punkt, von welchem unſere 
Betrachtungen ausgehen, und auf welchen ſie zu⸗ 
ruͤck fuͤhren ſollen. — Der auf Freiheit und Ei⸗ 
genthum gegruͤndete Staatskontrakt unſerer freien 
Vorfahren, gewaͤhrt den herrlichſten Standpunkt 
fuͤr die Geſchichte des Vaterlandes, und, bis zur 
Zerſprengung des Großherzogthums Sachſen, kann 
man ihn auch unverruͤckt im Auge behalten. Die 
von jenem Punkte auslaufende gerade Linie der 
Freiheit, ſcheint zwar im finftern Mittelalter 
voͤllig zu verſchwinden; aber dennoch muß ſie dem 
Auge des Geſchichtforſchers idealiſch vorſchwe⸗ 
ben, um die krummen Wendungen der Knechtſchaft 
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zu Seßfölgen * ihre gefaͤhrlichen Abweichungen 
von der urſpruͤnglichen Norm des Staatsvereins 
richtig zu berechnen. Heller erſcheint jene Norm 
wieder im Glanze der Territorialhoheit, welche 
den Charakter der neuern und neueſten Geſchichte 
des Vaterlandes bezeichnet; denn mit Wohlgefallen 
bemerkt der Geſchichtforſcher, wie das durch die 
Reformation von Aberglauben gereinigte Chriſten⸗ 
thum und ſeine, der aͤchten Freiheit guͤnſtige 
Sittenlehre, das deutſche Herz unſerer Fuͤrſten zu 
weiſer Maͤßigung ſtimmte, und es auf die alte 

heilige Bahn zuruͤcklenkte. 

Was koͤnnte uns alſo abhalten von dem ge⸗ 
gebenen Punkte auszugehen? — Sollen wir etwa 
die Sklaverei zur Regel nehmen, und die Frei⸗ 
heit als Abweichung zeichnen? — , timmermehr! 
Das hieße die vaterlaͤndiſche Geſchichte entehren. 
Nur auf dem bezeichneten Wege kann es endlich 
gelingen, ihr die ruͤhrende Macht und zuſammen⸗ 
greifende Einheit der Epopde zu geben, worin 
die Territorialhoheit die Stelle einer gluͤcklichen 
Aufloͤſung vertritt. Was weſentlich, oder nur 
epiſodiſch, in die Darſtellung eingreifen ſoll, 
(Nationalcharakter, alte Geſetze und Gewohn— 
heiten mit ihrem Nachhall in ſpaͤteren Zeiten, 
Handel, Geld, Reichthum, Dienſtadel, neue 
Meinungen, Drang ber äußeren Verhaͤltniſſe, 
Tugenden und Laſter der Regenten, Kriege und 
Friedensſchluͤſſe u. ſ. w.) wird der Geſchicht⸗ 
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ſchreiber von jenem erhabenen Standpunkte aus, 
ungleich richtiger ermeſſen, als wenn er auf gut 
Gluͤck in das bunte Gewuͤhl hineintappt. 


Haͤtte ich es nicht umſonſt verſucht, meine 
Leſer mit mir uͤber den Hauptgeſichtspunkt der 
vaterlaͤndiſchen Geſchichte zu vereinigen; fo moͤch⸗ 
ten wir leicht auch uͤber die Nebenumſtaͤnde, z. B. 
uͤber Anſicht und Darſtellung des zur Verarbeitung 
gegebenen Stoffs, einig werden. 
| Der trefflihe Juſtus Moͤſer fagt in der 
Vorrede zu feiner Osnabruͤckiſchen Geſchichte: 
„ich halte dafuͤr, daß in der Geſchichte, ſo wie 
„auf einem Gemaͤlde, bloß die Thaten reden; 
„Eindruck, Betrachtung und Urtheil aber jedem 
„Zuſchauer eigen bleiben muͤſſen.“ — Dieſer 
Behauptung ſtimme ich von ganzem Herzen bei, 
fuͤge aber noch hinzu: der Geſchichtſchreiber muß 
es bee die Handlung ſo zu ſtellen, daß ſie 

des Zuſchauers Gemuͤth ergreift, ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit naͤhrt, und die Urtheilskraft in das rich⸗ 
tige Gleis lenkt. — Wahrlich eine ſchwere Kunſt! 
eicht durch eingeſchobene erbauliche Betrachtun⸗ 
gen, nicht durch moraliſche Sentenzen, nicht 
durch ſchoͤnklingende Phraſen wird fie geübt. 
Wahrheit, Kraft und einfache Wuͤrde der Dar⸗ 
ſtellung ſind ihre weſentlichen Beſtandtheile. um 
ſie mit gluͤcklichem Erfolge anzuwenden, muß 


„ 
man einen genauen Anſchlag des Gebaͤudes, wel⸗ 
ches aufgefuͤhrt werden ſoll, vorher entworfen 
haben. Ein praͤchtiger Saͤulengang vor einem 
Buͤrgerhauſe zu ökonomiſcher Brauchbarkeit erbauet, 
iſt faſt lächerlich; hochtönende Worte und rieſen⸗ 
maͤßige Bilder fuͤr winzige Ereigniſſe und Hand⸗ 
5 lungen ſind es nicht minder. 

Die Geſchichte eines kleinen Staats kann 
nicht in dem Tone geſchrieben werden, welcher 
fuͤr die Geſchichte der Menſchheit paßt. In die⸗ 
ſer ſtehen moraliſche Betrachtungen, weitumfaſſende 
Anſichten der großen Maſſen, und tiefe philoſo⸗ 
phiſche Eroͤrterungen an ihrer rechten Stelle. 
Der Umfang jener iſt aber weit beſchraͤnkter; 
denn ſie hat es nur mit den Genoff en des Staats 
die als Aktionaͤrs gleichſam eine Handlungs⸗ 
kompagnie bilden; fie hat es mit Entwickelung ihrer 
gegenſeitigen, auf dem Geſellſchaftsvertrage gegruͤn⸗ 
deten Rechte und Pflichten, kurz ſie hat es mehr 
mit den politiſchen Beduͤrfniſſen und Faͤhigkeiten 
des Buͤrgers, als mit den phyſikaliſchen und 
moraliſchen Kraͤften des Menſchen, zu thun. 

Es iſt alſo darin nicht ſo viel Stoff 
zu großen und glaͤnzenden Gemaͤlden, aber doch 
viel Nahrung fuͤr den Buͤrger vorhanden. 
Damit muß der vaterlaͤndiſche Geſchichtſchreiber 
ſich genuͤgen laſſen, und ſeinen Ton danach 
ſtimmen. Er darf deshalb nicht fuͤrchten, daß 
der Nutzen feiner Arbeit gering und unbedeutend 
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ſey! Seine Belehrung entſcheidet oft uͤber das 
wahre Recht des Bedruͤckten, weckt Bürgerfinn 
und aͤchten Patriotismus, ſtaͤrkt das Gefühl der 
Nationalehre und knuͤpft feſter das Band der 
Eintracht zwiſchen Buͤrger und Buͤrger, das Band 
der Liebe und Ehrfurcht zwiſchen Regenten und 
Unterthanen, Bei der Menge von Gegenſtaͤnden, 
welche in einer Geſchichte der Menſchheit zur 
Verarbeitung gegeben ſind, kann der Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſich nicht um das Verhaͤltniß jedes ein⸗ 
zelnen genau bekuͤmmern, und er belehrt daher 
hoͤchſtens in allgemeinen Fällen, entzuͤckt fo lange 
man ihn lieſet, und laͤßt meiſtens die Frage uͤber 
das Recht in einem beſtimmten Falle, unbeant⸗ 
wortet. N 

Wie die Geſchichte des Vaterlandes auf ihrem 
Felde ſich alſo, in Anſehung der Würde und Brauche 
barkeit, gar wohl der erhabenen Geſchichte der 
Menſchheit zur Seite ſtellen darf; ſo laͤßt ſich 
auch mit Recht behaupten: daß ihre zweckmaͤßige 
pragmatiſche Bearbeitung nicht geringere Schwie⸗ 
rigkeiten habe, nicht weniger Geiſteskraft, aus⸗ 
dauernden Fleiß und unermuͤdetes Forſchen, er⸗ 
heiſche. 

Der vaterlaͤndiſche Geſchichtſchreiber 1908 
ſeinen Stoff ſelten aus der zweiten Hand nehmen; 
dem Geſchichtſchreiber der Menſchheit iſt dies in 
den meiſten Faͤllen erlaubt. Unter muͤhſamen 
Sammeln, Suchen und Ausmerzen des, durch 
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den Chrenikenſleiß unſerer Vorgaͤnger zuſammen⸗ 
getragenen Materialienwuſtes, den ſelbſtſtaͤndigen 
Geiſt der hiſtoriſchen Forſchung, die Kraft der 
pragmatiſchen Darſtellung und die Freiheit der 
Ideen zu bewahren, iſt vielleicht ſchwerer, als 
uͤberraſchende Anſichten der Ereigniſſe, tiefe Re⸗ 
ſultate, und vielſeitige Vergleichungen der Ge⸗ 
genſtaͤnde, welche ſich auf einem Felde von uns 
geheurem Umfange darbieten, zu liefern. Denn 
auf dieſem Felde hat der forſchende Geiſt ungleich 
freiern Spielraum, als auf dem beſchraͤnkten 
Gebiete der Geſchichte eines kleinen Staats, wo 
in der Hauptſache die Beduͤrfniſſe, die Fähigkeiten 
und das Streben der handelnden Perſonen ſich 
ſtets gleich bleiben. 

Die Geſchichte der Menſchheit ſchafft ſich 
uͤberdem ihre eigene Sprache. Neue Ideen erhei— 
ſchen neue Bezeichnungen, und neue Anſichten 
fuͤhren zu neuen Bildern; wer mag es tadeln? — 
Der vaterlaͤndiſche Geſchichtſchreiber traͤgt hier 
ſchwerere Feſſeln. Es iſt die Sprache ſeines 
Volks, die er allgemein verſtaͤndlich reden ſoll; 
und doch paßt ſie oft ſo wenig zu ſeinen Begrif— 
fen! Er ſoll die alte Verfaſſung der Freiheit 
rein und wahr darſtellen, und doch iſt die Sprache 
der alten Verfaſſung theils verdunkelt, theils zu 
einem anderen Verſtande umgebildet, ja ſie ſelbſt 
iſt oft eine Verraͤtherin der Freiheit geworden. 
Denn würden unſere Vaͤter vor tauſend Jahren nicht 
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ohne Bedenken das Schande und Kuechtſchaft 
genannt haben, was jetzt Ehre und Freiheit 
heißt? — Darum iſt der vaterlaͤndiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber, will er anders nicht bloß den Buch⸗ 
ſtaben, ſondern den Geiſt des Geſchehenen dar⸗ 
ſtellen, oft in der druckenden Lage, daß feine 


Empfindungen mit den Worten kaͤmpfen; er 


ſieht ſich, um verſtanden zu werden, genoͤthigt, 


gegen die Regeln des guten Geſchmacks in ſeine 


Darſtellung die Gruͤnde mit aufzunehmen, warum 
er manches Wort ſo, und nicht anders gebrauchte. 
Nun kann frellich ſelbſt die Geſchichte veralterter 
Worte, den Alterthumsforſcher vergnuͤgen; aber 
fie zerreißt doch den Gang der Haupt Ideen, 
und beleidigt das Auge deſſen, welcher von einer 
pragmatiſchen Geſchichte vollendete Ruͤndung 905 
Kuͤnſtwerkes verlangt. 

Wer dieſe Schwierigkeiten ermißt, wird auch 
in ſeinem Urtheile uͤber dieſen Verſuch, der wahr⸗ 
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lich (in Anſehung einer pragmatiſchen Bearbei⸗ 


tung der Geſchichte unſeres Vaterlandes) nur die 
Bahn bricht, mit billiger Nachſicht verfahren. 
Da ich mich uͤber den Geiſt und die Regel meiner 
Arbeit hoffentlich zur Genuͤge erklaͤrt habe; ſo fuͤge 
ich noch zur vorläufigen Beurtheilung meiner An⸗ 
ſicht uͤber die zweckmaͤßigſte Abtheilung des, zur 
Verarbeitung gegebenen Stoffs hinzu. 

Die Geſchichte unſers Vaterlandes zerfaͤllt 
in drei Hauptabſchnitte, von welchen jeder ſeinen 
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eigenthuͤmlichen Charakter behauptet; und alſo 
auch ein eigenthuͤmliches Kolonie der DAR RS 
erheiſcht. 

Der erſte umfaßt die Geſchichte Du alten 
Saſſen oder Urbewohner des Landes, welche in 
den Zeiten der roͤmiſchen Kriege auf norddeut⸗ 
ſchem Boden, ihre kraftvolle Rolle unter den 
Namen Cherusker, Bruckterer und Angri⸗ 
varier ſpielten; ſpaͤterhin aber, als Oſtphalen, 
Weſtphalen und Engern, ihr Weſen trieben. 
Immer iſt es daſſelbe Volk. Karl der Große 
zwang es zum Reichsverein mit Franken, Baiern 
und Schweden, und Heinrich der Loͤwe war 
ſein letzter Großherzog. Durch ſeinen Fall ward 
es zerſprengt, und die einzelnen Theile kamen 
unter die Gewalt von Biſchofsmuͤtzen, Erb- Her: 
zoͤgen und Erbgrafen. 

Dieſen großen Abfchnitt der vaterlaͤndiſchen 
Geſchichte ſo oberflaͤchlich zu behandeln, wie es 
bisher geſchehen iſt, hielt ich durchaus für zweck⸗ 
widrig, weil ſich die nachmaligen Veraͤnderungen 
der Verfaſſung, des Nationalcharakters, der 
Rechtsbegriffe, der Juſtizpflege, u. ſ. f. — 
nie recht verſtehen und wuͤrdigen laſſen, wenn 
man die erſte Anlage des Socialkontrakts nicht 
voͤllig begriffen, und ſeine ungekuͤnſtelten Wen⸗ 
dungen ſcharf ins Auge gefaßt hat. Es heißt 
ſein Volk nur halb belehren, wenn man ihm zeigt, 
wie es aus der Knechtſchaft zur wohlverſtande⸗ 
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nen bürgerlichen Freiheit uͤbergieng; aber davon 
ſchweigt, wie es durch Gewalt aus ſeiner ur⸗ 
ſpruͤnglichen Freiheit in die Knechtſchaft geworfen 
wurde. 

Der erſte Hauptabſchnitt der vaterländiſchen | 
Geſchichte hat alfo drei Unterabtheilungen. Es 
find folgende: | ser 
| In der erften Periode ſehen wir den einfa⸗ 
chen Staatskontrakt auf Freiheit und Eigenthum 
gegruͤndet. Jeder Hof iſt mit einem freien 
Wehren beſetzt, der in patriarchaliſcher Einfalt, 
ohne Einmiſchung irgend einer fremden Obrigkeit, 
uͤber Weib, Kinder und Hausgeſinde ſein Haus⸗ 
recht handhabet. Er hat mit ſeinen Nachbaren 
eine Markverbindung geſchloſſen. Der Fuͤrſt iſt 
ein erwaͤhlter Richter, und ſeine Genoſſen, die 
Schoͤppen, ſind aus der Mark geſchoͤpft, 
um das Recht der Abrede mit ihm gemein⸗ 
ſchaftlich zu weiſen. Es giebt zwar ſchon Adel, 
aber er hat wie der Fuͤrſt nur das Vorrecht eines 
erhoͤhten Wehrgeldes. Die vereinigten Marken 
bilden die Nation, und uͤber die Wahl des Her⸗ 


zogs (des Heerführers in einem Vertheidigungs⸗ 


kriege) entſcheidet die Wahl des Volks, welche 
ſich auf den Tapferſten lenkt. Die Nation erkennt 
nur einen allgemeinen Nationalbeamten, naͤmlich 
den Prieſter. Seine Gewalt iſt von Gottes Gna⸗ 
den, (er ſtraft und zuͤchtigt impetu quasi di- 
vino) — durch Superſtitien leitet er die rohen 
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Gemuͤther und ſteht als Sprecher der Gottheit, 
zum Schutze der Freiheit, zwiſchen Fuͤrſten, Adel 
und Gemeinen in der Mitte. 


Langer Krieg verſetzt der einfachen, freien 
Verfaſſung den erſten Stoß. In der zweiten 
Periode, welche mit der anwachſenden Macht der 
Franken beginnt, geben die verſtaͤrkten Geleite 
der Edeln, Anlaß zum Lehnsweſen. Der Adel 
wird maͤchtiger durch Kriegsehre und erkaͤmpftes 
Landeigenthum. Den Kriegsſtatt der Nation, 
bilden nun hauptſaͤchlich die Geleite; der Heer— 
bann aber verlernt den Krieg und verliert da⸗ 
durch ſein Anſehen. Bald gelten des Herzogs 
und der Grafen Leute mehr, als die freien Weh⸗ 
ren. So findet Karl der Große die Nation, 
zwingt ſie nach langem blutigem Kriege zur Un⸗ 
terwerfung, und pfropft auf den alten Stamm, 
die durch ſein Genie neu modificirte Verfaſſung, 
wodurch jedoch der Unterſchied zwiſchen Nord⸗ 
und Süd = Deutfchen Nationalcharakter, oder die 
Verſchiedenheit des Sachſen- und Schwaben— 

Rechts keinesweges aufgehoben wird, 


Die Geſchichte dieſer Veränderungen laͤuft 
durch die ganze zweite Periode. Man ſieht, wie 
das Ant der Heerbannskommiſſarien ausartet, wie 
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die Kontrolle, wodurch das Reichsgut geſchuͤtzt, 
der Heerbann aufrecht erhalten, auch die geiſt⸗ 
liche und weltliche Macht ins Gleichgewicht geſetzt 
werden ſollte, einſchlaͤft. Der alte Rumpf, dem 
Karls genialiſcher Kopf fehlt, wird krank an 
allen ſeinen Gliedern. Gezwungen muͤſſen nun 
die ſchwachen Beſitzer freier Hoͤfe, maͤchtiger 
Edeln oder Geiſtlichen Schutz ſuchen. Dadurch ent⸗ 
ſtehen dann uͤbertragene Lehen, und maͤchtige Dy⸗ 
naſten erheben ihr Haupt im Lande. Die Ludol⸗ 
finger, Billunger und Brunonen; die Nordheimer 
und Suͤpplingenburger, erzwingen ſogar die Erb⸗ 
lichkeit des Grafenamts. Die Begriffe von Ehre 
und Freiheit verwirren ſich. Dazu traͤgt beſon⸗ 
ders das Entſtehen (eines in der Saͤchſiſchen 
Verfaſſung anomaliſchen Koͤrpers) der Staͤdte, 
viel bei. Handwerke, Kuͤnſte und Handlungen 
bluͤhen auf. Sie ſchaffen Geldreichthum und be⸗ 
gruͤnden ein neues Recht. Auch der National⸗ 
charakter nimmt dabei neue Wendungen und 
ſchmiegt ſich in fremde Formen. 


Der von den Saſſen gegen Heinrich den 
vierten voll Erbitterung gefuͤhrte Krieg, mit 
welchem die dritte Periode beginnt, warf endlich 
die gaͤhrenden Maſſen vollends durcheinander. 
Denn Kontrolle, Kommiſſariat und Kommando 
kamen nun zum größten Nachtheile der freien 
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| Sonbaigentäänten in eine Hand. Sogar das 
Herzogthum war erblich geworden. Namen und 
wahrer Begriff des Eigenthums giengen verloren, 
das Reichsgut verſchwand, und dadurch war zur 
Landeshoheit der Fuͤrſten der Grund gelegt. Vol⸗ 
lendet wurde alles durch Heinrich des Löwen 
Sturz, womit der erſte Theil ber; Geſchichte 
ſich endigt. 

An dieſen Faden des geſellſchaftlichen Lebens 
und der allmaͤhlig verwandelten buͤrgerlichen Ver⸗ 
faſſung, laſſen ſich ungezwungen alle Ereigniſſe, 
die von innen und auſſen zur Ausbildung des 
Staats mitwirken, knuͤpfen. Die Keime man⸗ 
cher Frucht, die erſt in neueren Zeiten bluͤhete 
und in den neueſten zur Reife gediehe, liegen in 
jener alten Zeit, obwohl ihre rauhe Schale ge⸗ 
gen unſern Geſchmack ſehr grell abſticht. Doch 
ich darf nicht anticipiren, was erſt ſpaͤterhin 
durch die Geſchichte ſelbſt verſtaͤndlich werden 
kann. 


Ihr zweiter Hauptabſchnitt reicht von den 
Zeiten Heinrichs des Loͤwen bis auf die Zeit, 
worin die Territorialhoheit feſte Wurzeln ſchlug. 
Die Geſchichte des Volks tritt nun in Schatten 
hinter die Geſchichte des Fuͤrſtenhauſes, und der 
durch daſſelbe beſonders beguͤnſtigten Dienſtman⸗ 
nen, Lehnstraͤger und Miniſterialen zuruck. Nur 
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ein ſcharfes, vom Geiſte der Freiheit belebtes 
Auge vermag die Ueberbleibſel des tief einge⸗ 
fahrenen alten Gleiſes zu entdecken. 

Es kann nicht mehr von einer Geſchichte der 
Saſſen, jener freien Urbewohner unſers Vater⸗ 
landes, ſondern nur von Braunſchweigiſcher Ge⸗ 
ſchichte die Rede ſeyn, deren Erzaͤhlung an den 
Faden der Geſchichte des Fuͤrſtenhauſes fort⸗ 
läuft, — Zbwei Unterabtheilungen des zweiten 
Hauptabſchnitts bieten ſich dem Auge des For⸗ 
ſchers dar. 

Die erſte Periode reicht von den Zeiten 
Heinrichs des Loͤwen bis zu der von den Soͤhnen 
Albrechts des Großen fortgeſetzten Landestheilung. 
Die Veränderungen der Landesverfaſſung, welche 
aus Zergliederung des Großherzogthums hervor⸗ 
giengen, und durch die ganze Periode fortwaͤhrten, 
verdienen hauptſaͤchlich des Geſchichtſchreibers 
Aufmerkſamkeit. Darum wird auch die Erhebung 
der Braunſchweig-Luͤneburgiſchen-Erblande zum 
Reichsfuͤrſtenthume einen Ruhepunkt der Betrach⸗ 
tung gewaͤhren muͤſſen. Die Sprache dieſer 
Zeiten kannte zwar nur Herren und Knechte; 
aber der zwiſchen beide ſich eindraͤngende Mittel⸗ 
ſtand, (der Staͤdtebewohner, oder Buͤrger im 
engern Sinne des Worts) erhob deſſen ungeachtet 
allmaͤhlich ſein Haupt gegen den adlichen Lehns⸗ 
träger des Fuͤrſten, — bald nachher gegen den 
Fuͤrſten ſelbſt. 
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Di.urch ſonderbare Verwandlung der Dinge 


hatte die ſchuͤchterne Freiheit ſich ein Aſyl in den, 
von den Vorfahren als Kerker gehaßten Staͤdten 


* 


bereitet, und der ausgeartete raͤuberiſche Adel zwang 


die Buͤrger mehrerer Staͤdte zur feſten Verbin⸗ 


dung unter einander, um deſto nachdruͤcklicher 


ihr Eigenthum ſchuͤtzen zu können. Unerfahren 


in der Staatskunſt, ſahen auch die Fuͤrſten 


mit Widerwillen die anfangs von ihnen ſelbſt 
beguͤnſtigte Macht empor wachſen. Statt ſich 
die ſtaͤdtiſchen Gemeinheiten ergeben zu machen, 


oder im Staate daraus gleichſam ein Unterhaus 


zu ſchaffen, welches reichliche Mittel zur Vergröͤ⸗ 
ßerung der Fuͤrſtenmacht dargeboten haben wuͤrde, 


reichten ſie ſelbſt ihren ſtolzen Lehnstraͤgern die 
Hand zur Vernichtung des buͤrgerlichen Reichthums 
und der ſtaͤdtiſchen Freiheit. 

Ein unnatuͤrlicher Kampf der Glieder des 


Staatskoͤrpers gegen ſein Haupt, war des Miß⸗ 


griffs unausbleibliche Folge. Dieſer Kampf, 
ſchwaͤchte gewaltſam die Segnungen, welche durch 
das Aufbluͤhen der Gewerbe, der Kuͤnſte und des 
Handels, das Vaterland in hohem Grade ſchon 
damals begluͤckten. Geiſt der Unruhe und Empo⸗ 


rung, wilde, zuͤgelloſe Freiheitswuth, roher Vuͤr⸗ 


gerſtolz und tiefe gegenſeitige Erbitterung des Adels 
und Buͤrgerſtandes konnten nicht ausbleiben! 
ſtebenher wurden die alten Rechtsbegriffe 
voͤllig verdunkelt und verwirrt. Die gemeine 
2 


N 
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Ehre war auch laͤngſt verſchwunden. Als nun der 
Staͤdte Geldreichthum ſogar das Landeigenthum 
uͤberwog, konnte ſo wenig die alte Norm des 
Wehrgeldes, als die ſonſt uͤbliche Strafe buͤr⸗ 
gerlicher Vergehungen durch Schadenerſatz ſtatt 
finden. Zur Aufrechterhaltung gemeiner Sicher⸗ 
heit wurden jetzt Leib- und Lebens- Strafen 
noͤthig. Das alte Recht der Abrede ſchlief ein, f 
und obrigkeitliche Willkuͤhr griff Platz. Der Blut⸗ | 
richter ſchwang fein drohendes Schwert, die Bahn 
des Uebergangs von Buͤrger- zu Unterthanen⸗ 
Pflichten war gebrochen, und die Anarchie ar⸗ 
beitete einer neuen Verfaͤſſung entgegen. So iſt 
der Charakter dieſer Periode beſchaffen, worin 
das Aufbluͤhen der Gewerbe, der Kuͤnſte und der 
Handlung, den grellen Abſtich der Farben durch 
ein ſanfteres Kolorit zuweilen maͤßigt. Wer 
Geiſteskraft genug beſitzt den ſchluͤpfrigen Faden 
der Ereigniſſe mit unverwandten Blicken zu ver⸗ 
folgen, findet hier den reichhaltigſten Stoff zu 
Betrachtungen moraliſcher Natur- oder zu politi⸗ 
ſchen Reſultaten, die mancher auch jetzt noch 
als gefährliche Kontrebande, 9 verpoͤnt wiſſen 
moͤchte. 

Die zweite Periode begreift die ungluͤckli⸗ 
chen Zeiten des Luͤneburgiſchen Succeſſionsſtreits, 
bei deſſen Ende, durch gegenſeitige Receſſe, die 
noch jetzt fortdauernde Eintheilung der Braun⸗ 
ſchweig-Luͤneburgiſchen Lande, in das Zelliſche, 
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Wolfenbuͤttelſche und Kalenbergiſche, gegründet 
wurde. 1 N 

Die Landesverfaſſung gieng zum Theil auf 
dem alten fehlerhaften Plane fort. Die minder 
mächtigen Städte wurden zwar unterdrückt, aber 
das ſtolze Braunſchweig erhob noch ſein Haupt 
gegen den Fuͤrſten. Der ungluͤckliche Krieg gab 
in dieſer Periode noch mehr Veranulaſſung, die 
Zahl der Dienſtmannen mit unbelehnten, unbe: 
guͤterten, zum Theil ſchlechten Leuten zu vermeh⸗ 
ren, und die Lehne fielen immer mehr zuſammen, 
nachdem ſie voͤllig erblich geworden waren. 

Da die Koſten des verderblichen Krieges 
durch gemeine Steuern (welche man in jenen 
Zeiten noch nicht kannte) nicht beſtritten werden 
konnten; ſo wurden die Fuͤrſtl. Kammerguͤter 
bald mit Schulden belaſtet, endlich ganz erſchoͤpft 


und ſogar verpfaͤndet. Nun mußten die Fuͤrſten 


ihre Zuflucht zu Lehnsleuten und Gutsherren neh- 


men, um ſich außerordentliche Beihuͤlfe von ihnen 
zu verſchaffen. Dieſe trieb aber auch die gemeine 
Noth der Zeiten, ſich zu ihrer Sicherheit unter 
einem Hauptherrn zu vereinigen, und von ihren 
alten Rechten allerlei aufzuopfern. In dieſer 
Verwirrung ſah man ſich gendthigt, die Städte 
wegen ihrer wuͤnſchenswuͤrdigen Beihuͤlfe mehr 
als vorher zu beguͤnſtigen, ſie allnachgerade fuͤr 
einen Stimmfaͤhigen Landſtand gelten zu laſſen, und 
ſie in die, durch Noth herbeigefuͤhrte Verbindung 
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aufzunehmen. Die von dem Fuͤrſten begänftigten 


und als rechtsguͤltig anerkannten Privilegien der 
Staͤdte, ſind daher meiſtens aus dieſer Periode. 


Es entſtanden alſo auf dieſem Wege unſere 


Landſtaͤnde, welche nun, durch den edelmuͤthigen 


Vertrag unſers geliebten Herzogs Cıflen Mai 
1794) in ihren neuen Rechten geſchuͤtzt, daſtehen, 
als ein ſeltenes Denkmal wahrer Fuͤrſten Größe und 


Weisheit in einem Zeitalter, wo andere deutſche 


Fuͤrſten es ſich hauptſaͤchlich angelegen ſeyn laſſen 
durch Beſchraͤnkung der Staͤnde ihre Regenten⸗ 
gewalt zu erweitern! Den Charakter dieſer Pe⸗ 
riode bezeichnet der beginnende Kampf der alten 
Finſterniß gegen das neu aufgehende Licht. 


Der dritte Hauptabſchnitt umfaßt die Ge⸗ 
ſchichte des Vaterlandes vom Aufange der Refor⸗ 
mation bis auf unfere Zeit. Wir konnten fie 


billig eine Geſchichte der vollendeten Landes⸗ 


hoheit nennen. Die Reformation war es, 
welche den Fuͤrſten haͤufige Gelegenheit darbot, 
Rechte, welche ſich aus einem ſchon lange erblich 
gewordenen Beſitze der hoͤchſten obrigkeitlichen Ge⸗ 
walt leicht folgern ließen, in ihrer volligen 
Staͤrke auszuuͤben, auch nebenher die Schranken 
der, ihren Laͤndern eigenen Verfaſſung ſehr zu er⸗ 
weitern. Religion und Politik griffen hier in ein⸗ 
ander, und oft wurde die Vollmacht zur Erweite⸗ 


— 
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rung hr Landesherrlichen Gewalt von der Noth 
entlehnt; oft der Haß der ſtreitenden Religions⸗ 
Partheien, zum Beſten der hoͤchſten Obrigkeit 
benutzt. Wie eigennuͤtzig auch anfaͤnglich manche 
Triebfedern geweſen ſeyn moͤgen, ſo zeigen ſich 
doch nun ihre Wirkungen: als das wahr- 
iR: Beſte des Landes. 

Der Fuͤrſt findet ſein Gluͤck in dem Slide 
feiner Unterthanen. Seine Macht ift groß genug, 
um Segen und Wohlſtand uͤber das Land zu ver⸗ 
breiten; aber nicht unbeſchraͤnkt genug, um Recht 
und Ehre, Freiheit und Eigenthum darin nach 
Gutduͤnken zu kraͤnken, indem ihm in Nothfalle 
der Widerſtand des hoͤchſten Reichsoberhaupts 
und der Reichsgerichte entgegen geſtellt werden 
kann. Dieſe Verfaſſung iſt in jeder Hinſicht die 
gluͤcklichſte, welche aus der vormaligen Verwir⸗ 
rung hervorgehen konnte. Religion und Wiſſen⸗ 
ſchaften haben den Menſchen uͤber den Buͤrger 
erhoben, und die Rechte der Menſchheit haben einen 
Sieg nach dem andern uͤber alte bedungene Rechte 
erkaͤmpft. Die Geſetze hat man nach dem Be⸗ 
duͤrfniſſe der Zeiten aus allgemeinen Grundſaͤtzen 
abgeleitet. Die Menſchenliebe des gereinigten 
Chriſtenthums veredelt die Begriffe von Patrio⸗ 
tismus und Buͤrgerliebe, und durch das Licht der 
Philoſophie werden die Ideen von Ehre und vers 
nuͤnftiger Freiheit erleuchtet. Erb- Adel und 
Geld- Reichthum muͤſſen nun dem Menſchen⸗ 
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Adel und Geiſtes-Reichthum neben ſich einen 
ehrenvollen Platz verſtatten. Welch ein Rieſen⸗ 
ſchritt, wenn man auf die Barbarei verſloſſener 
Jahrhunderte zuruͤckblickt,! 

Dieſer letzte Theil der vaterlaͤndiſchen Ge⸗ 
ſchichte zerfällt, nach unſerer, hauptſaͤchlich politi⸗ 
ſchen Anſicht, in zwei Unterabtheilungen. 

Die erſte Periode reicht bis zum weſtphaͤliſchen 
Friedensſchluſſe, welcher die allgemeine Verwir⸗ 
rung endigte, und alſo nicht nur in der Geſchichte 
des deutſchen Reichs uͤberhaupt, ſondern auch 
beſonders in der neueren Geſchichte unſers Vater⸗ 
landes, einen Ruhepunkt abgiebt. 

Die zweite Periode umfaßt die Geſchichte 
unſerer Zeit, wo wahre buͤrgerliche Freiheit und 
aͤchte Regentenweisheit herrſchen. 


Das Gebaͤude deſſen Grundlinien ich hier 
zeichnete und deſſen Hauptgeſchoſſe ich angab, 
kann freilich nur von eines Meiſters Hand voͤllig 
ausgebauet werden. Manchem Geſchichtskenner 
mag vielleicht der Plan als zu ſehr ins Große 
angelegt vorkommen, und mancher wird glauben, 
er ſchicke ſich allenfalls fuͤr die Geſchichte des 
geſammten deutſchen Staatskoͤrpers, nicht aber 
fuͤr einen kleinen Theil deſſelben. Vielleicht war 
dies auch des vortrefflichen Moͤſers Idee, welche 
man in der Vorrede zu feiner Osnab. Geſchichte 


Einleitung. 23 


ausgeführt findet. Aber ich habe nach reiflicher 
Ueberlegung gefunden, daß derſelbe Plan in der 
Hauptſache ſich auch bei der Geſchichte unſers 
Vaterlandes verfolgen laſſe, ja daß man ihn bei⸗ 
behalten muͤſſe, wenn uͤberall Einheit und pragma⸗ 
tiſcher Zuſammenhang in die te gebracht 
werden ſollen. 

Ich fuͤhle meine Schwaͤche zu ſehr, um die 
thoͤrichte Einbildung zu naͤhren: ich koͤnne an 
dieſes Gebaͤude die Hand legen, deren es, wie 
oben geſagt, zum harmoniſchen Ausbau aller ſeiner 
Theile bedarf. Deſſen ungeachtet habe ich meinen 
Standpunkt ſo hoch als moͤglich genommen, weil 
5 in der Ausfuͤhrung des Entwurfs aus Mangel an 

Kraft und Werkzeugen, doch von ſelbſt genug 
wegbleibt, was zur Vollkommenheit gehoͤrt. Macht 
man ſich aber vor der Arbeit ſein Ideal ſelbſt 
klein, ſo muß vollends die Ausfuͤhrung winzig 
ausfallen. 

Was das Studium der Quellen, beſonders fuͤr 
die mittlere Geſchichte unſers Vaterlandes, anbe⸗ 
trifft, fo geſtehe ich, daſſelbe nur mangelhaft be⸗ 
trieben zu haben, weil, ungeachtet aller ange— 
wandten Muͤhe, manche ſchaͤtzbare Urkunde mir 
verſchloſſen blieb, und ich endlich des unnuͤtzen 
Herumfragens uͤberdruͤſſig wurde. Ich ſah mich 
alſo genoͤthigt, manches aus der zweiten Hand, 
z. B. aus Kochs Verſuch einer pragmatiſchen 
Geſchichte des Hauſes Braunſchweig und Luͤneburg; 
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aus den Orig. Guelf, aus den Sammlungen 
von Leibnitz, Rethmeier, Lezner, Pfef⸗ 
finger, Meibom u. ſ. f. anzunehmen, was ich 
ungleich lieber aus der erſten Hand empfangen 
haͤtte. Es hat jedoch nicht an großmuͤthigen, dan⸗ 
kenswuͤrdigen Unterſtuͤtzungen meiner Arbeit gefehlt. 
Was ich aber vorzuͤglich herbe fuͤhlte, war der 
Verluſt meines ewig unvergeßlichen Lehrers Re⸗ 
mer, auf deſſen Beihuͤlfe ich bei dem erſten Ent⸗ 
wurfe des Werks hauptſaͤchlich rechnete. Mancher 
Abſchnitt, wuͤrde durch ſeine Zurechtweiſung un⸗ 


gleich reichhaltiger ausgefallen ſeyn, a es nun \ 


geſchehen konnte. 

So viel ich mit meinen Kraͤften vermogte, iſt 
inzwiſchen geſchehen, und hoffentlich das dringende 
Beduͤrfniß: eine pragmatiſche Geſchichte des Va⸗ 
terlandes zu beſitzen, doch einigermaßen befriedigt. 
Wenn aber jemand durch meine Fehler gewarnt, ein 
vollendetes Werk daruͤber liefert, ſo werde ich der 
erſte ſeyn, der ihm huldigt und ſein Verdienſt mit 
patriotiſcher Dankbarkeit oͤffentlich anerkennt. 
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Das Vaterland nach Aer natuͤrlichen Hh beit 
2 


©. erſte Erzieherin des Menſchen iſt die Na⸗ 
tur. Ehe er in eine buͤrgerliche Vereinigung tritt, 
empfängt er aus ihren Händen feine einfache Bil: 
dung. — Seine rohen Tugenden und Fehler ſind 
ihr Werk. In der theuren Schule der Erfahrung 
uͤbt er dann ſeine Kraͤfte, bildet ſeine Anlagen 
aus, erringt Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, und ver⸗ 
edelt endlich ſelbſt die Natur um ſich her. Was 
i thut er dadurch mehr, als daß er einigermaßen 
ihre erſte Wohlthat vergilt? — Den Einfluß des 
Bodens und Klimas auf ſeine Bildung darf er 
nicht vergeſſen, ſtaͤnde er auch auf dem hoͤchſten 
Gipfel der Kultur. — Nie wird er ohne Beher— 
zigung jenes Einfluſſes, ſeinen vormaligen und 
gegenwaͤrtigen Zuſtand recht wuͤrdigen lernen. — 
Denn Beduͤrfniſſe werden dadurch geweckt und 
befriedigt; Lebensweiſe und Beſchaͤftigungen ſind 
dadurch vorgeſchrieben; Sitten, Geſetze und ſelbſt 
Religionsformen muͤſſen danach ſich richten. Alſo 
trägt unmittelbar in der Kindheit, und mits 
telbar in reiferm Alter der Voͤlker, ihr Natio⸗ 
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nalcharakter ſtets unverkennbar den Abdruck der 


natuͤrlichen Beſchaffenheit ihres Wohnorts. Gründe 
genug, warum wir die Geſchichte des Vaterlan⸗ 


des mit einer freien Betrachtung ſeiner natuͤrli⸗ 


chen Beſchaffenheit anheben. 


Von dem Herzyniſchen Walde liefern uns 
Röoͤmiſche Schriftſteller, die zum Theil ſelbſt laͤn⸗ 
gere Zeit in Nord⸗Deutſchland lebten, ſeltſame und 
faſt maͤrchenhaft klingende Beſchreibungen ). Ge⸗ 


wiß iſt es doch, daß von Alters her dieſes hohe 


Waldgebirge ſowol die natuͤrliche als politiſche 
Scheidungslinie zwiſchen Suͤd- und Nord⸗Deutſch⸗ 


land abgab. Was wir jetzt Harz nennen, war 


vormals nur ein kleiner Theil jener ungeheuren 


Waldmaſſe, deren Breite Caeſar auf fieben, - 


und deren Laͤnge Mela auf ſechszig Tagereiſen 
angiebt. 

Menſchenkraͤfte vermochten nicht die Urform 
des Landes und die weſentlichen Beſtandtheile ſei⸗ 
nes Bodens zu veraͤndern. — Daher giebt jetzt 
noch der Harz, als der hoͤchſte Gipfel Nieder⸗ 
ſachſens, dem nordlichen Deutſchlande eine Total⸗ 
abdachung gegen die Nordſee, wohin auch die 


— 
1 


) Vergl. Caesar de bell. Gall, VI. cap. 23. — Mela 
III. cap. 3. — Tacit. Germ. 30 und Plinius hist. 
nat. XVI. cap. 2. 
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e Fluͤſſe des nordweſtlichen Deutſchlands, 
durch die Muͤndungen der Elbe 2 Weſer, ihren 
Abzug nehmen. 

Wir wollen unſere . zu den 
Wohnſitzen der freien Vaͤter, von den Hoͤhen des 
vaterlaͤndiſchen Gebirges beginnen! Unſer Stand⸗ 
punkt ſey alſo zuerſt auf der hoͤchſten Kuppe def: 
ſelben; auf dem alten, 6000 rheinl. Fuß über die 
Meeresflaͤche erhabenen Brocken! Dunkele Nebel 
ſchweben noch uͤber der fernen Landſchaft, nur 
das Gebirge tritt aus dem Schatten hervor. 

Der Berg, auf welchem wir verweilen, be— 
ſteht mit den zunaͤchſt um ihn herliegenden Thei⸗ 


len des Gebirges ganz aus Granit. — Seine 


Außenſeite iſt voll Torfmoore. Felſen und zaͤhe 


Steinmaſſen bieten ſich von allen Seiten dem Auge 


dar, und auf der hoͤchſten Kuppe ſtehen nur 
einzelne Gruppen winzig zuſammengeſchrumpfter 
Fichten. . 
An das (die Urformation dokumentirte) Gra⸗ 
nitgebirge haben ſich die Berge der zweiten, weit 
juͤngeren Ordnung gereihet, und dieſe ſind wieder 
von den Vorbergen umgeben, die ſich ins flaͤchere 
Land hinab in verſchiedenen Richtungen ausbreiten. 
Die Oberflaͤche des Ganzen iſt ſtark bewal⸗ 


det, und auf den Bergen der zweiten Gattung 


ſtehen neben dem Nadelholze mehrere Arten von 
Laubholz; die Vorberge aber ſind mit Eichen, 
Buchen, Birken, Ellern und Linden bewachſen. 
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Auf der nordweſtlichen Seite iſt das Gebirge von 


einer lieblichen Landſchaft umgeben; aber im 


Hartingau (dem jetzigen Blankenburg) erhebt 
ſich in grotesken Geſtalten die Teufelsmauer, eine 


Kette von wildgeordneten Sandſteinklippen, die 
faſt ununterbrochen zuſammenhaͤngend meilenweit 
nach Suͤd⸗Oſt fortſtreicht. Kahle Sandberge, tief 


ins Land verbreitete Felſenwaͤnde, ſchroffe Thaͤler 


und oͤde Umkreiſungen „gewaͤhren dort nur wider 
waͤrtigen Anblick. 

Ganz verſchieden von der gegenwärtigen An⸗ 
ſicht des Landes war die Geſtalt, welche man von 


den Höhen des Gebirges, in den Zeiten der alt⸗ 


ſaͤchſiſchen Feiheit, erblickte. Rundum ſah meilen⸗ 
weit das Auge nichts als dichten, finſtern Wald. 
Denn, nicht zu gedenken, daß die Thuͤringiſche 

und Heſſiſche Waldmaſſe, unter den alten Namen: 
Caͤſa ſilva, Bacenis, Gabreta u. ſ. f. 
gewiß mit dem Harzwalde zuſammenhing; ſchloß 
ſich ſchon zunaͤchſt an denſelben der Solling, 
ein Sandſteingebirge, welches ſich nach Suͤd⸗ 
Weſten ausbreitet und in einer Strecke von neun 
Meilen fortzieht. Auf ſeinen Hoͤhen bricht der 


Sollingerſtein in maͤchtigen, tiefen Floͤtzen hervor, 


und ein dichter Forſt von Eichen, Buchen und an⸗ 
dern harten Holzarten bedeckt das wilde Gebirge. 
Der Deiſter und Suͤntel ſtanden durch Wald⸗ 


ſtrecken wiederum mit ihm in Verbindung. An 


den Ufern der Leine, der Weſer, der Ruhme 
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und Ilme hinunter, war alſo alles finfterer 

Wald. | | 
Der Fallſtein, die Affe und der Elm; 
die ganze Kette von bewaldeten Kalkſteinhuͤgeln im 
Norden des Harzwaldes; die Lichtenberge und 
der Oder, erſchienen nur als vorſpringende Aeſte 
deſſelben; ja felbft die dazwiſchen liegenden Thaͤ⸗ 
ler und Ebenen ruheten im Schatten tauſendjaͤh⸗ 
riger Eichen und dichtbelaubter Buchen. Unter 
dem bald hohen, bald niedrigen Gewoͤlbe der 
Baͤume ſtroͤmten die Oker, die Fuſe mit ihren 
Nebenſtroͤmen, Ilſe, Radau, Ecker und 
Schunter, in das Bette der Aller, welche ſie 
der Weſer zufuͤhrte. Dieſe brachte dann die ganze, 
von den Kuͤſten Fluͤſſen Geſte, Wümme, Rohre 
und Drepfte, zuletzt anſehnlich vermehrte Waſſer⸗ 
maſſe, dem ungeheuren Schlunde der Nordſee zum 
Opfer. 

Eine grauſig erhabene Natur herrſchte in die⸗ 
ſen Waͤldern; in den Schluchten, auf den Felſen⸗ 
hoͤhen und in den ſchroffen Thaͤlern des Gebirges. 
Noch jetzt glaubt ſich der Wanderer, wenn er die 
Roßtrapp, das wilde Oker⸗, das Marmor- oder 
das Schwarzfelder Thal mit bebender Seele be- 
tritt, in die hehren Gebirge Helvetiens verſetzt. 
Alles iſt wild und regellos, wie das Gefuͤhl der 
Freiheit in der Bruſt des rohen Sohnes der Na⸗ 
tur. Welchen Charakter mußte dieſe Natur dem 
wilden Jaͤger des Gebirges anbilden? Seinen 


I 
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Geiſt naͤhrt er an den Bildern des Erhabenen und 
Großen; ſeinen Muth wecken und ſtaͤhlen die Ge⸗ 
fahren, womit er ſich taͤglich hier umgeben ſieht; 
ſeine Kraft erprobt er an dem grimmigen, pfeil⸗ 
ſchnellen Uhr?“), oder an den hungrigen Woͤlfen 
und Baͤren, die in dieſen Waͤldern haufen; ſein 
Freiheitsgefuͤhl erwacht beim Anblicke erhabener 


Scenen der Natur, die ihn umgiebt, und gereizt 3 


bricht der wilde Freiheitstrieb eben ſo ſchaͤumend 
gegen den Unterdruͤcker los, wie der donnernde 
Strom ſich gegen den Granitfelſen wirft, der, 
ſchroff und ſteil ins Thal hinausragend, ſeinen Lauf 
hemmen zu wollen ſcheint. Hier ruheten die Keime 


des, ſelbſt von ſtolzen Römern bewunderten Na⸗ 


tionalgeiſtes der Saſſen. 

Holz zum erwaͤrmenden Feuer, kuͤmmerliche 
Weide fuͤr ihr Vieh, und reiche Ausbeute der 
gefaͤhrlichen Jagd, gaben den Urbewohnern des 
Gebirges ſeine Waͤlder; aber die Schaͤtze, wel⸗ 
che in ſeinen Eingeweiden ruhen, lernten erſt 
Jahrhunderte ſpaͤter Menſchenhaͤnde aufſpuͤren und 
hervorziehen. Wir wiſſen nun, daß zwiſchen der 


* 


*) uhr, davon Urus, ein wilder Büffel, der nach 
Eäfars Bericht im Harzwalde hauſete. Erlegung 
deſſelben war ehrenvoll. Seine maͤchtigen Hoͤrner 
dienten zu Trinkgeſchirren. Wunderbar iſt wirk⸗ 
lich, was Plinius XVI, 2. vom Harzwalde erzaͤhlt. 
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Grauwacke das Innere jener Berge nicht nur ei— 
nen Ueberfluß an Eiſen, Kupfer, Blei, Arſenik, 
Vitriol, Zink, Alabaſter, Achat und Marmor, ſon⸗ 
dern auch edle Metalle enthält, . 

Laßt uns am nordlichen Fuße des Gebirges 
nach Suͤdweſten hin bis zum Solling fortgehen, 
zuvoͤrderſt aber den Oberharz und ſeine Bewohner 
beſuchen! Ein luſtiges, gutmuͤthiges Bergmanns⸗ 
Voͤlkchen jauchzt uns fein „Gluͤck auf!“ entgegen. 
Fleiß und Genuͤgſamkeit, froͤhlicher, allen Gefah⸗ 
ren trotzender Muth, und ein Koͤhlerglaube, ſo 
feſt als die Gebirge, ſo alt als die Waͤlder, in 
welchen er entſtand, haben unter jenem Voͤlkchen 
ihren Sitz aufgeſchlagen. 

Ueber und unter der Erde 9 tauſend 
| gefchäftige Hände, um die im Schooße der Berge 
ruhenden Schaͤtze ans Tageslicht zu foͤrdern, das 
Edle von dem Unedeln zu ſcheiden, des erſtern 
Werth durch Form und Gepraͤge dem Auge be— 
merklich zu machen, und des letztern Brauchbarkeit 
durch Veredelung zu erhoͤhen. Der Bergmann 
ſelbſt achtet des ſchimmernden Metalls am wenig⸗ 
ſten, verjubelt oft in einem Abend den gefaͤhrlich 
verdienten Wochelohn, und ſpart nie, weil Ars 
beit ſtets Lebensunterhalt gewaͤhrt. 

Silberhuͤtten dampfen Tag und Nacht in den 
Bergſtaͤdten: Klausthal, Altenau, Ans 
dreasberg, Lautenthal, Grund und Wil⸗ 
demann. — In Zellerfeld iſt die gemein⸗ 
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ſchaftliche Münze, welche jährlich an 300600 til. 
ſilberne Kurrentmuͤnzen, nach dem Leipziger Fuß, 
auspraͤgt. Eine wilde Natur umgiebt die meiſten 
dieſer Staͤdtchen. In einem grauſigen, von Ders 
gen und ſchroffen Felſen umgebenen Thale, liegt 


Altenau; noch ſchauerlicher iſt die Lage von | 


Wildemann. Wer jene Wildniffe betritt, dem 
iſt die Kuͤhnheit, rohe Biederkeit, ungeregelte 
Freiheitsliebe und feſte Anhaͤnglichkeit an der Vaͤ⸗ 
ter einfache Sitten, welche unter den Berg-, 
Huͤtten⸗, Wald- und Fuhrleuten herrſchen, kein 
Raͤthſel mehr. Geſetze und Verfaſſung mußten 
nach dem Geiſte des Bergmanns ſich fuͤgen, deſ— 
fen Moral ſogar ihren eigenen kategoriſchen Im⸗ 
perativ hat. Denn er haͤlt es fuͤr eine groͤßere 
Suͤnde, eines Pfennigs Werth Erz, als eines 
Thalers Werth Wolle zu entwenden. Wort und 
Handſchlag find ihm fo heilig als ein Eid. Ber 
dieſer ſtarren Ehrlichkeit vertrauet er feſten Glau⸗ 
bens auf eine Vorſehung, die ihn nie darben läßt, 
waͤhlt ohne Ueberlegung ein handfeſtes Weib zu 
ſeiner Lebensgefaͤhrtin, und ſieht bald um ſich 
her eine zahlreiche Familie, die froͤhlich und ohne 
Menſchenfurcht, wie er, im Berg und Wald fuͤr 
den gemeinſchaftlichen Unterhalt arbeitet. Ja, 
hier wehet noch der Geiſt unſerer freien Vaͤter, 
denn, abgeſondert von der verfeinerten Welt, hat 
ihre Sittenverderbniß ihn nicht zerſtoͤrend erreis 
chen koͤnnen. 


& 
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Auch am Fuße des Gebirges, wo uͤberall 
fleißiger Huͤttenwerke Rauch in die Wolken ſteigt, 
hat der alte Nationalcharakter ſich einigermaßen 
erhalten. Kommt man ins Blankenburgiſche; fo 
zeigt ſich dieſelbe Froͤhlichkeit und Frugalitaͤt uns 
ter den Huͤttenleuten, welche aus 87 Eifengruben 
das unentbehrlichſte Metall zu Tage foͤrdern, und 
froͤhlich ſingt ſein Liedchen der Fuhrmann, wel⸗ 
cher den Eiſenſtein zu den acht Huͤttenwerken des 
Fuͤrſtenthums fuͤhrt. 

Betretet nur das ſchaurige Thal beim Ruͤbe⸗ 
lande, wo in dem maͤchtigen Kalkſteingebirge und 
im Krockſteine braunrother, ſchwarzer, grüner, gel⸗ 
ber, auch zimmetbrauner Marmor gebrochen, dann 
ins Schneide⸗, Schleif- und Drechſelwerk zur 
mannichfaltigſten Verarbeitung gebracht wird! Sel⸗ 
ten werdet ihr ein finſteres, Mißmuth verkuͤnden⸗ 
des Antlitz erblicken, wenn gleich faſt alle Geſichter 
mit Kohlenſtaub, Schmutz und Ruß uͤberzogen ſind. 

Der Menſch iſt hier bei feiner Armuth zu⸗ 
frieden, weil er nicht fo viele Beduͤrfniſſe als der 
Bewohner des fruchtbaren flachen Landes kennt. — 
Weniger fuͤr ſich, als fuͤr andere, entreißt er der 
Erde ihre Schaͤtze. 

Unermuͤdeter Arbeit bietet der reiche Rammels⸗ 
berg ſchon ſeit Jahrhunderten ein unerſchoͤpfliches 
Erzlager dar. Durch Feuerſetzen, Bohren, Schießen 
und Brechen entreißt man ihm ſein Gold, Sil⸗ 
ber, Blei, Zink, Arſenik u. ſ. f. Am Eingange 


8 Erſtes Buch. Erſtes Kapitel. | 
des grauſigen Ockerthals, wo fonft der rohe Sohn 
der Natur (die Naͤhe einer furchtbaren Gottheit, 


deren blutige Opfer auf dem ſteilen Burgberge 


dampften, vermeidend) mit bebendem Herzen vor⸗ 


beieilte, ſtehen jetzt 54 gut gebauete Haͤuſer zum 
bequemen Obdach von mehr als 400 Huͤttenleu⸗ 


ten, die das aus dem Rammelsberge erhaltene 
Erz, Tag und Nacht unermuͤdet verſchmelzen; 
oder es zu jedem Behuf des Auus und der Noth⸗ 
durft verarbeiten. 


Im Braunſchweigiſchen Harzbezirke Wire 
uͤberall dieſelbe Thaͤtigkeit. Auf den Langelsheimer 


Huͤtten, auf der Deichhuͤtte bei Gittelde, der hohen 
Staufenburg gegenüber, und auf der Wilhelms⸗ 
huͤtte bei Seeſen, iſt ſtets Arbeit. In den beiden 
letztern wird alles Kommunion⸗Eiſen verarbeitet; 
in den erſteren aber auch Silber, Bleigloͤtte, Vi⸗ 
triol, Zink, Schwefel u, ſ. f. verſchmolzen. 


Das Stammgebirge des Harzes verlaſſend, 


wenden wir uns zum finſtern Solling, und er⸗ 
blicken zunaͤchſt den Rauch der Karlshuͤtte am 
Hilſe. Bald darauf ſehen wir auf den Hoͤhen 
des Hilſes ſelbſt die Spiegelhuͤtte zum Gruͤnen⸗ 
plan. Auf der Spitze des Sollings erſcheint die 
Glashütte zu Schorborn; im ſchaurigen Forſt liegt 
die Huͤtte am Pilgrimmsteich, und im anmuthi⸗ 
gen Wieſenthal der Huͤttenort Muͤhlenberg. Ei⸗ 


— 


ſenhuͤtten und Kupferhammer finden wir auch im 

Kalenbergiſchen bei Uslar, und uͤberhaupt be: 
ſchaͤftigt ſich ein großer Theil der Bewohner des 
Fuͤrſtenthums Obernald, mit Hütten: und Berg⸗ 
arbeit. Dem Geſtein des Sollings wird, mittelſt 
eines ſehr einfachen Mechanismus, in den Stein⸗ 


ſchleifmuͤhlen zu Holzminden die Form von Dach⸗ 


Dehl⸗ und Legeſteinen gegeben. Wie viele Men⸗ 
ſchenhaͤnde ſind alſo auf den Hoͤhen und am Fuße 
des Gebirges zur Verarbeitung ſeiner Produkte 
geſchaͤftig? Wie ganz anders jetzt als in der 
grauen Vorzeit, wo nur wilde Jaͤger hier hauſe⸗ 
ten! — Gleich blieb ſich faſt nur auf und am 
Harze das Klima. — Streng iſt die Kaͤlte im 


Winter, lerbe die Luft im Fruͤh⸗ und Spaͤtjahre, 


und druͤckend die Sonne im Sommer, wenn ſie von 
den Gebirgen auf die Thaͤler zuruͤckprallt. Doch 
erreicht in dieſer Atmoſphaͤre der Harzer oft ein 
hohes Alter. 


Wer ſollte es ohne Thatſachen der Erfahrung 


glauben? — Nicht ſelten wird wochenlang das 
Gebirge von dichten Nebeln bedeckt, die ſich end⸗ 
lich in Schneegeſtober, oder Regen aufloͤſen. Der 
heiteren Tage ſind uͤberhaupt wenige, und die 
Witterung iſt eben ſo unbeſtaͤndig in der milden 
Jahrszeit, als die Winter hartnaͤckig, ſtreng und 


anhaltend ſind. Die vielen Duͤnſte, welche allent⸗ 


halben von den ungeheuren Waldungen verbreitet 
werden, verurſachen im Sommer die furchtbarſten 
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Gewitter. Anhaltender rollt der Donner durch 
die engen Thaͤler, und bricht ſchrecklich ſein Ge⸗ 
praſſel an den ſchroffen Felswaͤnden. Zugleich 
faͤhrt wie ein wogendes Feuermeer die Flamme 
des Blitzes uͤber die duͤſtere Waldmaſſe dahin. 
In der Waͤlder Schatten ſteigen die Wolken her⸗ 
nieder und lagern ſich zwiſchen den rauchenden 
Bergen. Dumpf heult der Sturmwind, und un⸗ 
ter ſeinem gewaltigen Druck beugen die ſchlanken 
Tannen knarrend ihr Haupt. Die Gebirgsſtroͤme 
rauſchen ins Thal, kullern Felsſtuͤcke mit unwi⸗ 
derſtehlicher Kraft hinunter, brechen wuͤthend aus 
ihrem ſteilen Bette, und reißen mit fort, was 
ihren verheerenden Andrang hemmen will. Das 
Wild ſchreiet im duͤſtern Forſt, und ſcheu flattern 
die Voͤgel von Baum zu Baum, um Obdach zu 
ſuchen gegen den Regen, der ſtromweiſe herab⸗ 
plaͤtſchert aus den zerriſſenen Wolken. Nur der 
Bergmann vernimmt tief in der Erde Schooß 
nichts von dem Toben der empoͤrten Natur. Von 
ſolchen Gewittern hat der Bewohner des flachen 
Landes kaum eine Idee. Das Gebirge iſt der 
wahre Schauplatz erhabener Naturſcenen, und 
nur das in ſeinen Tiefen aufgewuͤhlte Meer macht 
ihm den Vorrang ſtreitig. Was im flachen Lande 
gewoͤhnlich in Regen uͤbergeht, faͤllt haͤufig auf 
dem Gebirge als Schnee herab, und gewaͤhrt uns 
den uͤberraſchenden Anblick, daß wir nad). eis 
nem kalten Regen auf unſeren Fluren, den gan⸗ 
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zen Harz mit einem 3 A überzogen. 


ſehen. 


Ueberhaupt. zeigt uns der Harz die Belege 


zu den faſt unglaublichen Schilderungen Roͤmi⸗ 


ſcher Schriftſteller von dem Klima des alten 
Deutſchlands. Hier erſcheint die Natur noch in 
den alten Formen ihrer wilden Erhabenheit und 
Groͤße. Darum, Buͤrger meines Vaterlandes, 
werdet ihr nicht ſchmollen, daß ich zu lange in 
den ſchauerlichen Schluchten und auf den unwirth⸗ 
baren Hoͤhen euch feſthielt! Kein ſchmackhaftes 
Obſt, nicht einmal Getreide zur Nothdurft fuͤr 


ſeine Bewohner, gedeihet zwar dort unter dem 


0 


rauhen Himmel; aber deſto reichlichere Atzung fuͤr 
zahlreiche Heerden ſpendet der Boden, und an 
dem uͤberfluͤſſigen Holze, an dem erlegten Wilde, 
an den ſchmackhaften Erzeugniſſen ſeiner Vieh⸗ 
zucht, laßt der Harzbewohner auch die Staͤdter 
im platten Lande fuͤr billige Bezahlung Theil 
nehmen. 


Sobald man vom Gebirge herab in's ebenere 
Land kommt, veraͤndern ſich merklich Boden und 
Klima; — dadurch erhaͤlt dann auch der Charak— 
ter des Landvolks beſondere Modifikationen. Vor 


Alters war das anders; denn das rauhe, nebliche 


Klima blieb bei der ungeheuern Ausbreitung der 
Waͤlder, bei den meilenlangen ſtehenden Suͤmpfen 


898 
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und tiefen Moraͤſten, unter einem duͤſtern Him⸗ 
mel ſich im ganzen nördlichen Deutſchlande fa ſt 
gleich. Verſchiedenheit des Bergbebauers und 
Ackermanns konnte nicht ſtatt finden, denn der 
Ackerbau ward höchft dürftig, der Bergbau gar 
nicht betrieben. i 

Wir folgen bei unferer dee durch die 
vaterlaͤndiſchen Fluren dem Laufe der Hauptſtroͤ⸗ 
me, gehen vom Harze und Sollinger Walde an 
der Weſer hinunter bis zur Nordſee, wenden uns 
dann hinuͤber zur Elbe, und kommen an der Il⸗ 
menau durch die oͤde Luͤneburger Haide wieder 
hinauf in die geſegneten Thaͤler zwiſchen dem El⸗ 
me, der Aſſe und dem Fallſtein, bis an die ſuͤd⸗ 
oͤſtliche Spitze des Gebirges im Stiftsamte Wal⸗ 
kenried. Bergzuͤge durchſchneiden in allen Rich⸗ 
tungen den Weſerbezirk und das Kalenbergiſche, 
in deſſen noͤrdlichem Theile der Suͤntel und Dei⸗ 
ſter ihr bewaldetes Haupt erheben. 

Die Thaͤler zunaͤchſt am Harz und Solling 
werden durch viele, von den Gebirgen herabſtuͤr⸗ 
zende Stroͤme und Baͤche bewaͤſſert; aber der Bo⸗ 


den iſt ſelten zum Ackerbau tauglich. Denn die 


mit Kalk, Lehm und Thon vermiſchte Damm⸗ 
erde liegt zu flach auf dem felſigen Grunde; ſie 
iſt zu ſteinig, zu naß und im Ganzen dem Ein⸗ 
fluſſe der Witterung zu ſehr unterworfen. Wo 
ſich aber weiter ins Land die Thaͤler in groͤßere 
Flaͤchen ausdehnen, giebt es an den Ufern der 


Nr 
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Mefer und Leine herrliche kehisbige Aecker. Das 
Weſerthal, die Aue und das Odfeld im Fuͤrſten⸗ 
thume Wolfenbüttel, gehoͤren zu den angebaute⸗ 
ſten und reichſten Gegenden des ſuͤdlichen Nieder⸗ 
ſachſens. Die Landſchaft iſt romantiſch ſchoͤn; 
Berg und Thal wechſeln ſtets mit einander ab; 
die ſuuthende Weſer und Leine erheben des reizen⸗ 
den Gemaͤldes Pracht, und das anmuthige We⸗ 
ſerthal hält vielleicht mit den, wegen ihrer Na⸗ 
turſchoͤnheiten beruͤhmteſten Gegenden Deutfch- 
lands, einen Vergleich aus. ö 
g Die Urbewohner dieſer in der grauen Vor⸗ 
zeit dicht bewaldeten Huͤgel und Thaͤler waren 
unſtreitig Cherusker. Der Raͤcher und Retter 
deutſcher Freiheit hatte ſeinen Stammſitz an der 
Weſer oͤſtlichem Ufer, und kaͤmpfte auf unſern 
vaterlaͤndiſchen Fluren im Thale zwiſchen dem 
Ihdt und der Weſer (Amt Wickenſen) den Blut⸗ 
kampf der Freiheit mit jenem Germanikus, der 
Varus Niederlage raͤchen ſollte. 

Die Cherusker waren ſaͤmmtlich Jaͤger, und 
naͤchſt der Jagd blieb Viehzucht die Haupt-, 
Ackerbau aber nur Nebenbeſchaͤftigung. Boden 
und Klima des Landes haben einigermaßen die 
alte Lebensweiſe erhalten. Haupterwerb des 
Landmanns an den Ufern der Leine iſt gegen— 
waͤrtig die Bereitung des Loͤwendleinens gewor— 
den. Alle Dörfer find zu einer großen Manu⸗ 
faktur vereinigt, und des fleißigen Landmanns 
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Thätigkeit hemmt keine Jahrszeit. Mit Knechten 
und Maͤgden eilt er nach vollendeter Feldarbeit 
zum Weberſtuhle. Weiber und Kinder bereiten den 
Flachs und ſpinnen Garn. Auch die alte Bauart 
der Saſſen, wovon die meiſten Spuren in Weſt⸗ 
phalen gefunden werden, trifft man hier zum 
Theil noch an. Wir werden im folgenden Kapi⸗ 
tel weitlaͤufiger davon reden. — Was nicht 
ſpinnt und webt, verdient ſein Brod durch Koͤh⸗ 
lerarbeit, oder als Holzhauer, Potaſchenſieder, 
Steinhauer, Bergmann und Fabrikarbeiter. Ei⸗ 
nige Landleute verfertigen auch wol mit ihrer Fa⸗ 
milie leinene und wollene Struͤmpfe. — Wo blieb 
der alte Cheruskiſche Charakter? — Er iſt nicht 
ganz verſchwundeen, denn der Harz und der Sol⸗ 
ling liefern noch jetzt die beſten Soldaten zu den 
Fahnen der Welfen! 

Je weiter man zwiſchen der Weſer und Leine 
hinunter fortgeht, deſto mehr trifft man auf moo⸗ 
rige Flaͤchen, auf Haide und Sandland. Mit⸗ 
unter giebt es aber auch marſchartiges Kleiland, 
auf welchem Fruͤchte und Gewaͤchſe trefflich ge⸗ 
deihen. Anſehnliche Waldgruppen von Eichen, 
Buchen, Ellern, Rothtannen, Birken und Eſpen 
durchſchneiden die Landſchaft. Wilodpret iſt uͤber⸗ 
all in den Forſten, und ward bisher ſorgfaͤltig 
gehegt. Aber von den Thieren, die Caͤſar und 
Plinius in die Waldſtrecken dieſer Gegenden 
verſetzen, (Elentthiere, wilde Buͤffel, Baͤren und 
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Wolfe,) findet man keine Spur mehr. Selten 
find auch die mächtigen Raubvögel durch das toͤd⸗ 
tende Blei der Jaͤger geworden. Deſto beſſer iſt 
die Pferde⸗, Hornvieh⸗ und Schafzucht in Auf⸗ 
nahme gekommen, und der rohen Vorfahren Spei⸗ 
ſe: Eicheln und Buch, maͤſtet jetzt in den Waͤl⸗ 
dern nur Schweine, mit welchen ergiebiger Han⸗ 
del getrieben wird. | 
An vielen Orten find Steinbruͤche und Salz⸗ 
quellen. Wohlthaͤtige Heilung gewaͤhrte auch ſchon 
manchem Kranken der Rehburger Geſundbrunnen. 
| Der Ertrag des Ackerbaues iſt mittelmäßig, 
denn nur in beſonders geſegneten Jahren reicht er 
zum Beduͤrfniſſe der Landesbewohner hin. — Der 
aͤrmere Bauer und Staͤdter ſpinnt fleißig. Viele 
Leinewand wird zum einheimiſchen Gebrauche und 
zur Ausfuhr verwebt. Der veredelte Kunſtfleiß 
liefert Wachstuch, ſchoͤn gedruckte feine Leinewand 
und treffliche Wollenmanufakturen. Auslaͤndiſche 
Produkte gedeihen in dem widerſtrebenden Klima 
nur ſelten; unbedeutend ſind daher die Seiden⸗ 
manufakturen, und duͤrftig iſt der Gewinn des 
Tabaksbaues. 
Das fleißige Volk gewinnt jedoch ſeine Nahrung 
auf mancherlei Weiſe; denn der nicht ſehr ergiebige 
Boden zwingt es zu allerlei Huͤlfsmitteln des Er⸗ 
werbs ſeine Zuflucht zu nehmen. Es lebt genuͤg⸗ 
ſam und frugal, und ſehr hart muß der Druck 
werden, ehe es ſein Haupt gegen den Unterdruͤk⸗ 
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ker erhebt. Das Temperament des Landmanns 
neigt ſich hier uͤberhaupt zum Phlegma hin, darum 
dauert er, ſelbſt bei der Schwerfaͤlligkeit, womit | 
er meiſtens feine Sachen angreift, bis zur aͤußer⸗ 
ſten Ermattung aus. Den freien, raſchen Be⸗ 
wohner des Harzes findet ihr nicht mehr; auch iſt 
hier das Klima an manchen Orten feucht unn un⸗ 
geſund. | 


Wir nähern uns nun den Wohnſitzen der al⸗ 
ten Angrivarier (Engern), und machen einen 
Abſtreifer auf das weſtliche Ufer der Weſer zur 
Grafſchaft Hoya. Nicht nur von der Weſer, ſon⸗ 
dern auch von der Hunte und Dellme, wird 
das Land bewaͤſſert. An dieſen Fluͤſſen giebt es 
marſchartige Landſtriche, uͤberhaupt aber iſt der 
Boden ſandig, und die großen Haiden gewaͤhren 
nur Bienen und Haidſchnucken duͤrftige Nahrung. 
Die Wieſen am Ufer der Fluͤſſe geben. indeſſen 
herrliche Weiden. Viehzucht iſt alſo Hauptbe⸗ 
ſchaͤftigung der Einwohner, und mit Pferden 
wird ſtarker Handel getrieben. Die Aecker tra⸗ 


gen Roggen, Hafer und Buchweizen kaum zum | 


Nothbedarf, und am Holz ift Mangel, welchen 
aber guter Torf ziemlich erſetzt. Die meiſten 
Haͤnde beſchaͤftigen ſich, außer der Vieh- und 
Bienenzucht, mit Spinnerei und Leinenweberei. 
Viele weben auch wollene Zeuge, ſtricken Struͤmpfe 
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oder handeln mit Wolle, Honig und Wachs. Aber 
das Land ſcheint nicht alle feine Bewohner nähe 
ren zu koͤnnen, denn nicht wenige gehen im Fruͤh⸗ 
jahre nach Holland, helfen dort bei'm Torfſtechen, 
Grasmaͤhen u. ſ. f., und kommen um die Zeit 
der Ernte mit einem Theile des ſauer verdienten 
2 * 


Weiter nach Weſten in der Grafſchaft 
Diepholz beſteht das Land faſt nur aus Hai⸗ 
den und Mooren; auch Wieſen findet man wol, 
aber ſehr wenige Aecker. Zu mühfamerer Be— 
arbeitung des Bodens durch Pfluͤgen und Nach— 
graben des Gepfluͤgten ſieht ſich der Landmann 
gezwungen, und doch iſt die Ausbeute dürftig! 
Torf muß den Mangel des Brennholzes erſetzen. 
Viehzucht iſt Hauptnahrungszweig, und der Duͤm— 
ner See hat nicht unbedeutenden Reichthum an 
Fiſchen. Je duͤrftiger das Volk von der Natur 
ausgeſtattet ward, deſto fleißiger zeigt es ſich. 
Die Leinenweberei beſchaͤftigt viele Haͤnde, ob— 
gleich der Bauer dazu die Heede aus dem Min⸗ 

denſchen und Muͤnſterſchen holen muß. Hornvieh— 
und Leinenhandel gewaͤhren zwar Einigen Wohl— 
ſtand, aber der größere Theil wandert nach Hol— 
land, um dort den Nothbedarf fuͤr den Winter zu 
verdienen. 
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Boden und Klima veraͤndern ſich wenig, wenn 
man die Wohnſitze der alten Bruckterer oder 
Bruch⸗Saſſen, im Osnabruͤckiſchen, betritt. Ueber⸗ 
all bemerkt man, daß die Gegend ihren erſten 
Gaͤſten nichts als Feuerung und einige Nahrung 
fuͤr ihr Vieh darbot, denn ſie beſteht meiſtens 
aus Sand, Haide, Moor und Gebirgen, denen 
Menſchenfleiß einige Aecker nach und nach abge⸗ 
wonnen, — ſpaͤterhin ſie angebauet hat. 

Glaublich iſt es, daß in den aͤlteſten Zeiten 
die Moore geſchwommen und ſich durch die un⸗ 
tergetretene See erhoben haben, denn man findet 
darin verſteinerte Seemuſcheln. Auch traͤgt in 
dieſen Gegenden der Sand uͤberall Merkmale der 
Anſpuͤlung. Fuͤr die Einwohner ſind die Moore 


wegen des Torfs, bei'm Mangel des Brennholzes, 1 


von aͤußerſter Wichtigkeit. 

Die duͤrftige Natur zwang ihren Zoͤgling, 
ſelbſt die unfruchtbare Haide auf mancherlei Weiſe 
zu nutzen. Sie giebt feinen Schafen und Bie⸗ 
nen nothduͤrftige Nahrung; — wird, wenn Moor 
darunter ſteht, angezuͤndet und man ſaͤet Buch⸗ 
weizen in die ſalzige Aſche, ja, ihre Narbe oder 
Plagge dient zum trefflichen Duͤnger des Sand⸗ 
landes, indem man ſie in großen Haufen zuſam⸗ 
menführt, mit Dünger untermiſcht, ſich durchs 
brennen laͤßt und dann auf die Felder bringt. 
Der fleißige Bewohner der Haide zieht aus vier⸗ 


x 
* — 
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Zig Quellen, was der Bewohner des Kleitondes 
aus einer einzigen nimmt. 

Die Gegend ift in Süden uneben und die 
Berge enthalten Marmor, vielerlei gute Steine, 
auch Silber und Eifen, aber wegen Mangel des 
Holzes konnen dieſe Metalle nicht mit Vortheil 
verarbeitet werden. Ebener wird das Land ge— 
gen die Nordſee hin, hat an der Haſe und 
Hunte zwei nicht unbetraͤchtliche Fluͤſſe, und 
ſelbſt ſeine kleinern Gewaͤſſer: die Elſe, Duͤte, 
Heſſel, Nette u. ſ. f. find reichlich mit Fi⸗ 
ſchen verſehen. Der dem Moore und der Haide 
abgewonnene Acker traͤgt kaum Roggen, Hafer 
und Buchweizen. Selbſt die Weide iſt duͤrf⸗ 
tig und nicht fett, daher das Vieh klein bleibt, 
das größere aber aus Oſtfriesland geholt wird. 
Gluͤcklich iſt der Landmann, daß hier kein Wild 
ſeine Fluren verwuͤſtet. Bei dem Mangel des 
Holzes kann ſich hohes Wild nicht bergen, und 
iſt nur in geringer Anzahl vorhanden. 

Was die Natur dem Lande an Naturproduk⸗ 
ten verſagte, das gewinnt der Bewohner Fleiß 
durch Spinnen und Weben, oder durch Wande⸗ 
rungen nach Holland. Mann, Frau, Kinder und 
Geſinde wenden die Zwiſchenraͤume ihrer mühfas _ 
mern Arbeit zum Spinnen an. Jeder hat ſeinen 
Weberſtuhl im Haufe, und das verfertigte Lb- 
wend wird nach beiden Indien, beſonders uͤber 
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England und Holland verführt. Hoͤchſt wichtig 
iſt dieſer Erwerbszweig, weil das gewonnene Geld 
in die kleinſten Adern des Staatskörpers zurück⸗ 
fließt, und die ganze Maſſe belebt. Naͤchſt 
dem Löwend wird auch grobes wollenes Zeug ver⸗ 
fertigt. 

Die nach Holland wandernden Leute ſind mei⸗ 
ſtens Beiwohner oder Haͤuslinge, welche durch 
das mitgebrachte Geld, Aecker und Fruͤchte, ſelbſt 
auf dem platten Lande, im Preiſe erhalten, des⸗ 
wegen auch des weiſen Staatsmanns Beherzi⸗ 
gung nicht weniger als die landſaͤſſiz igen Bauern 
verdienen. Boden und Klima haben dem Volks⸗ 
charakter ihren unverkennbaren Stempel aufge⸗ 
druͤckt. Fleiß und Genuͤgſamkeit iſt der hervor⸗ 
ſtechendſte Zug deſſelben. — Doch, wir wollen 
uns nicht vorgreifen mit Betrachtungen, die eine 
andere Stelle verdienen. Nur laßt uns, ehe wir 
das Land verlaffen, feiner, in der Geſchichte der 
grauen Vorwelt merkwuͤrdigſten Gegend einen Blick 
widmen. Es iſt jenes Thal unterm Duͤſtrupper 
Berge an der Haſe, dem Teufelsbruche gegenuͤber, 
wo die rieſenhaften Gredeſcher Steine hervorragen 
und die Menge deutſcher Grabmaͤler ein Schlacht⸗ 
feld vermuthen laͤßt. Dort kaͤmpften die Legio⸗ 
nen Auguſts den Blutkampf mit den Saſſen, die 
Hermann anfuͤhrte, — dort fiel Varus, — dort 
bluteten auf den noch jetzt unverſehrten Altaͤren 
Wodans die ſtolzen Tribunen als Rachopfer der 
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g verhoͤhnten Freiheit. Wir werden dieſes ſchau⸗ 

dervolle Schlachtthal noch einmal betreten muͤſſen, 

wenn wir der fruͤheſten Schickſale unſers Volks 
gedenken. | | 


Nord⸗öſtlich über die Weſer zuruͤckgehend, 
kommen wir zu den Wohnſitzen der Kauchiſchen 
Saſſen. — Das Fuͤrſtenthum Verden hat nur 
an der Weſer und Aller Marſchland, uͤbrigens iſt 
bloß Haide und Geeſtland, mit Holzungen unter⸗ 
miſcht, zu finden. Es wird von vielen kleinen 

Fluͤſſen: der Wümme, Veerſe, Wied au, 
Wieſte und Rodau durchſtroͤmt. Je weiter 
man von hier aus zum Geſtade der Nordſee fort— 
ſchreitet, deſto ſtaͤrkere Belege finden ſich zu den 
faſt maͤhrchenhaft klingenden Schilderungen, wel⸗ 
che Plinius von der alten Naturbeſchaffenheit 
dieſer Gegenden liefert.) — „Das Meer, — 
erzählt er, — „uͤberſchwemmt täglich zweimal das 
„Land der Kauchen ſo hoch, daß man nicht weiß, 
„ob dieſe Gegenden Land oder Meer zu nennen 
„ſind. Da hat das arme Volk Huͤgel aufgewor⸗ 
„fen, gerade ſo hoch, als das Meer zu ſteigen 
„pflegt, und ſich Huͤtten darauf erbauet. Bei 
„der Fluth ſcheinen ſie zu ſchwimmen, und bei 
„der Ebbe ſehen fie denen ähnlich, welche Schiff: 


) Plinius historia natur. Iib. XVI. cap. 1. 
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„bruch gelitten haben,“ u. ſ. w. Kaum find 
zwei Jahrhunderte verfloſſen, als dieſe Schilde⸗ 
rung in Groͤningen und Friesland noch woͤrtlich ge⸗ 
nau zutraf. Auch iſt wol unleugbar, daß, ehe Daͤm⸗ 
me das Land einfaßten, die hoͤhere See unter die 
Kruſte trat und ſie emporhob. Ja, es giebt der 
gleichen ſchwimmende Aecker an der Weſer noch 


jetzt, wo man mit Menſchen pfluͤgen muß, wein 


Pferde die Kruſte durchtreten und durchfallen. 
Eine andere Art von Naturwundern, als 
uns der Harz zum Beſchauen darbot, erblicken 
wir alſo am Geſtade des deutſchen Meers zwi⸗ 
ſchen den Muͤndungen der vaterlaͤndiſchen Weſer 
und Elbe. Die Luft iſt feucht und dick. Das 
Meer tobt an den Kuͤſten und droht oft das Land 
zu verſchlingen. Kein Berg, kaum ein Huͤgel be⸗ 
ſchraͤnkt den Geſichtskreis; aber dennoch entzuͤckt 


keine ſeelenerhebende Ausſicht das Auge des Wan⸗ N 


derers. Mur für phyſiſche Nahrung, für Pro⸗ 
dukte zum Handel und zur Ausfuhr, und ſelbſt 
fuͤr die Erleichterungsmittel der letzteren hat die 
veredelte Natur in dieſen Marſchen zur Hat 
geſorgt. 

Eine Menge kleiner, doch ſchiffbarer Flaͤſſe 
| dürch das ebene Land. Die Geeſte, Ke⸗ 
ſum, Roͤhre und Drezte, ergießen ſich in die 
Weſer. In die Elbe die ſchiffbare O ſte, die 
Schwinge, die Luͤhe und Eſte. Das Marſch⸗ 
land an den Ufern dieſer Fluͤſſe (welche Ver⸗ 
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kehr und Ausfuhr der Produkte fo ſehr beguͤn⸗ 

ſtigen,) trägt überflüffiges Getreide. Das Land 
Wuͤrſten an der Weſer zeichnet ſich durch treff⸗ 
liche Viehzucht aus; wenig giebt ihm Wieland 
und Oſterſtade nach. An der Elbe ſind das 
Kehdinger und alte Land wahre Schatzgru⸗ 
ben von Weisen, Roggen, Gerſte, Hafer, Boh⸗ 
nen und Flachs. Den koſtbaren Bau und die 
i Erhaltung der Daͤmme zum Schutz gegen die Flu⸗ 
then, erſetzt nun genugſam des veredelten Bodens 
Frucht barkeit. 

Die Geeſt, oder das duͤrre Land, hat doch hin 
und wieder ziemlich ergiebige Aecker. Auf den 
Haiden weiden große Schafheerden, und die Bie⸗ 
nenzucht iſt nicht unbedeutend. In den Mooren 
wird reichlicher Torf geſtochen, und theils im 
Lande ſelbſt verbraucht, theils nach Hamburg 
und Bremen gefuͤhrt. Auch ſchmackhaftes Obſt 
wird in Menge gewonnen. Nur an Brennholz 
iſt Mangel. Was nicht von Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht ſich naͤhret, gewinnt reichliches Auskommen 
durch die Schiffahrt. 

Die altſaͤſſiſche Verfaſſung iſt hier noch groͤß⸗ 
tentheils einheimiſch, denn bei der Wohlhabenheit 
der Laͤndesbewohner hat ſich der Freiheitsſinn weit 
mehr, als in dem Landſtriche, welchen wir bis— 
her durchwanderten, erhalten koͤnnen; kurz, der Na⸗ 
tionalcharakter zeigt hier noch ſeine alte Form, wie 
die Natur. — Betretet ihr die Börde Schar m— 
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beck, ſo erblickt ihr Doͤrfer, die am hohen Moor 


erbauet, dann durch Sand, Raſen und Steine erhöo⸗ 
het worden ſind. Oft hebt das Waſſer ganze Moor⸗ 


diſtrikte von zwei bis drei Morgen nicht nur mit 
dem beſaͤeten Erdreiche, ſondern auch mit den 
darauf wachſenden Eichen, Tannen und Ellern, 
oder mit Scheuern und Wohnungen, wol zwoͤlf 
Schuhe in die Hoͤhe. Hielten koſtbare Daͤm⸗ 
me der tobenden Meereswogen Gewalt nicht zu⸗ 
ruͤck: ſo koͤnntet ihr noch jetzt das wunderbare 
Schauſpiel abgeriſſener Inſeln, die, gleich maͤch⸗ 
tigen Schlachtſchiffen mit lebendigen Maſtbaͤumen 
in den Fluthen daherſchweben, anſtaunen. ) Oft 
fallen die Baͤume um, wenn das Waſſer unter 
der Kruſte ſich ploͤtzlich ſenkt, und hat im Som⸗ 
mer die Sonne das Erdreich ausgedoͤrrt, ſo zit⸗ 
tern vom Getoͤſe eines Wagens, die ſtehengeblie⸗ 
benen Baͤume. 8 | 


Mit Recht wurden dieſe Gegenden Beve⸗ 
land genannt, und wahrſcheinlich iſt ſelbſt der 


Name des Volks, welches das hohle Erdreich be— 
wohnte, von deſſen Beſchaffenheit hergenommen. 


*) Plinius macht von einem Seetreffen, welches 
die Roͤmer bei Nacht mit ſolchen Inſeln geliefert 
hatten, eine romanhafte Beſchreibung. Tacitus 


aber nennt ſehr ausdrucksvoll dieſe Gegenden tumi- 


das Germaniae terras. Annal. II. 13 
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ö Der Name Börden (welcher hier ſchon ge— 
mein wird,) zeigt an, daß wir uns an der Elbe 
den Wohnplaͤtzen der alten Longobarden naͤ— 
hern; denn Börde heißt ein fruchtbarer Strich 
Landes an einem Fluſſe, und kommt her von b oͤ⸗ 
ren, oder tragen. Solche Boͤrden bewohnten die 
Longobarden, und hatten davon ihren Na⸗ 
men. Die aͤlteſte Geſchichte des Vaterlandes 
zeigt fie uns ſchon im jetzigen Lauenburgiſchen jen⸗ 
ſeit der Elbe. Dieſer Landſtrich iſt eben und hat 
einige fette Aecker. Das Meiſte beſteht aber aus 
Sand, Haide und Geeſtland. Indeſſen wird es 
hier wieder ſehr waldreich. Eichen und Buchen 
gewaͤhren nicht ſelten treffliche Maſtung, und Über: 
haupt iſt die Viehzucht betraͤchtlich; denn es wer⸗ 
den an 500 Centner Kaͤſe, 200 Tonnen Butter 
und über 7000 Steine Wolle ausgeführt. Der 
Handel iſt durch die Lage des Landes an der El: 
be, durch die Steckenitz, welche die Elbe mit 
der Tra ve verbindet, und durch die gleichfalls 
ſchiffbare Wackenitz ſehr erleichtert. | 


An der Ilmenau hinauf, durch die Luͤne— 
burger Haide, gewährt das Land truͤbſeligen Un: 
blick, denn ein magereres und unwirthbareres An- 
ſehen haben hier die Haidegegenden. Das Auge er- 
mattet an dem traurigen Haidegrau, und nur ſelten 
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wird es durch einzelne Gruppen von aauhplfseen, 


oder durch fruchttragende Saatfelder erheitert. 
Menſchen und Vieh ſcheinen in dieſen Wild⸗ 


niſſen mit zu verwildern, oder an Geiſt und Koͤr⸗ 


per zuſammenzuſchrumpfen. Winzig und matt 1 


ſind die Pferde, mager die Kuͤhe, der Haid⸗ 
ſchnucken Wolle iſt grob, lang und von geringem 
Werthe; ſelbſt der Landmann ermattet an dem 


undankbaken Boden, und beſchaͤftigt ſich lieber mit 


Frachtfuhren. Allein dieſe Erwerbsart raubt ihm 
vollends die Zeit und Staͤtigkeit, deren er, um 


849 


die duͤrre Erde gehörig. zu beackern, beduͤrfte. 


Statt durch Kunſt die Natur zu veredeln, fuͤhrt 
er lieber ein unſtaͤtes, gleichſam nomadiſches Le⸗ 


ben auf der Heerſtraße. — Indeſſen iſt etwas 


geſchehen, um ſelbſt die duͤrre Haide an mehreren 
Orten (beſonders im Amte Gifhorn) ee 
zu machen. 


Der Reiſende, welcher auf dem Wege von 


Tuͤneburg nach Braunſchweig gerade den unfrucht⸗ 
barſten Strich, naͤmlich die Mitte des Landes, 
erblickt, wuͤrde jedoch ſehr einſeitig urtheilen, 


wenn er das ganze Luͤneburgiſche nach N 


Maasſtabe meſſen wollte. 
An den Fluͤſſen iſt zum Theil fruchtbares 


Marſchland, auf welchem mit gutem Erfolge Wei⸗ 


zen, Roggen, Hafer, Gerſte, Erbſen u. ſ. f. 
gebauet werden. In den ſchlechteren Strichen 
waͤchſt doch Buchweizen, auch wol Flachs und 
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Hanf. Die Anpflanzungen von Tannen, Fuhren, 
Birken und Ellern, welche ſumpfigen Boden er⸗ 

tragen, ſind beträchtlich, Auch giebt es einzelne 
Waldgruppen von Buchen und Eichen, und die 
Wildbahn im Walde Goͤrde iſt ſehr bedeutend. 
Die Torfmoore ſchenken reichlichen Erſatz des 
Brennholzes, ja, die oͤde Haide ſelbſt wird durch 
ſtarke Bienen⸗ und Schafzucht einigermaßen be⸗ 
nutzt. Im Ganzen liefert jedoch das Land ſeinen 
Bewohnern keinesweges die nöthigen Lebensbe⸗ 
duͤrfniſſe an Korn und Früchten, Seine Städte 
find nur durch ſtarken Tranſito- und Speditions- 
handel wohlhabend. Maͤchtiger fuͤhlen ſie aber 
auch den Druck unguͤnſtiger Zeitverhaͤltniſſe bei 
einer Sperrung des Handels. — Dieſen hat aller⸗ 
dings ſelbſt die Natur erleichtert, denn an der 
Oſt⸗ und Nordſeite Luͤneburgs fließt die große 
Elbe, und nimmt die Jetze, Ilmenau, Luhe 
und Seeve auf. Die ſchiffbare Aller durch— 
ſtroͤmt das ſuͤdliche Land von Oſten nach Weſten, 
und mit ihr vereinigen ſich die Ocker, Fuſe und 
Leine. Die Leichtigkeit des Waarentransports 
beguͤnſtigt das Fabrik- und Manufakturweſen un: 
gemein; man hat auch im Lande Tuch-, Band-, 
Hut⸗ und Strumpfmanufakturen. Zuckerſiede⸗ 
reien, Amedomsfabriken und Wachsbleichen ſind 
ebenfalls vorhanden. Fuͤr die aͤrmere Klaſſe iſt 
aber die Leinenweberei von großem Nutzen. Von 
Naturerzeugniſſen des Pflanzenreichs werden Gar⸗ 


— 
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tengewaͤchſe, Hopfen, Flachs, Floß⸗ und Krumm⸗ 
holz, Balken, Maſtbaͤume und allerlei hoͤlzernes 
Geraͤthe; — von Produkten der Viehzucht, Wolle, 


Wachs, Honig, Butter, Kaͤſe und Federvieh, | 


ausgeführt. Auch gewährt der Fiſchfang Rn 
unbedeutenden Gewinn. 


Der an das Fuͤrſtenthum Luͤneburg gränzende Ei 


Strich der Herzoglich Braunſchweigiſchen Staa⸗ 
ten bleibt noch immer ſo flach, daß man nur ſel⸗ 
ten auf eine iſolirt ſtehende, gleichſam vom Winde 
zuſammengetriebene Anhoͤhe ſtoͤßt. Flugſand iſt 
hier die herrſchende Erdart, die Niederungen ſind 
ſumpfig und moraſtig, die hoͤher gelegenen Ge⸗ 
genden aber mit Sand und Haide bedeckt. In⸗ 
deſſen iſt doch der Sandboden groͤßtentheils mit 
fefteren Beſtandtheilen vermiſcht, zur Hervorbrin⸗ 
gung der meiſten Kornfruͤchte geſchickt, und das 
unwirthbare Anſehen der nahen Luͤneburger Haide 
verſchwindet alſo bald. Die Kultur hat feſte Wurzel 
gefaßt, und die oͤden Steppen mit fruchtbaren Fel⸗ 
dern vertauſcht; denn Dorf iſt an Dorf gereihet 
und die ganze Natur veredelt. Das iſt ſogar 
zum Theil mit dem ungeheuern Waldbruche, wel⸗ 
cher von der zitternden Bewegung ſeines Erd⸗ 
reichs den Namen Droͤmling erhielt, geſchehen. 
Er enthaͤlt auf 129324 Waldmorgen und ſeine mo⸗ 
raſtige Oberfläche beſteht aus einer, kaum Einen 
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Fuß hohen, meiſtens aus vermoderten Vegetabi⸗ 
lien entſtandenen, auf ſandigem Grunde liegenden 
zitternden Kruſte. Auf den Horſten waͤchſt har⸗ 
tes Holz, und nur die Moraͤſte ſind mit Ellern 
und Buchholze, oder mit hohem Rohre und Wied: 
graſe bewachſen, worin ſich eine Menge Wild 
und Sumpfvoͤgel verbirgt. An der ſuͤdlichen Seite 
des Oroͤmlings fließt die Aller; die Ohre aber 
verlor ſich ehemals in demſelben. Nun iſt dieſer 
ein feſtes Bette gegraben und dadurch zum Theil 
die Urbarmachung des Bruchs bewerkſtelligt 
worden. | 

In dem nördlichen Theile des Fuͤrſtenthums 
Wolfenbuͤttel hat indeſſen die Kultur noch manche 
Ausbeute durch Urbarmachung des 18000 Morgen 
haltenden Lehrerwaldes, und durch zweckmaͤßigere 
Benutzung der Koͤnigslutterſchen und Emmerſted⸗ 
ter Brüche, zu hoffen. Haupterwerbsquelle kann, 
wegen Duͤrftigkeit des Bodens, der Ackerbau 
freilich nicht ſeyn. Zufrieden iſt der Bauer, wenn 
er auf ſeinen Feldern ſo viel, als zur eigenen 
Nothdurrft zureicht, gewinnt. Dann nimmt er 
feine Zuflucht zur Hornvieh-, Schaf-, Schweine⸗ 
und Federviehzucht; auch die Holzbenutzung ge⸗ 
waͤhrt ihm nicht ganz unbetraͤchtlichen Lohn ſeiner 
Arbeit. Weiber und Kinder ſpinnen fleißig, ver⸗ 
weben auch Garn und Wolle ſelbſt zu Beilewand. 
Auf ſchlechtern Aeckern wird Buchweizen und Hirſe 
gebauet. Der arme Haͤusling aber ſammelt ver⸗ 


A 
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ſtohlen auf den Aeckern und Wieſen Scharte 
zum Verkauf. Genuͤgſamkeit und Frugalitaͤt woh⸗ 
nen unter dem niedrigen Dache, welches gemein⸗ 
ſchaftlich mit dem Wohnhauſe die Scheure bedeckt, 
wo Menſchen und Vieh in pakriarchaliſcher Einfalt 
und unbemerktem Schmutze zuſammenleben. 

Die Gegend an der Schunter iſt zwar flach, 
doch nicht ganz ohne Naturſchoͤnheiten. Wieſen 
und Aecker ſind mit Holzgruppen umgeben. Der 
Kampſtieg und die Holzungen in den Aemtern 
Neubruͤck, Wendhauſen und Vorsfelde gewaͤhren 
der Landſchaft ein liebliches Kolorit. Verlaͤßt man 
das ſuͤdliche Ufer der Schunter, oder wendet ſich 


hoͤher hinauf von dem Darm, den Marienthaler 
und Marienberger Holzungen, zum Elz und Elm 


hinuͤber; ſo verſchwindet das Sandland und eine 
Reihe von Kalkſteinhuͤgeln beginnt. Die Land⸗ | 
ſchaft nimmt eine verſchoͤnerte Geſtalt an, und 


erſcheint als eine mit Hügeln durchſetzte, wellen? 1 


foͤrmige Flaͤche, welche trefflich angebauet, ja mit 
Staͤdten und Doͤrfern wie beſaͤet iſt. Von den 
Huͤgeln herab ergießen ſich mehrere Baͤche und 
kleine Fluͤſſe in die Thaͤler, und ſchlaͤngeln ſich 
meiſtens zur Ocker hin. 

Ueberbleibſel der alten Herzynia: die bewal⸗ 
dete Aſſe, der Elm, der Fallſtein, die Lichten⸗ 
berge u. ſ. f. beſchatten das reizende Gemaͤlde 
des gluͤcklichen Landes. 

Der Boden iſt mit einer fetten, gewöhnlich auf 
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Lehm und Thon, feltener auf Kalk fiehenden Damme 
erde bedeckt, die nach dem Grade ihrer Vermiſchung 
ins Schwarzgelbe und Braune ſpielt. Die weni⸗ 
gen kalten und naſſen Aecker an den Bergen und 
einige Bruchreviere, welche man auch hier antrifft / 
ſind gegen die allgemeine Fruchtbarkeit 5 in 
Betracht zu ziehen. 

In dieſen Gegenden iſt Ackerbau Haupt⸗, 
Viehzucht, Garten⸗ und Obſtbau nur Nebenbe⸗ 
ſchaͤftigung und Erwerbsquelle. Ein Boden, der 
faſt immer reichliche Ernten giebt, buͤrgt für ſi⸗ 
cheres Fortkommen, und ſchenkt ſeinem Beſitzer 
Wohlſtand, nicht ſelten auch Reichthum. Nur 
den Haͤusling und Brinkſitzer feſſelt der Spinn⸗ 


rocken. In den, weſtlich an das Amt Peine ſto⸗ 


ßenden Gegenden, wie auch in den Pfahldoͤrfern 
um Braunſchweig, macht der Hopfen, Tabak, Ci⸗ 
chorien⸗ und Ruͤbenbau einen wichtigen Erwerbs⸗ 
zweig aus. Die ergiebigſten Aecker finden ſich aber 
im Reſidenzamte und den Aemtern: Jerxheim, 
Achim, Winnigſtedt, Heſſen und Schoͤningen. 
Man darf annehmen, daß bei guten Ernten das 
ganze Land einen Ueberſchuß von 10000 Wiſpel 
an Getreide habe, welchen es, ohne Nachtheil 
feiner eigenen Konſumtion, den Nachbaren zus 
fuͤhren kann. Dieſer Ueberſchuß war auf 
542000 Morgen, nach ziemlich genauer Berech⸗ 
nung, wenigſtens im Jahre 1800 gewonnen wor⸗ 
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den.) Indeſſen giebt dies keinesweges einen 
ſichern Maasſtab fuͤr den Umfang des Kornhan⸗ 
dels in den Herzogl. Braunſchweigiſchen Landen. 


Denn in den Jahren 1799 und 1800 führten die 


Staͤdte Braunſchweig und Wolfenbuͤttel allein fuͤr 
mehr als drittehalb Millionen Reichsthaler an ver⸗ 
ſchiedenen Getraidearten aus, wozu unſtreitig die 
kornreichen Nachbarlaͤnder das Ihrige beitrugen. 
Freier Kornhandel, den eine weiſe Regierung be⸗ 
guͤnſtigte, hat erſichtlich die Wohlhabenheit des 
Landmanns befoͤrdert. Wichtig iſt dies auch 
fuͤr die phyſiſche und moraliſche Kultur des Lan⸗ 
des und ſeiner Bewohner. Der in die Augen 
ſpringende Vortheil leitet den Bauer, trotz ſeiner 
Vorliebe fuͤrs Alte, zu wohlthaͤtigen Fortſchritten 
in der Landwirthſchaft. Er beginnt unwirthbare 
Aenger und Moraͤſte zu kultiviren; merkt auf das 
Beiſpiel, welches ihm durch die zweckmaͤßigere 
Bewirthſchaftung der Fuͤrſtl. Domänen, der Klo⸗ 
ſterguͤter und Edelhoͤfe, von theoretiſch-praktiſchen 
Oekonomen vor Augen geſtellt wird; erhaͤlt durch 
vermehrten Wohlſtand Empfaͤnglichkeit fuͤr Geiſtes⸗ 
und Sittenveredelung, und gewinnt Geſchmack an 
Reinlichkeit und ſchoͤnern Formen, indem er ſchon an⸗ 


*) Vergl. Geographiſch⸗ſtatiſtiſche Beſchrei⸗ 
bung der Fuͤrſtenthuͤmer Wolfenbuͤttel 
und Blankenburg, von Haſſel und Bege. 
Erſter Theil S. 115 fg. f 
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faͤngt, Haus, Hof und Scheure zu verfchönern und zu 
verzieren. Selbſt ſein Sinn wird milder und ſeine 
Hand bleibt nicht mehr verſchloſſen, wenn ein Un⸗ 
gluͤck feinen Freund oder Nachbar trifft. Daß dabei 
zugleich die Feſtigkeit in Behauptung ſeiner Rechte 
und Freiheiten zunimmt, iſt wol unleugbar; — wer 
mag es tadeln? Wenigſtens braucht dieſe Wen⸗ 
dung des Volkscharakters eine Regierung nicht zu 
fuͤrchten, die uͤber den Unterthanen nie den 
Menſchen vergißt. | 

Fuͤr den ſtark betriebenen Ackerbau ift, fon: 
derbar genug! in unſerm Lande die Pferdezucht 
nicht hinreichend, und freilich giebt es in dem 
fetten Kleilande der Weiden zu wenige, um ge— 
nugſame Fuͤllen zuzuziehen. Der Bauer glaubt 
auch die Weiden beſſer benutzen zu koͤnnen. Seine 
wohlgemaͤſteten Pferde ſind daher meiſtens von 
Mecklenburgiſcher, Hollſteinſcher oder Hoyaſcher 
Race. Bloß die Anwohner der Weſer und Leine 
treiben emſige Pferdezucht. Auch liefert der 
Droͤmling und das Harzburger Geſtuͤt eine mun⸗ 
tere, gedrungene Race, die ſehr geſchaͤtzt wird. 

Die Hornviehzucht iſt im Flor, wo Holzwei⸗ 
den und fette Marſchen ſie beguͤnſtigen. Im 
Kleilande dient ſie nur als Vehikel des Acker⸗ 
baues. Daher dann am Harze und der Weſer 
der Viehſtapel auch viel betraͤchtlicher als im fla⸗ 
chen Lande iſt. Nur auf großen Oekonomien und 
in ſehr wenigen Dorfſchaften iſt die Stallfuͤtte⸗ 
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rung eingeführt; einigermaßen hat aber doch der 
Anbau der Futterkraͤuter die kuͤnſtliche Heuwer⸗ 


bung vermehrt und den Mangel an 1 | 


Wieſen erſetzt. 

An großen Schaͤfereien mangelt es nicht. 
Die Schafzucht nimmt jedoch im Ganzen bei der 
ſehr vermehrten Bevoͤlkerung ab, auch moͤchte ihr 
Nutzen fuͤr das Allgemeine nichts weniger als 
entſchieden ſeyn, da ſie der Vertheilung der 
Gemeine-Aenger Haupthinderniſſe entgegenſtellt. 


Haidegegenden und fruchtbare Kornböden koͤnnen 1 


in Anſehung des Nutzens der Schafzucht unmoͤg⸗ 
lich nach einerlei Maasſtabe gemeſſen werden. — 
Zum Bedarf der Staͤdte zieht das Land nicht hin⸗ 
reichende Schweine, denn man muß eine e 
derſelben vom Auslande zukaufen. 

Am Holze fehlt es uͤberhaupt im Braun⸗ 
ſchweigiſchen nicht. Indeſſen machte die ungeheu⸗ 
re Holzverſchwendung voriger Zeiten ſtrenge Vor⸗ 


kehrung der Regierung nothwendig, um drohen 


dem Holzmangel noch bei guter Zeit vorzubeugen. 


Wir find ſchon durch den dichten Harzwald 1 


gewandelt, und verweilen nur noch bei den ein⸗ 
zelnen Waldgruppen, die als Ueberbleibſel der, 
ſonſt das ganze Niederſachſen bedeckenden Herzy⸗ 
nia, den Bewohnern des flachen Landes Buchen, 
Eichen, Fichten, Birken, Pappeln und Akazien zum 
Brennholze; — Eſchen, Elzebeeren, wilde Apfel⸗ 
und Birn⸗, Linden⸗ und Taxusbaͤume aber zum 
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Tiſchlerholze liefern; der andern Arten von Nutz⸗ 
holz nicht zu gedenken. — Das Holz gehört in 
allen Gegenden der Fuͤrſtenthuͤmer Wolfenbuͤttel 
und Blankenburg zu einem der weſentlichſten Ar- 
tikel der Landhaushaltungen, auch wird ein ſehr 
bedeutendes Verkehr mit demſelben getrieben. Eine 
ungeheure Holzmenge verſchlingt das Berg- und 
Huͤttenweſen am Harze und in den Weſergegen⸗ 
den. Den Fichtenwaldungen hat die Wurmtrock⸗ 
niß, welche durch den Borkenkaͤfer erzeugt ward, 
unermeßlichen Schaden zugefügt, — dazu Far 
men in mehrern Jahren fuͤrchterliche Windbruͤche, 
welche die Holzverwuͤſtung vermehrten. In den 
noͤrdlichen Gegenden des Fuͤrſtenthums Wolfenbuͤt⸗ 
tel würde ohne Zufuhr vom Harze der Holzpreis 
jedoch noch übermäßiger ſeyn, da er feit einem 
Jahrhunderte bereits vervierfacht worden iſt. 

An Produkten, welche durch Fabrik- und Ma⸗ 
nufakturweſen veredelt werden koͤnnen, fehlt es 
(wie aus dem bisher Geſagten erhellet,) dem Lande 
keinesweges. Rohe Materialien liefert dem Hand: 
werker und Manufakturiſten der Landmann, der 
Holzſchlaͤger und Bergmann in die Haͤnde. Wir 
bemerken zuerſt die Veredlung des Flachſes durch 
Garnſpinnen und Leinenweben, welche mit groͤße⸗ 
rer Thaͤtigkeit auf dem Lande, als in den Staͤd⸗ 
ten, betrieben wird. Papierfabriken ſind gleich⸗ 
falls auf dem Lande. Sie befriedigen zwar nicht 
in Anſehung der Guͤte, aber doch in Anſehung 
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der Meng e, das Beduͤrfniß hinlaͤnglich. Weni⸗ 
ger möchte ſich dieſes von den Woll- und Baum⸗ 
wollenmanufakturen behaupten laſſen. Auch die 
Ledermanufakturen ſind nicht zureichend. Bedeuten⸗ 
der aber erſcheinen die Seifenfabriken, denn in der 
einzigen Holzminder Seifenfabrik werden jaͤhrlich 
50000 Pfund ſchwarze Seife bereitet. 

In neueren Zeiten ſind gleichfalls die Ta⸗ 


baks⸗ und Cichorienfabriken ſehr wichtige Nahe 


rungsquellen geworden. Die Krepfabrik hingegen 
iſt hinter ihnen zuruͤckgeblieben. Die Gravenhor⸗ 
ſtiſche Salmiakfabrik in Braunſchweig iſt die ein⸗ 
zige in Norddeutſchland. Die Regierung hat den 
Kunſtfleiß auf mancherlei Weiſe beguͤnſtigt, wo⸗ 
von die Porzellainfabrik, die Lutterlohſche Kor⸗ 
ton⸗, die Stecknadeln und Lackfabriken zeugen 
Rechnet man hiezu die gemeinreichen Nahrungs⸗ 
zweige der Bierbrauerei, des Brannteweinbren⸗ 
nens, der Eſſigbrauerei und der Liqueurfabrik in | 
Braunſchweig, Koͤnigslutter, Helmſtaͤdt, Hole 
minden u. ſ. f., ſo findet man ſich von der er⸗ 
werbenden Geſchaͤftigkeit und dem Knnſtfleiße un⸗ 
ſerer Mitbuͤrger zur Genuͤge uͤberzeugt. 

Der Handel iſt zwar dadurch dem Lande er⸗ 
ſchwert, daß weder ein großer Strom ſeine 
Staͤdte unmittelbar mit dem Meere in Verbin⸗ 
dung ſetzt, noch irgend ein Kanal mittelbar dazu 
wirkt; dagegen liegt es aber zwiſchen den groͤß⸗ 
ten deutſchen Handelsſtaͤdten, und der ganze Han⸗ 
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del des Nordens mit dem Süden Deutſchlands 
muß ſeinen Zug uͤber unſere Landſtraßen nehmen, 
wenigſtens Braunſchweig berühren, welches alſo 
die Seele des innern und auswaͤrtigen Handels 
des Fuͤrſtenthums iſt. Mehr uͤber dieſen großen 
Gegenſtand zu ſagen, kann hier unſer Zweck nicht 
ſeyn, wie uͤberhaupt kein billiger Beurtheiler von 
dieſer ftatiftifch = geographifhen Wanderung durch 
die vaterlaͤndiſchen Fluren mehr, als eine allge— 
meine Ueberſicht ihrer alten natuͤrlichen und durch 
Menſchenfleiß veredelten gegenwaͤrtigen Beſchaffen⸗ 
heit erwarten wird. Wir werden inzwiſchen bei 
mancher uͤberraſchenden Anſicht der Ereigniſſe auf 
den Pfad unſerer Wanderung zuruͤck blicken, und 
manches Reſultat durch Ruͤckweiſung auf die Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens und Klimas rechtfertigen 
muͤſſen. | 

Wir beſchließen unſere Wanderung, indem - 
wir uns aus dem fruchtbaren Thale zwiſchen der 
Aſſe und dem Fallſtein uͤber das große Bruch 
wieder zur oͤſtlichen Spitze des Harzes hinwenden. 
In dieſem Bruche verloren ſich vor ſeiner Ein— 
deichung die meiſten kleinen Baͤche, welche von 
dem Elme, Heeſe und Fallſteine herabſtuͤrzen. Es 
war alſo eine von den unzugaͤnglichen Sumpf— 
und Moor⸗Gegenden, welche den Römern Gele— 
genheit gaben, Deutſchland als eine unwirthbare, 
mit ewigem Nebel bedeckte Wildniß zu ſchildern. 
Nachdem aber durch die Mitte des Bruchs (wel: 

| 5 
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ches ſonſt von Hornburg bis Oſchersleben, dann 
laͤngs der Bode durch einen Theil des Herzog⸗ 
thums Magdeburg bis gegen Bernburg im Fürs 
ſtenthume Anhalt ſich erſtreckte) der Schiffsgraben 
gezogen, und das Waſſer in die Bode und Ocker 
geleitet worden iſt, hat man da die ſchoͤnſten 
Weiden und Wieſen gewonnen, wo ſonſt nur un⸗ 
zugaͤnglicher Moraſt war. | 
Eine wildere Natur als wir bisher irgendwo ſa⸗ 
hen, bietet ſich zuletzt unſeren Augen dar, wenn wir 
wiederum das Gebirge im Stiftsamte Walkenried 
beſteigen. Am rauheſten iſt die Gegend unſtreitig zu 
Hohegeiß. Dort liegt naͤmlich noch alles unter 
Schnee und Eis begraben, wenn in den Thaͤlern 
umher die Erde ſchon mit dem ſchoͤnſten Fruͤh⸗ 
lingsgruͤn bedeckt iſt. Der Schnee faͤllt zehn bis 
zwoͤlf Fuß hoch, und die Bewohner der niedrig 
gebaueten Haͤuſer muͤſſen oft den Ausgang durch 
die Dachlucken ſuchen. Die Wirbelwinde ſind 
nirgends furchtbarer und gefaͤhrlicher. Sie reißen 
oft ganze Schneelager, die ſich zu Lavinen bilden, 
mit fort, und dieſe bedecken Wege und Haͤuſer. 
Fruͤhling und Herbſt ſind hier aͤußerſt kurz, die 
Sommer ſehr heiß, und bei manchem furchtbaren 
Gewitter erblicken die Bewohner von Hohegeiß 
das praͤchtige Schauſpiel kaͤmpfender Gewitter⸗ 
wolken unter ihren Fuͤſſen. An einigen Orten iſt 
jedoch das Gebirge von romantiſchen Thaͤlern 
durchſchnitten, welche den Wanderer mit der 
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wilden Natur wieder ausſoͤhnen. Am mildeſten 
iſt das Klima in dem Thale von Walkenried, wo 
Feld⸗ und Gartenfruͤchte, auch einige Obſtarten 
ziemlich gut fortkommen, doch nie die Traube 
ihre Reife erreicht. 6 

Ein derber, roher Menſchenſchlag bewohnt die 
dichten Waͤlder. Der Koͤhler und Holzhauer bringt 
faſt ſein ganzes Leben im Walde zu. Viele naͤh⸗ 
ren ſich vom Verfahren des Holzes und Eiſens, 
andere vom Bergbau und der Viehzucht. Der 
Kreis ihrer Wuͤnſche iſt ſehr beſchraͤnkt und ihre 
Nahrung aͤußerſt einfach. 


Das Land, welches wir durchzogen, macht faſt 
800 geographiſche Quadratmeilen aus, und die 
Zahl der auf dieſem Flaͤchenraume lebenden Men⸗ 
ſchen betraͤgt wenigſtens eine Million. Im 
Ganzen genommen findet dieſe Menſchenmaſſe auf 
dem vaterlaͤndiſchen Boden alles, was zur Lebensnah⸗ 
rung und Nothdurft gehört. Der Stammcharak⸗ 
ter der Urbewohner hat ſich bei dem Landmanne 
und noch mehr bei dem Bergbewohner in einzel⸗ 
nen Zuͤgen erhalten, aber bei den Bewohnern der 
großen Städte iſt er längft verwiſcht. Noch viel 
geringere Spuren des alten Nationalgeiſtes ent⸗ 
deckt man bei'm Adel und den Gelehrten, denen 
Erziehung und Wiſſenſchaften einen mit den 
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Jahrhunderten fortgehenden veraͤnderlichen 8 
rakter anbildeten. 

Die Natur ſelbſt iſt unendlich vn 
Der ungeheuren Waldung haben Menſchenhaͤnde 
fruchtbare Aecker und Wieſen durch Ausroden des 
Holzes abgewonnen. Laͤngſt ſind die Raubthiere 
aus unſern Waͤldern verjagt, und das dem Land⸗ 
manne ſo ſchaͤdliche Wild ſchuͤtzt kein Gottes⸗ 
friede mehr im finſtern Forſt. Ueberall trifft es 
der Jaͤger toͤdtliches Blei. Damit es aber nicht 
ganz ausgerottet werde, kann freilich nicht jeder? 
mann Jagdgerechtigkeit erhalten. Moraͤſte und 
Suͤmpfe find ausgetrocknet, zum Theil ganz ur⸗ 


bar gemacht, zum Theil wenigſtens ihre Graͤnzen 4 


beſchraͤnkt. Die unwirthbare Haide gewinnt mit 
jedem Jahre eine freundlichere Geſtalt, und auf 
manchen Flecken hat die Kultur ſchon feſten Fuß 
gefaßt. Den ergiebigern Boden lernte man 
zehnfach beſſer, als unſere rohen Vorfahren, be⸗ 
nutzen. Doch iſt unſern Nachkommen noch ein 
weites, faſt unabſehbares Feld zur Veredelung der 
Natur eroͤffnet. 

Beetraͤte ein Zeitgenoße Hermanns des Che⸗ 
ruskers jetzt wieder die Gegenden zwiſchen dem 
Harz, der Weſer und Elbe; ſo wuͤrde er kaum 
feine alten Wohnplaͤtze, und noch weniger das 
Klima wieder erkennen. Wunderbar hat ſich dieſes 
durch Ausrottung der Waldungen und Urbarma⸗ 
chung der Moraͤſte veraͤndert. Ein milderer Him⸗ 
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mel beguͤnſtigt nun das Gedeihen der meiſten 
edlen Obſtarten im flachen Lande, und Tacitus | 
würde beſchaͤmt fein Urtheil zurücknehmen, wenn 
er jetzt das unfreundlich geſchilderte Deutſchland 
näher betrachtete.) 

Wo Kanäle ſich haͤufen, wo große Brüche durch⸗ 
ziehen, oder der Einfluß des nahen Meeres bes 
merkbar wird, iſt freilich noch jetzt die Luft feucht, 
und nicht ſo geſund, als in den hoͤher gelegenen 
Landſtrichen. Allein ſolcher Moorgegenden giebt's 
nicht viele; weit ausgedehnter find die ſchoͤne— 
ren Fluren, wo der Fruͤhling ſich durch helles, 
freundliches Wetter und eine milde Luft auszeich⸗ 
net. Selten wird (außer auf dem Gebirge) die 
Sonnenhitze im Sommer druͤckend. Am ſchwuͤl— 
ſten iſt wol die Luft zur Zeit der Ernte, welche 
dadurch um ſo ermattender fuͤr den fleißigen 
Landmann ausfällt. 

Der Herbſt endigt gewoͤhnlich erſt mit dem 
Ende des Novembers, und der Winter dauert bei 
ſcharfer, doch felten anhaltender Kälte nicht länger 
als drei Monate. Man hat durch vieljaͤhrige 
Vergleichung gefunden, daß der ſtrengen Winter 
nicht mehrere als der gelinden ſind. Im flachen 
Lande faͤllt der Anfang der Ernte gewoͤhnlich in 
die letzten Tage des Julius, vierzehn Tage ſpaͤter 


*) Er nennt Deutſchland uͤberhaupt: Frugiferarum 
arhorum impatiens. Germ. Cap. 5. 
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erntet man am Harz, und auf ſeinen hoͤhern ; 


Kuppen wol gar vier bis fünf Wochen. 

Die Natur hat auf dem vaterlaͤndiſchen Boden 
alſo nirgend ganz ihre Hand dem Fleiße der 
Menſchen verſchloſſen. Wo ſie ihn nicht durch 
ergiebige Ernten mit Getreide und Fruͤchten be⸗ 
lohnte, gab ſie durch edle und nuͤtzliche Metalle 
die mannichfaltigſten Schaͤtze aus dem Schoße der 
Erde zur Verarbeitung. Den Anwohner der Fluͤſſe 
und des Meers moͤgen Fiſchfang und Schiffahrt 
beſchaͤftigen. Viehzucht kann dem Bewohner fetter 
Weiden und ſelbſt duͤrrer Haiden Nahrung reichen. 
Handwerke, Gewerbe, Kuͤnſte und Handel ſollen 
den Staͤdter beſchaͤftigen! Es beſcheide ſich die 
Staatskunſt keinen widerſinnigen Kampf mit der 
Natur zu beginnen, oder Fruͤchte des heißeren 
Klimas auf den alten Stamm der vaterlaͤndiſchen 
Kultur pfropfen zu wollen. Der weiſe Geſetzgeber 
nehme ſeine Wendungen nach allen dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden, fo werden Zufriedenheit, Segen und 
Wohlſtand das Vaterland begluͤcken. 


Zweites Kapitel. 


Die freien Saſſen in Noch - Deutichland,. Ankunft — 
Sitten — Lebensweiſe und aͤlteſte Verfaffung, 


Im Laufe von mehr als achtzehn Jahrhunderten 
hat das große Volk, welches nach uralter heili⸗ 
ger Sage ſeinen gemeinſchaftlichen Urſprung von 
Theut oder Tuisk herleitet, unendlich viele 
Veraͤnderungen erlitten. Das Land der Deut⸗ 
ſchen ſieht eben fo wenig, als ihre Sitten, Be⸗ 
duͤrfniſſe, Religionsideen und Regierungsformen 
dem, was vor einem Jahrtauſend war, noch 
aͤhnlich: ſelbſt Witterung und Klima ſcheinen 
ihre alte Bahn verlaſſen zuhaben. 

Nur eins iſt geblieben, trotz aller Veraͤnde⸗ 
rungen auf deutſchem Boden. Nichts hat die 
feindſelige Stimmung zwiſchen Suͤd- nud Nord⸗ 
Deutſchland ausjaͤten koͤnnen, nud nie hat gemein⸗ 
ſchaftliches Staatsintereſſe die große Maſſe deut⸗ 
ſcher Voͤlkerſchaften dergeſtalt zu einem harmo⸗ 
niſchvereinigten Ganzen geſtimmt; — daß das 
Volk an der Oſtſee den Glauben aufgenommen 
hätte: es goͤlte auch fein wahres Wohl und Wehe, 
wenn der Deutſche am Oberrhein, oder an der 
Donau mit raͤuberiſchen Nachbaren den Blut⸗ 
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kampf für Ehre und Freiheit kͤmpfte! — — Wer 
zeigt uns den gluͤcklichen Zeitpunkt, wo Deutſch⸗ 
lands Fuͤrſten und Voͤlkerſchaften in völliger Eins 
tracht zu einem Zwecke handelten? — Ein 
ſolcher iſt noch nicht geweſen! Wie koͤnnte alſo die 
Geſchichte der Deutſchen zu einem harmoniſchen 
Ganzen gebildet werden? . 
Das von Alters her ſtreitende Intereſſe Obere 
und Nieder-Deutſchlands bezeugt zur Genuͤge, 
daß jener große Volksſtamm ſchon in der grauen 
Vorzeit, wohin der Blick des Geſchichtforſchers 
nicht dringt, weit von einander auslaufende Zweige 
getrieben habe, deren Spitzen hie und da in frem⸗ 
de Boden ſich ſenkten, neue Wurzeln ſchlugen, 
verſchiedenartige Saͤfte aufnahmen, und alſo auch 
ungleichartige Fruͤchte hervorbringen mußten. 
Wann dieſes geſchehen ſey, weiß niemand, 
da die beglaubigte Geſchichte ſo weit nicht 
reicht. Daß es geſchehen ſey, zeigt die Ge— 
ſchichte aber deſto heller und uͤberzeugender. Als 
die Roͤmer Deutſchland kennen lernten, hatte ſich 
zwiſchen der Donau, der Elbe, dem Oberrhein 
und dem Harzwalde, ſchon die maͤchtige Heer⸗ 
mannie der Sueven gebildet, und Heermaͤn⸗ 
ner im eigentlichſten Sinne des Worts, waren 
alle durch den maͤchtigen Kriegsbund gutwillig oder 
gezwungen vereinigte Voͤlkerſchaften. Hermanen, 
oder mit veränderter Ausſprache, Germ a⸗ 
nen (I.), nannten die Römer, jene tapferen 
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Voͤlker mit Recht; denn ihr Bund hob das Land— 
eigenthum auf, organiſirte ein ſtehendes Heer, 
hielt Vorpoſten und Graͤnzſoldaten, unter den Na⸗ 
men von Heermunduren und Markoman⸗ 
nen, und uͤbertrug das Kommando der letzteren 
einem Feldkoͤnige, der den Ehrentitel Markbod 
fuͤhrte. Kurz des Bundes ganze Verfaſſung war 
darauf berechnet, zum Schlagen mit einbrechen— 
den Feinden ſtets fertig zu ſeyn. 

Welche Erſchuͤtterungen mußten alſo jene 
Länder ſchon erduldet haben, daß ſolch ein 
Syſtem gedeihen und der Plan dazu von einem 
großen kriegeriſchpolitiſchen Genie entworfen wer— 
den konnte? Ohne dringende Noth entſteht ſo 
etwas nie; Anlaͤufe oder Verwuͤſtungszuͤge un⸗ 
ruhiger, wanderungsſuͤchtiger Nachbaren muͤſſen 
dazu Veranlaſſung gegeben haben. Jenſeit der 
Elbe, bis zur Weichſel hin, wohnten derglei— 
chen pluͤnderungsſuͤchtige Voͤlker wirklich; Cim⸗ 
bern und Teutonen u. ſ. f. waren ihre ur⸗ 
alten Namen. Gegen ſie ſchloß der Schwaben— 
bund ſeinen Verein, gegen ihre Anfaͤlle deckte 
die Mark oder Graͤnze ein ſtehendes Heer von 
Markomannen; wo aber kein ſchneller Einbruch 
zu befuͤrchten ſtand, war vielleicht nur Heer— 
mund beſtellt. 

Ein Reich ſeht ihr hier — ein germani⸗ 
ſches in ſeinen erſten Keimen! Aber unſere 
Stammvoaͤter waren keine Germanen, fie duldeten 
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fein ſolches Reich, ſie haßten jede daurende ‚Her: | 
ſchaft, und felbft die eines Feldkoͤnigs wollten 
fie nicht. Darum blieben fie Saff ſen, d. h. 
freie Landeigenthuͤmer (II.), die kein Recht, als 
nur ein verabredetes kannten, und gluͤcklich ge⸗ 
nug waren, ihren einfachen Geſellſchaftsvertrag 
im Frieden auszubilden, ehe Roms Herrſchſucht 
Deutſchlands Freiheit erſchuͤtterte. | 

Woher denn dieſe Verſchiedenheit? Woher 
der alte Haß der Saſſen gegen Schwaben und 
Franken? Welcher Geiſt belebte die Saͤſſiſche 
Verfaſſung? — Das ſind die erſten Fragen, 


welche der oaterlündiſche Geſchichtſchreiber beant⸗ | 


worten foll? 


1 
— 


Es mag wahr ſeyn, daß die Anwohner der 
oberdeutſchen. Alpen, ja uͤberhaupt die Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, unter Anfuͤhrung kuͤhner Abenteurer, vielleicht 
aus Aſien, ſich von Oſten nach Weſten fortzogen, 


und als Kolonieen in die Länder an der Donau 


u. ſ. f. ruͤckten. Kamen unſere Bäter auch ur⸗ 
anfaͤnglich aus jenen Gegenden, ſo waren es doch 
ſicher nur einzelne Abſtreifer, die vom großen 
Troſſe ſich trennten, uͤber das unwegſame Harz⸗ 
gebirge und durch ſeine finſtern Waͤlder drangen, 
und dann ohne Plan, ohne Anfuͤhrer, ohne ir⸗ 
gend eine Idee von Reich und Herrſchaft, diſſeit 
des Harzwaldes ſo lange nach Weſten fortzogen, 
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als ſie unbeſetztes Land fanden. Der Rhein und 
die Gallier hinderten bald ihr weiteres Fortruͤcken, 
und den Rückweg ſperrten die an der Elbe ſich 
niederlaſſenden Sarmaten und Wenden. Die Ein⸗ 
gewanderten mußten alſo ſitzen bleiben, wo fie 
waren, — und wurden Saſſen. Als Eroberer ſind 
ſie offenbar nicht in dieſe Laͤnder gekommen, das 
zeigt ihre ganze Verfaſſung, und ſchon dadurch 
wird die laͤppiſche Sage von der Ankunft der 
Sachſen, als ein Maͤhrchen oder Roman, charak⸗ 
teriſirt. Wer ein Land erobert und ein Volk un⸗ 
terjocht, geht anders zu Werke, als dieſe noma⸗ 
diſch auf dem Niemand gehörenden Boden: fortz 
ziehenden Ankoͤmmlinge. (III.) 
Sie fanden hier einen theils gebirgigen, theils 
kalten, moraſtigen, mit Waldung bedeckten, oder 
mit Sand und Haide belegten Boden. Zu ihrer 
Nahrung waren nur Kraͤuter, Wurzeln, Beeren 
und wilde Aepfel vorhanden; aber ihr Vieh be⸗ 
kam hinlaͤngliche, zum Theil vortreffliche Weide. 
Wo es gut iſt, laßt uns Huͤtten 
bauen! — war der rohen Barbaren Wahlſpruch, 
und jeder Einzelne nahm nun mit ſeiner Familie 
ſo viel Land ein, als er brauchte oder gewinnen 
konnte. Wo gute Weide war fürs Vieh, wo ein 
klarer Bach trinkbares Waſſer darbot, wo ein 
naher Wald hinlaͤngliches Brennholz und ergiebige 
Jagd verſprach, da bauete man am liebſten. 
Jagd und Viehzucht blieben lange die Hauptnah⸗ 


— 


76 Erſtes Buch. Zweites Kapitel. 


rungsquellen; denn Ackerbau erheiſchte Staͤtigkeit und 
fortgeſetzte Arbeit, und dennoch vergalt der un⸗ 
dankbare Boden fo felten den aufgewandten Fleiß. 
Wie ſpaͤt mußte unter ſolchen Umſtaͤnden der 
Ackerbau feſte Wurzel faſſen? Wie naturlich 
wars, daß der wilde Jaͤger lieber uͤber Berg und 
Thal den Thieren des Waldes nachſetzte, als daß 
er den undankbaren Boden, um etwas Hafer und 
Gerſte zu gewinnen, durchwuͤhlte? Wie klar wird 
es, daß, als endlich ſteigendes Beduͤrfniß zum 
Ackerbau zwang, dieſe Beſchaͤftigung als eine des 
kriegeriſchen Mannes unwerthe, nur von Weibern 
und Knechten betrieben wurde? 

Die Ankoͤmmlinge waren roh und verwildert; 
auf dieſem Boden und bei ſolcher Lebensweiſe 
konnten ſie fuͤr keine griechiſche Kultur empfaͤng⸗ 
lich werden. Gefahren im Kampfe mit wilden 
Biffeln, Bären und Wölfen, ſtaͤhlten den Muth, 
und Erhabenheit der Natur rund umher weckte 
das wilde Freiheitsgefuͤhl. Wie konnten ſich da— 
mit kleinliche Laſter der Ueppigkeit und Verweich⸗ 
lichung vertragen? — In der oͤden Wildniß lei⸗ 
tet das gemeinſchaftliche Beduͤrfniß zur gaſtfreund⸗ 
ſchaftlichen Aufnahme des Verirrten, und Be⸗ 
wußtſeyn eigener Redlichkeit macht vertrauensvoll 
gegen den willkommenen Gaſt; aber wehe ihm, 
wenn er die Ehre des freundlichen Wirths kraͤnkt! 
Rachſucht bis aufs Blut verfolgt ihn dann un⸗ 
fehlbar! Spät erwacht auch bei der rauhen Le⸗ 
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bensart der Geſchlechtstrieb; denn keine kitzelnde 
Nahrungsmittel wecken ihn vor der Zeit, kein 
kuͤnſtlicher Schmuck macht luͤſtern auf geheimniß⸗ 
voll verdeckte Reize, und ſtimmt dadurch die er⸗ 
hitzte Einbildungskraft zu gefaͤhrlichen Traͤumen. So 
bleibt die Liebe nur Beduͤrfniß der Natur, und 
zur kalten Gewohnheit wird das, was wir Keuſch⸗ 
heit nennen, weil ihre gefaͤhrlichſten Feinde (un⸗ 
ſere ſchmelzenden und ſchmachtenden Gefuͤhle) dem 
wilden Buben wie der kernfeſten Jungfrau unbe⸗ 
kannt find, 

Sehet da unſere rohen Vaͤter und Muͤtter! 
Man begreift nun leicht, wie ſie nothwendig das 
werden mußten, wofuͤr ſogar feindſelige Röoͤmiſche 
Schriftſteller ſie ausgeben: naͤmlich ein tapferes, 
redliches, einfaches, offenherziges, gaſtfreies, keu⸗ 
ſches, ſchoͤnes und kraftvolles Volk, in deſſen Cha⸗ 
rakter perſoͤnlicher Muth, hohes Ehrgefuͤhl und 
entſchiedene Freiheitsliebe die hervorſtechendſten Züge 
ſind! — 

Wie bildete ſich ihr Geſellſchaftsvertrag? 
— Gewiß nach dem einfachſten Plane der Na- 
tur. — Tacitus ſey hier unſer Fuͤhrer! Der 
Hof jedes einzelnen Wohners war ein abgeſonder⸗ 
ter, unabhängiger kleiner Staat. Der Hausvater 
handhabte ungeſtoͤrt ſeinen Frieden, oder ſein Haus⸗ 
recht, uͤber Weib, Kind und Geſinde; ſo— 
gar Prieſter war er in ſeiner Wehre. — 
Vielleicht beſtand der ſchuͤtzende Hausgott uran⸗ 
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faͤnglich nur (wie des Negers Fetiſch) aus einem 
Klotz, aus einer Baumwurzel oder aus einem 
Stein, den Einfalt und Aberglaube geheiligt 
hatten. Die Religionsgeſchichte war nichts, 
als dunkele Erinnerung vaͤterlicher Sagen vom 
Urſtammvater, der aus fernen Landen ſeine Sipp⸗ 
ſchaft hieher fuͤhrte. Heilige Einfalt, wie wenig 
bedarfſt du zu deiner Befriedigung! 

Keuſche Liebe ſchlang ihr Band um Matt 
und Weib, und in feiner offenen Hütte, die je⸗ 
dem Nachbar das Zuſehen vergoͤnnte, war der 
Saſſe von Ehebruch von Seiten des Weibes ge⸗ 
ſicherter, als der eiferſuͤchtige Morgenlaͤnder in 
ſeinem mit hundert Schloͤſſern verwahrten, und 
von beſtechbaren Halbmaͤnnern bewachten Ha⸗ 
rem! Gern betruͤgt die Sklavin ihren Tiran⸗ 
nen, der nur zum thieriſchen Genuß ſie kaufte; 
ſelten das edle Weib den Mann, der zwar Herr 
aber auch Freund iſt. Der Saſſe liebte ſeine 
Kinder wie ſein Weib; roh, wie alles bei dieſen 
Menſchen war, konnte jedoch die Elternliebe nicht 
in verweichligende Zaͤrtlichkeit ausarten. 

Halb nackt kroch der kaum entwoͤhnte Bube 
vor der vaͤterlichen Huͤtte umher, balgte ſich tuͤch⸗ 
tig mit Kaͤlbern und Ruͤden, und vom ſchmutzi⸗ 
gen Kampfplatz auf dem Miſthaufen holte ihn 
die Mutter zum ſtaͤrkenden Bade im nahen Bach. 
So wurden fruͤh geſtaͤhlt ſeine Nerven. Keine 
zaͤrtlichere Behandlung unterſchied den Sohn des 
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höhe von dem des Knechts, ja aberall gab's 
zwiſchen beiden keinen Unterſchied in der Behand- 
lung, ehe Waffen⸗Ehre den Sohn des Freien im 
Juͤnglingsalter von dem Sohne des Knechts un— 
terſchied. Zur Ehe ſchritt der Juͤngling erſt nach 
voͤllig entwickelter Mannskraft. Auch mit dem 
Maͤdchen eilte man nicht. Geſundheit, Koͤrper⸗ 
ſchoͤne, Staͤrke und Keuſchheit der Eltern, erb— 
ten alſo leicht fort von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
Keine Neuerung zerruͤttete das einfache Haus⸗ 
weſen, und die kleine Huͤtte des Vaters ſuchte 
ſelten der Sohn zu vergroͤßern. Ein ziemlich ge⸗ 
raͤumiger Hof mit Pfahlwerk oder dichtem Ge⸗ 
buͤſch eingefaßt, umgab die niedrige Wohnung. 
Bei'm Eintritte ſah man auf der einen Seite das 
Vieh, auf der andern den duͤrftigen Vorrath an 
Fruͤchten. Im Hintergrunde brannte ein kniſtern⸗ 
des Feuer, und ein platter Stein diente zum hei⸗ 
ligen Heerd. Hier ſaß verſammelt, wenn draußen 
Sturm und Ungewitter tobten, die eintraͤchtige 
Familie. Bei dem Viehe ſchliefen Knechte und 
Maͤgde; neben oder hinter dem Feuer auf rauhen 
Baͤren⸗ oder Buͤffelfellen der Hausvater, die 
Mutter und ihre Kinder. Waren Geſchwiſter-Kin⸗ 
der da, ſo wurden ſie wie eigene geachtet. Je 
großer die Sippſchaft der Familie war, deſto ge= 
ſicherter ſchien auch die Unabhaͤngigkeit des klei⸗ 
nen Staats. Niemand, ſchlechterdings Niemand 
durfte ſich in ſeine Regierung miſchen. Nur uͤber 
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das untreue Weib fand eine Art von Familien⸗ 


gericht ſtatt, wodurch aber dem beleidigten Manne 
keinesweges das Strafamt entzogen wurde. Er 
ſelbſt ſchor der Ehebrecherin die Haare ab, peitſchte 
ſie aus dem Hauſe durch die Mark, und entehrt 
war ſie fuͤr immer! Was der uͤppige Morgen⸗ 
laͤnder mit Mord raͤcht, ſtraft der keuſche Saſſe 


nur mit Entehrung. Aber einem ehrliebenden 


Volke iſt Entehrung auch ſchmaͤhlicher als Tod! — 
Unendlich milder war bei dieſen, von hoch⸗ 
fahrenden Roͤmern verachteten Barbaren das 


Schickſal der Leibeigenen, als bei den geſittetſten 


Nationen der damaligen Welt. 

Der Leibeigene des Saſſen war erkauft, oder 
gewonnen im Spiel, oder gefangen im Kriege, 
oder leibeigen in des Herrn Wehre geboren, natuͤr⸗ 
lich war alſo der Herr ſein einziger Richter. Wer 
große Beſitzungen hatte, uͤbergab einen Theil der⸗ 
ſelben ſeinen Leibeigenen unter Bedingung einer 
beſtimmten Abgabe an Fruͤchten und Vieh; einige 
Knechte blieben auf dem Haupthofe des Herrn 
gefeſtet, um Handdienſte zu leiſten. Der erſte⸗ 
ren Loos war erſichtlich das Beſſere, denn ſie 
litten nicht leicht von dem Jaͤhzorn des Herrn, 
der Niemanden verantwortlich war, wenn er den 
widerſpenſtigen Knecht im auflodernden Grimm 
toͤdtete. 

Genug vom Hausregiment und haͤuslichen 
Sitten unſerer rohen Stammvaͤter! Die erſte Ver⸗ 
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bindung, ER ein Geſellſchaftsvertrag unter den 
Nachbaren eingeleitet wurde, entſprang aus ge⸗ 
meinſchaftlicher Benutzung eines Weideplatzes, 
Moorreviers u. ſ. f., auf welche kein Einzelner 
ſich ausſchließliches Recht anmaßen konnte, weil 
es nicht in ſeinem Zaun und Wehre lag. Es ward 
alſo Gemeingut „und man mußte zur Erhaltung 
des nachbarlichen Friedens Abrede über gemeine 
ſchaftliche Nutzung deſſelben nehmen. Hieraus 
entſtanden Markgenoſſenſchaften. 

Man ſetzte ſehr einfache gegenſeitige Pflich⸗ 
ten und Rechte wegen Benutzung des Gemeinguts 
feſt, und heiligte den Markfrieden. Der Ue⸗ 
bertreter deſſelben ward eingewrogt, und mußte 
für den Bruch der Abrede eine beſtimmte Brüs 
che (Schadenerſatz) leiſten. Der aͤlteſte (graue) 
Mann wurde zum Markrichter erwaͤhlt, und man 
ordnete ihm als Beiſitzer einige aus der Mark 
geſchoͤpfte Genoſſen zu, die Schoppen (von ſch oͤ⸗ 
pfen, auswählen) genannt wurden. Wer die 
Bruͤche nicht zahlen wollte, ſondern in Beeintraͤch⸗ 
tigung des Markfriedens fortfuhr, ſetzte ſich da⸗ 
durch in Kriegsſtand gegen ſeine Markgenoſſen, 
die nun nach dem Kriegsrechte verfuhren und ihn 
vogelfrei machten. Zwar ward feine erb- und eis 
genthuͤmliche Wehre als heiliges Aſyl geſchaͤtzt; 
man erfand indeſſen das Mittel: den Friedensbruͤ⸗ 
chigen durch Anzuͤndung ſeiner Huͤtte ins Freie zu 
treiben, und ihn ſolchergeſtalt, ohne Verletzung 
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des Hausrechts, auf gemeinen Grund und Boden 
niederzuſchlagen (IV). Von der Heiligkeit des 
Hausrechts zeugen noch jetzt manche aus dem 
grauen Alterthume abſtammende Gebraͤuche. So 
ſpricht z. B. in einigen Niederſaͤchſiſchen Staͤdten, 
bei Verlaſſung eines Hauſes, der Gerichtsdiener 
daruͤber den Frieden aus mit den Worten: daß 


ſich Niemand daran vergreife, es ſey denn von 


Rechtswegen! | 

tun war das Eigenthum und Gemeingut ge⸗ 
ſchuͤtzt; aber wie das Leben und die Ehre jedes 
Einzelnen, da keine Obrigkeit, da kein Her⸗ 
renrecht gegen den freien Mann ſtatt fand, und 
alle einzelnen Wohner im Range gleich wa⸗ 
ren? — Man vereinigte ſich bald uͤber eine be⸗ 
ſtimmte Wehrung fuͤr jede Beleidigung, ja ſelbſt 
für den Todtſchlag. Schadenerſatz war hoͤchſter 
Grundſatz der Juſtizpflege. Augen, Ohren, 
Naſe, kurz alle Glieder des Koͤrpers wurden (in 
den erſten Zeiten nach einer Anzahl großen und 
kleinen Viehes, ſpaͤterhin nach baarem Gelde) ge⸗ 
ſchaͤtzt. — Der zu leiſtende Schadenerſatz hieß 
dann Wehrgeld. Der Beleidiger mußte es dem 
Beleidigten entrichten, im Falle eines Mordes 


aber, an des Getödteten naͤchſte Anverwandte zah⸗ 


len. Fuͤr den Knecht bekam es der Herr (V.). 
Das einzige Ueberbleibſel dieſer uralten Sitte, iſt 
unſere Maulſchellentaxe! Haͤtte aber baares Geld 
jetzt denſelben Werth wie damals, man duͤrfte 
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wahrlich nicht bange ſeyn, daß Jemand zum 
Maulſchellengeben fuͤr die Taxe beſonders Ge⸗ 
luͤſten truͤge; vermuthlich er che viele zun 
Empfange melden. 

Um den Geiſt der nach unferen Begriffen alber⸗ 
nen Geſetzgebung richtig zu wuͤrdigen „ muß wohl 
erwogen werden, daß dabei alles auf freier Ab: 
rede beruhete, und keiner ſich beklagen konnte: es 
geſchaͤhe ihm durch jene Geſetze Unrecht, denn als 

Markgenoſſe hatte er ſie ja ſelbſt mitgegeben, 
wenigſtens ſanktionirt. Auch zwang ihn ja Nie⸗ 
mand das Wehrgeld anzunehmen; ſondern er konnte 
es verſchmaͤhen und ſich auf eigene Gefahr mit 
feiner Fauſt von dem Beleidiger größere Genng⸗ 
thuung zu verſchaffen ſuchen. Aber von den 
Markgenoſſen durfte er billig nicht mehr verlan⸗ 
gen, als daß ſie ihn zum verabredeten Wehrgelde 
verhalfen, und den Beleidiger, wenn er ſich wei— 
gerte es zu zahlen, fuͤr gemeinſchaftlichen Feind 

erklaͤrten. Alſo ſtanden zwar alle Maͤnner fuͤr einen 
| Mann; aber um Privathändel (wenn man der 
Grauen und Schoͤppen Vermittelung ausſchlug) 
bekuͤmmerte ſich Niemand. 

Daher die vielfaͤltigen Fehden und der Ur⸗ 
ſprung des Rechts altſaͤchſiſcher Familien; daß, 
ohne Bewilligung aller ihrer Glieder, nichts vom 
Familiengute veraͤußert werden durfte. Wenn 
alle gegenſeitig für einander buͤrgen, und Blut⸗ 
rache von dem Beleidiger fordern ſollten, ſo durfte 
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auch ohne gemeine Bewilligung das gemeinſchaft⸗ 
liche Wehrgut nicht geſchmaͤlert werden (VI.). 

In der Mark war jeder Hausvater fuͤr ſeine 
Familie und fuͤr ſein Hausgeſinde Buͤrge; — 


man hielt ſich alſo nothwendig wegen des Wehr⸗ 


geldes an ihn, wenn ſeine Leute Unfug getrieben 
hatten. Vom Schutze der Regierung oder des 
Staats wußte man damals nichts; jeder Ein⸗ 


zelne mußte feinen beſondern Marke oder Haus⸗ 


vaterſchutz haben. Nur der fremde Gaſt genoß 
drei Tage lang der Wohlthat einer Gemein⸗ 
buͤrgſchaft aller Markgenoſſen; nach Ablauf die⸗ 
ſer Friſt mußte aber der Wirth fuͤr ihn haften. 
Er begleitete daher den Abziehenden bis zur 
Wehre des Nachbaren, damit er nicht etwa un⸗ 
terweges Unfug anrichte ). Ihr ſeht den Nachhall 
alter Gaſtfreundſchaft noch jetzt in der auf dem 
Lande gewoͤhnlichen Begleitung fremder Gaͤſte, und 
in dem Spruͤchworte: ein dreitaͤgiger Gaſt iſt 
jedem (allen Markgenoſſen) eine Laſt! 

Man wußte nichts von Fiskalen, und inqui⸗ 
ſitoriſches Verfahren kannte Niemand; denn bei⸗ 
des wuͤrde die Freiheit empoͤrt haben. Wer ſollte 
auch den Fiskal beſtellen, wer den Inquiſitor ma⸗ 


chen, da keine Obrigkeit in unſerm Sinne des 
Worts, vorhanden war? Der Beleidigte ſelbſt 


0 
„) Darum waren fie Monstratores proximi hospitii 
et comites, Tacit. Germ. 21. 
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gener Fauſt Recht ſchaffen. Wer ruhig eine Be⸗ 
leidigung einſteckte, zog ſich Verachtung aller Mark⸗ 
genoſſen zu. Alſo galt im ſtrengſten Sinne der 
Satz: wo 8 ae iſt, dan auch kein 
5 e | 

Geſchnebene Geſete gab es nicht, und fremdes 


. a war verbannt. Alles ſollte nach Abrede, 


durch muͤndliche Weisheit, und in Beiſeyn der Genoſ⸗ 
ſen geſchehen; ſo wollte es die Freiheit! Nur im 
Gedaͤchtniſſe des Richters und der Schoͤppen ſollte 
das Archiv der Geſetze ſeyn. Ein ſchlichter Spruch 
des einfachen, gefunden Menſchenverſtandes ent- 

ſchied uͤber die wenig vorkommenden Streithaͤn⸗ 

del; war der Richter ja zweifelhaft, ſo konnte 

er dreiſt (wie im Pfandſpiele, dem einzigen Ueber: 
bleibſel alter Rechtspflege) die Schoͤppen fragen: 
was iſt hier zu thun? — Jeder Genoß lernte ja 
das verabredete Recht, und wußte, daß alles, was 
ſeit Mannes Gedenken gegolten hatte, auch fuͤr 
immer gelten muͤſſe. Das wahre Recht der Ver⸗ 
jaͤhrung iſt alſo nicht Roͤmiſchen, ſondern altſaͤchſi⸗ 
ſchen Urſprungs (VII.). Heilige Freiheit und 
Gleichheit hatte dieſe Ordnung der Dinge geſchaf— 
fen. Selbſt in zweifelhaften Faͤllen ward vor 
der Einführung des Chriſtenthums kein Reinigungs⸗ 
eid zugelaſſen; dem Beleidiger etwas auf das 
zukuͤnftige Leben zu borgen, dieß paßte gar nicht 
in das Gedankenſyſtem unſerer rohen Vaͤter, bei 
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ihnen mußte auf der Stelle das Recht heraus. 
Wenn dazu des Richters Weisheit nicht hinreichte, 
ſo nahm man ſeine Zuflucht zu einem Gottesurtheil 
durchs Loos mit gruͤnen Reiſern, oder durchs 
Wiehern der heiligen Pferde. Wenn alſo die 
Gottheit geſprochen hatte, konnten Menſchen ſich 
nicht ruͤhmen, mit uͤberlegener, vielleicht der 
Freiheit gefaͤhrlicher Weisheit die Sache geſchlich⸗ 
tet zu haben! Wie eiſenfeſt muß der Freiheits⸗ 
trieb bei unſern Vorfahren geweſen ſeyn! 

War gemeinſchaftliche Vertheidigung der Mark 
erfoderlich, ſo mahnte der Richter die Genoſſen 
auf, ſich unter das heilige Banner zu ſtellen, und 
er war ihr natuͤrlichſter Feldoberſter. Kein Mann 
durfte ſtatt ſeiner einen Knecht ſenden; denn 
nur Freie waren des Krieges wuͤrdig; das Wort 
Mann galt als hoher Ehrenname, den kein 
Knechr fuͤhren konnte, und die Geſammtmaſſe der 
wehrhaften Markgenoſſen hieß davon Mannie. 
In Treffen ſtanden die Familien neben einander, 
und was durch Bande der Natur am innigſten 
vereint war, hielt ſich auch im Kampf fuͤr Ehre 
und Freiheit zuſammen. Bruder ſtand an Bru⸗ 
der, der Vater deckte mit unfoͤrmlichem Schilde 
den Sohn, der Sohn den Vater; im Hintertreffen 
aber heulten Weiber und Kinder. Wie nahe wa⸗ 
ren hier die heiligſten Zeugen und Lobpreiſer der 
Tapferkeit? — Wie maͤchtig ſtach nun der Sporn 
der Ehre, bis auf den letzten Blutstropfen zu 
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fechten zum Schutz des geliebten Weibes, der 


4 


keuſchen Braut, der unmuͤndigen Saͤuglinge? Wie 


ſuͤß ſchmeckte der Lohn, wenn nach der Schlacht 
das treue Weid des Mannes Wunden ſog, und 


ihn erquickte mit Speiſe und Trank, oder wenn 
der Ermattete ruhete im Arm der keuſchen Lebens⸗ 
gefaͤhrtin! — Haͤtte er auch im Arm der Ehe— 


brecherin alfo ruhen koͤnnen? 


Wehe dem Feigen, welcher Angeſichts ſeiner 
grauen Vaͤter ſchimpfliche Flucht ergriff, oder 


ehrlos den Schild im Stiche ließ! Er durfte nicht 


mehr in der Maͤnner Verſammlung auf Gilden 


und Markſprachen erſcheinen. Man floh ihn wie 


die Peſt, und oftmals endete er ſein mit Schande 


bedecktes Leben durch Selbſtmord. (Tacit. Germ. 8.) 


Ich frage euch, Buͤrger meines Vaterlandes: 


war dieſer Geiſt des Krieges, war dieſes Gefuͤhl 


der Ehre nicht mehr werth, als unſer te 


tes point d'honneur? — 


Noth und Beduͤrfniß trieben endlich die ein— 
zelnen Mannien zur groͤßeren Nationalverbindung; 
aber auch die Frage: wann dieſes geſchehen ſey? 
— beantwortete uns die beglaubigte Geſchichte 


nicht. Als Roͤmiſche Heere uͤber den Rhein in 


Niederdeutſchland einruͤckten, war die National⸗ 
verbindung der Cherusker, Bruckterer, 
Kauchen und Angrivarier ſchon geſchloſ— 
ſen. Alle dieſe Voͤlkerſchaften gehoͤrten zu einem 
Hauptaſte des großen Deutſchen Volksſtamms. 
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Sie waren ſaͤmmtlich Saſſen, die weder Reich 
noch Herrſchaft unter ſich duldeten, die jedem 
freien Manne Antheil an der hoͤchſten geſetzgeben⸗ 
den Gewalt zugeſtanden, die ihre Richter ſelbſt 
erwaͤhlten, und durchaus kein Staatsrecht annah⸗ 
men, wodurch das Markrecht, die hausvͤterliche 
Gewalt, oder die gemeine Ehre und Freiheit ge⸗ 
kraͤnkt worden waͤren. Obwol die Geſchichte uͤber 
die beſtimmten Urſachen ihrer Nationalverbindun⸗ 
gen ſchweigt, ſo koͤnnen wir doch mit voͤlliger 
Sicherheit annehmen: daß ſchon vor den Roͤmer⸗ 
kriegen auf unſerem vaterlaͤndiſchen Boden große 
Revolutionen vorgegangen ſeyn muͤſſen, wodurch 
jenes Zuſammentreten der einzelnen Mannien in 
ein großes Trutz und Schutzbuͤndniß bewirkt wor⸗ 
den war. Wortklaubereien gehoͤren zwar nicht in die 
vaterlaͤndiſche Geſchichte, indeſſen wird es wohl 
erlaubt ſeyn zu bemerken: daß die Bruckterer 
ihren Namen hoͤchſt wahrſcheinlich von der bruchi⸗ 
gen Beſchaffenheit ihrer Wohnplaͤtze zwiſchen der 
Weſer und Lippe erhielten; Ang ri varier, En⸗ 
gern, d. h. in der Enge oder Mitte wohnende 
Saſſen bedeutet; der Name Kauchen, eine 
Beziehung auf das bebende Kuͤſtenland zwiſchen 
der Ems⸗ und Elbemuͤndung hatte; — und 
Cherusker nichts anders als Oſtſaſſen an⸗ 
zeigt. Spaͤterhin erſcheinen dieſelben Voͤlker un⸗ 
ter den Namen: Oſtphalen, Weſtpha⸗ 
len und Engern. Hier wird nun die Bedeu⸗ 
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tung der Namen ganz klar aus der Zuſammen⸗ 
ſetzung mit dem Weſtphaliſchen Worte Flage 
bder Fale, d. i. eine Himmelsgegend. Wer 
aber in der Mitte wohnt, ſitzt immer in der 
Enge (VIII.). ae 
Die erſte Nationalverbindung wurde nach 
| demſelben Plane eingeleitet, welcher ſchon bei den 
F Markverbindungen zum Grunde lag. Jede Mark 
behielt naͤmlich ihr beſonders Recht der Abrede, 
und in der geſchloſſenen Staatsgemeinſchaft hatte 
eine Mannie der andern eben ſo wenig zu befeh⸗ 
len, als in der Mark ein Hausvater den andern 
beherrſchte. Jeder Mann blieb auch als Staats⸗ 


genoß unumſchraͤnkter Herr uͤber Weib, Kinder 


und Geſinde. — — Der Staat hatte ferner 
gar kein Herrn Recht; Mark- und Privat⸗ 
fehden gehörten alſo nicht vor fein Forum, noch 
weniger perſoͤnliche Beleidigungen. Nur zur ge⸗ 
meinſchaftlichen, kraftvollern Vertheidigung wa⸗ 
ren die Mannien zuſammengetreten; aber nimmer⸗ 
mehr waͤre dies geſchehen, wenn der freie Mann 
dabei feine Freiheit und hohe Ehre hätte einbü- 
ßen ſollen. Keine Staatsgerichtsbarkeit erſtreckte 
ſich in die erb- und eigenthuͤmliche Wehre des 
Freien, des Staats hoͤchſte Befugniß war 
eben ſo beſchraͤnkt, als die Befugniß des Mark⸗ 
richters und der Schoͤppen. Der Friedensſtoͤh⸗ 
rer ward aus der Nationalverbindung geſtoßen, 
als gemeiner Feind verfolgt und nach dem Kriegs⸗ 


\ 
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rechte kalt gemacht, wenn er außerhalb ſeines N 
Gehoͤftes ſich blicken ließ. | 

Aber nicht bloß die gemeinſchaftlche Verthei⸗ 
digung ſtellte im Kriege die Mannien als ein Gan⸗ 


zes zuſammen, ſondern auch im Frieden umſchlang | 


fie ein heiliges mächtiged Band; denn man hielt 
zu gewiſſen Zeiten Nationalverſammlungen, auf 
welchen jeder freie Beſitzer eines Wehrguts er⸗ 
ſcheinen und ſeine Stimme zu den Nationalbeſchluͤſ⸗ 
ſen geben durfte. Hiebei galt kein Vorrecht des 
Adels oder Reichthums; — ſein Veto konnte 
jeder freie Wehr eben ſo gültig machen, als vor⸗ 
mals der aͤrmſte Polniſche Edelmann auf dem 


Reichstage. Man ſieht leicht, daß jene gemein⸗ 1 


ſchaftlichen Nationalſchluͤſſe, oder Verabredun⸗ 
gen und Beſtaͤtigungen allgemeiner geſetzlicher Ge⸗ 
wohnheiten, immer feſter und feſter alle Glieder 
zu einem Ganzen vereinten. 


Der Staat nahm auch eine N | 


liche Religion an, und dieſe hatte, wie jede 
andere Staatsreligion, eine politiſche Ten⸗ 
denz. Eine Gottheit, die allen heilig war, mußte 
nothwendig Sprecher oder Ausleger ihres Willens 
erhalten. So ward ein Prieſterſtand mit hohem 
Anſehen geſchaffen, der vermittelſt des Aberglau⸗ 

bens Manches durchzuſetzen vermogte, was kein 
Baus oder Markrichter mit feiner Beredſamkeit 
ausrichten konnte. Nationalverſammlungen und 
gemeinſchaftliche Religion bildeten alſo das dop⸗ 
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pelte feſte Band, wodurch die einzelnen Mannien 4 


zu einem Ganzen verknuͤpft wurden. 

In dieſer Nationalverbindung entſtand nun 
der Adel, deſſen Ausbildung wir in Verbin⸗ 
dung mit dem Kriegsweſen und der Religions⸗ 
form unſerer rohen Vorfahren betrachten muͤſſen. 
— — Hätte bei den Saſſen nur bloßer Kriegs⸗ 
adel ſtatt gefunden, fo würde fein Entſtehen 
allein aus den vielfaͤltigen Fehden mit den Nach⸗ 
baroolkern erklaͤrt werden konnen; aber wir ſehen 


neben dem Adel auch eine vor allen anderen her⸗ 
vorragende Prieſterkaſte, die nothwendig auf ei⸗ 


nem andern Wege gebildet ſeyn mußten. 

In den Marken verſammelten ſich Richter und 
Schoͤppen zu gewiſſen Zeiten, und bildeten gleich⸗ 
ſam einen engern Ausſchluß aller freien ſchoͤppen⸗ 
baren Maͤnner, der uͤber Sachen von geringerer 
Wichtigkeit fuͤr ſich entſcheiden konnte. Da nun 
in National⸗ Angelegenheiten, oder bei jedem, 
Berathung erheiſchenden Ereigniß, nicht alle Man⸗ 
nien zuſammenberufen werden konnten, ſo uͤber⸗ 
ließ man die Entſcheidung oft bloß dem engern 
Ausſchuſſe der Grauen, denen alle Rechtsfin⸗ 
dungen, Abreden, Privat- und Markoortheile 
ihre Genoſſen zur Genuͤge bekannt waren. Eine 
ſolche Verſammlung des engern Ausſchuſſes der 
Nationalverſammlung mogte ſpaͤterhin Botding 
oder Grauen Sprache genannt werden; denn 
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wir finden beide Ausdrücke zur Bezeichnung die⸗ 
ſer Gewohnheit, im alten Saſſenrechte. 151 . 
Die Grauen, oder Richter und Schoppen 
bekamen hiedurch mannichfaltige Gelegenheit, ih⸗ 
ren Einfluß zu erweitern, allerlei Praͤrogative, 
die der Freiheit nicht gefaͤhrlich ſchienen, zu er⸗ 
haſchen und ihr Anſehen dergeſtalt zu ſichern, daß 
ihnen nicht leicht ihr Amt, das ohnehin mit Be⸗ 
ſchwerden verbunden war, ſo lange ſie lebten 
genommen wurde. In den Markfehden waren 
uͤberdem die Richter der Genoſſen natuͤrliche Kriegs⸗ 
oberſten, und wem hätte auch im allgemeinen 
Nationalkriege bequemer die Fuͤhrung der Man⸗ 
nlen unter dem allgemeinen Nationalfeldherrn an⸗ 
vertrauet werden koͤnnen, als dieſen Maͤnnern. 
Sobald nun Richters und Offizierſtellen im 
Heerbann erſt lebenslaͤnglich, dann erblich wur⸗ 
den, war der Kriegs- und Civil⸗Adel (hiedurch 
aufs genaueſte mit einander verſchmolzen) fertig. 
Der Sohn des Richters, welcher auf der Natio⸗ 
nal⸗- und Markgilde fo oft feine Genoſſen durch 
feurige Beredſamkeit gelenkt, ſo oft ſie im Kam⸗ 
pfe fuͤr Ehre und Gut tapfer gegen den Feind 
gefuͤhrt hatte, der Sohn ſolch eines Mannes, 
ſage ich, kehrte nicht leicht in die gemeine Reihe 
zuruͤck, wenn er nur einigermaßen faͤhig war des 
Vaters Poſten zu behaupten; und ſelbſt die Ge⸗ 
meinen ſetzten ihn gern wieder in des Vaters Amt. 
— Denn in der Nähe feines Hofes hatte fie ſich 
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| leit Jahren unter der heiligen Eiche verſammelt, 
dort hatten die Schoͤppen unter ſeinem Vorſitze 
[Gericht gehalten, und vielleicht war ſelbſt ſeine 
Wehre zum gemeinen Ruͤſthauſe gebraucht wor⸗ 
den, welches man mit gemeinſamen Koſten gegen 
Pldttzlichen Anfall fremder Feinde befeſtigt hatte, 
oder es waren ihrem Beſitzer doch gewiſſe Gefaͤlle 
vom Gemeindegute bewilligt worden, um die 
Feſte ſtets in gutem Vertheidigungsſtande zu 
halten. Wie viele Antriebe der Dankbarkeit und 
gemeinen Bequemlichkeit, welche die Wahl des 
Sohns zur Stelle des Vaters erleichterten! Was 
[hatte davon auch die gemeine Freiheit zu fuͤrch⸗ 
ten? Drehen und ſchmaͤlern konnte der Richter 
das Recht der Abrede, deſſen Archiv im Gedaͤcht⸗ 
niſſe aller Maͤnner war, keinesweges. Sein 
weſentliches Vorrecht beſtand einzig in dem er⸗ 
hoͤheten Wehrgelde, woruͤber ſich aus Achtung 
gegen ſeine Perſon die Markgenoſſen vereinigt 
hatten. Als nachmals der Adel ſich größere 
Rechte herausnahm, war ſein Vorrang nach 
ſfſaͤſſiſchen Begriffen ſchon verjaͤhrt; mithin in der 
Hauptſache voͤllig rechtsbeſtaͤndig geworden. 

5 In den aͤlteſten Zeiten blieb die Zahl der 
Edeln ſehr klein, und es gab vielleicht in 
jeder Mark nur einen, mit gemeinſchaftli⸗ 
chen Koſten von den Markgenoſſen befeſtigten 
grauen oder adlichen Hof; aber Krieg und Prie- 
ſterthum boten in der Folge zur Vermehrung und 


ei 
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Erhöhung des Adels treffliche Gelegenheiten dar; 
denn im Kriege, beſonders in den Geleiten, 


konnte man durch Tapferkeit, Reichthum, Ehre 


und Anſehen bei der Nation, durch das Prieſter⸗ 
thum aber den hoͤchſten und dusgezec ee Adel 
erwerben. f 


War nun eine Familie gluͤcklich genug, uch a. 


rere fo vorzuͤgliche Männer zu beſitzen, daß aus 
ihrer Zahl haͤufig Prieſter und Nationalfeldherren 
oder Herzöge erwaͤhlt wurden, fo erhob fie ſich, 
um nach unſeren Begriffen zu reden, zum fuͤrſt⸗ 
lichen Anſehen, erhielt groͤßern Einfluß auf die 
Nationalverſammlung, konnte leichtlich Reichthuͤ⸗ 
mer erwerben, und hatte Gelegenheit genug, ihre 
jüngeren Söhne dem Volke zu neuen Wahlen zu 
empfehlen. Krieg war der wilden Barbaren Ele⸗ 
ment, und der tapferſte alſo nothwendig der geehr⸗ 
teſte; hierin lag der fruchtbarſte Stoff der Be⸗ 
griffe von Adel, Ehre und hervorſtechendem Range, 
doch müffen wir nicht vergeſſen, daß ein eben ſo 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen Nationalkriegen 
und Privatfehden, als gewaltiger Abſtand der 
Nationalkriegskunſt, und der in Geleiten erlernten 
Taktik, ſtatt fand. } 
Wir haben vielleicht kein einziges Beiſpiel 


in der aͤlteſten Geſchichte des Vaterlandes, daß 


ungeneckt die ganze Nation ſich zum Offenſiv⸗ 
kriege entſchloſſen haͤtte. Die meiſten Streif⸗ 
und Eroberungszuͤge deutſcher Voͤlkerſchaften muͤſ⸗ 
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| fen als kuͤhne Abenteuer = Unternehmungen ange: 
ſehen werden, welche einzelne Geleitsanfuͤhrer 


auf eigene Gefahr mit kampf⸗ und beuteluſtigen 


Geſellen begannen. Kroͤnte fie das Gluͤck, fo 
fſtroͤmten bald mehrere Leute aus der Heimath nach, 
ie verließen auch wol Haus und Hof auf im⸗ 
mer, und fo gewannen dergleichen Abenteuer-Un⸗ 
ternehmungen endlich den e wahrer Voͤl⸗ 
F kerwanderungen. 

| Ueberhaupt aber bliebs doc in der Regel, 
daß nur zur gemeinſchaftlichen Vertheidigung die 
Mannien von den Richtern aufgeboten, und 
gegen den einbrechenden Feind gefuͤhrt wurden. 
| ‚Ein ſolches Aufgebot hieß ſpaͤterhin Heer bann, 
indem jeder Mann, der ein Wehrgut beſaß, un⸗ 
ter die vom Prieſter aus dem heiligen Haine erz 
hobene Fahne, als unter das Banner der allherr⸗ 
ſchenden Gottheit, ſich ſtellen mußte. Nun trat 
auch das Beduͤrfniß eines Nationalfeldherrn oder 
Herzogs ein; dieſer wurde mit Zuſtim⸗ 
mung der ganzen Nation aus den tapferſten, 
vermuthlich in zehn Faͤllen gegen einen, aus den 
beruͤhmteſten adlichen Geleitsanfuͤhrern gewaͤhlt. 
Dem Herzoge folgte das Goͤtterbild in's beweg⸗ 
liche Heerlager, und erhielt ihm (nach Gutduͤnken 
gebraucht von dem Prieſter) Subordination und 
Gehorſam, die fonft der wilde Pöbel ſich eben fo 
wenig als die adlichen Geſellen anderer Geleits-⸗ 
anfuͤhrer wuͤrde haben gefallen laſſen. Ein Wink 
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ſchon hier, wie ſehr die Fuͤrſten gendthigt waren 
des Prieſters zu ſchonen! Der Heerbann beſtand 


aus Maͤnnern die ein Wehrgut beſaßen; aber 
ſie mußten auch wehrhaft in ihrer Mark gemacht, 


d. h. von den Genoſſen fuͤr faͤhig und wuͤrdig 
erklaͤrt ſeyn, die Waffen zu fuͤhren ?). Dies 
geſchah, ſobald der Juͤngling zum Manne reifte 


und Proben ſeines Muths abgelegt hatte, durch ö 
eine öffentliche Feierlichkeit. Der Vater, der 
Markrichter, oder ein ſchon in Fehden verſuchter 


Anverwandter, uͤbergab dem Juͤnglinge auf der 
Gilde Schild und Pfriemen, und ſchaͤrfte kurz die 
Pflichten des Mannes ein. Sofort ward nun der 
Juͤngling als ein ſchoͤppenbarer Mann der vaͤter⸗ 
lichen Gewalt entnommen und fuͤhrte ſeine eigene 
Stimme als Mark- und Nationalgenoſſe. 

Des Heerbanns Kriegskunſt war ſehr ein⸗ 


fach, denn Familien bildeten die kleinern, ganze 
Mannien aber die großen Heerhaufen; ſo ſtanden 


alſo auch hier Vaͤter und Soͤhne, Bruͤder und 
Bruͤder zuſammen, den Troß machten Weiber und 
Kinder, und verſahen obenein fe und 
ene 

Wie unfoͤrmlich ein ſolches Heer zuſammen⸗ 


—— — ee 


„) Schon in Tacitus Schilderung findet man we⸗ 


ſentlichen Unterſchied der Kriegskunſt der Geleite 
oder Gefolge und der des Heerbanns, Cerm, cap. 1. 
und 13 8d. f 
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geſetzt war und wie langſam es ſich bewegte, 
leuchtet ohne weitere Erklaͤrung ein; auch würde 
das ganze Kriegsweſen bei den Saſſen ſchon fruͤher 
ſeine Geſtalt veraͤndert haben, wenn ſie, wie die 
Volker Oberdeutſchlands, mit ziehenden Feinden 
zu kaͤmpfen gehabt haͤtten. Beſonders ward das 
Aufgebot unordentlich und langſam befolgt, je 
nachdem der eine fruͤher als der andere mit Zu— 
bereitung ſeines Heergeraͤthes oder Hausweſens 
fertig werden konnte. Die Waffen des Heerbanns 
waren ſchlecht; oft beſtanden ſie nur aus Lanzen 
von Holz, die im Feuer gehaͤrtet waren, in einem 
unfoͤrmlichen Schilde und einer Keule. Eine ver⸗ 
lorne Schlacht ſprengte gewoͤhnlich den ungeheuren 
Troß auseinander, und an dauerhafte Kriegsex⸗ 
peditionen war gar nicht zu denken, ſo lange noch 
keine Geleite ſtatt fanden. Sobald aber dieſe zu— 
ſammentraten, veraͤnderte ſich der Kriegsſtand der 
Saſſen weſentlich zu ſeinem Vortheile. 


Die Tapferſten ſammelten ſich um den Her⸗ 
zog, und dies war die erſte Veranlaſſung zu den 
Geleiten. — Wenn der Nationalkrieg beendigt, 
zu Hauſe alles ruhig und der Heerbann ausein⸗ 
andergegangen war, fo blieben beſonders die juͤn⸗ 
geren Soͤhne der Edeln, welche kein Wehrgut zu 
bebauen hatten, gern unter der Fahne des kriegs— 
erfahrnen Anfuͤhrers vereint. Mit ihm zogen ſie 


7 
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dann fremder Fehde nach, oder ſie giengen zu den 
Nachbaren, um gegen auswaͤrtige Feinde zu kaͤm⸗ 
pfen, oder ſie wagten irgend ein Abenteuer auf 
eigene Gefahr, wobei fie ihrer Kieblingsnei- 
gung ein Genuͤge leiſten, Beute und Ehre zu er 


kaͤmpfen hoffen durften. Einem kuͤhnen Abenten: ° 


rer, der zu ſo etwas aufrief, konnte es alſo nie 
an Gefaͤhrten fehlen. 
Hiedurch bildeten ſich die Geleite voll 
kommner aus, worin Niemand von einem Wehr⸗ 
| gute, wenn er gleich ein ſolches beſaß, fon: 
dern fuͤr Ehre, Koſt, Kleidung und Beute 
unter der Fahne ſeines ſelbſtgewaͤhlten Anfuͤh⸗ 
rers diente. Im Geleite war nicht, wie im 
Heerbann, unbeſchraͤnkte Freiheit, ſondern die Ge⸗ 
faͤhrten (comites) ſtanden unter Gewalt, Pflege, 
Huth und Schutz des Anfuͤhrers. Sie wurden 


Leute (Lidi), welche Subordination und Gehor⸗ ö | 


fam leiſten mußten. Sie dienten auf ihres Herrn 


Pferde, mit ſeinen Waffen, unter ſeiner Fahne, 1 


und mußten, fo lange fie den Dienſt nicht auf⸗ 
kuͤndigten, dem Aufgebote folgen. | 
Hier galt es keinen Vertheidigungskrieg, fou 
dern Krieg fuͤr Ehre, Sold und Beute. Der 
Krieg ward alſo wie ein Handwerk behandelt und 
zunftmaͤßig erlernt. Die Juͤnglinge, welche ins 
Geleit eines beruͤhmten Kriegsmeiſters traten, muß⸗ 
ten erſt Waffenjungen werden, ehe ſie zu 
Waffengeſellen aufgenommen wurden. In 
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Nückſicht auf hohen Adel und ausgezeichnete Ver⸗ 
dienſte der Väter nahm der Kriegsmeiſter wol 
zwolf⸗ oder vierzehnjaͤhrige Waffenjungen an, gab 
ihnen erfahrne Geſellen zu Aufſehern und ließ fie 
zunftmaͤßig anlernen. Es waren nicht alle Gefaͤhr⸗ 
ten im Range ſich gleich, ſondern es gab Stuf⸗ 
fen, wobei auf ausgezeichnete Tapferkeit, vielleicht 
auch ſchon auf den Adel der Abkunft geſehen wurde. 
Krieg blieb nun die Seele aller Befchäfti- 
gungen. War kein Feind zu bekaͤmpfen, ſo ge⸗ 
waͤhrte die wilde Jagd ein Bild des Krieges und 
als Waffenuͤbungen dienten Kriegstaͤnze, die 
Lieblingsſchauſpiele aller Deutſchen. Unerſchrocken 
ſprangen muntere Juͤnglinge zwiſchen drohend auf 
ſie gerichtete Pfriemen und Schwerdter, entwan⸗ 
den ſich behende dem Stoße der ſcharfen Lanze 
nach dem Takte des rauhen Kriegsliedes, ſetzten 

muthig uͤber die Gefaͤhrten hinweg, die das ſpitze 
Eiſen ihnen entgegenſtreckten, und lernten ſo uͤber⸗ 
raſchenden Anlauf, Beſonnenheit in drohender 
Gefahr, furchtloſen Blick und ſchnelle Wendung. 
Wahrlich eine Kriegsuͤbung, die kein Korporal⸗ 
ſtock jemals einblaͤuen wird! — Die Römer em: 
pfanden oft dieſen furchtbaren Anlauf und ſanken 
mit ihren ehernen Waffen unter der ſchlechten 
Lanze und dem elend gehaͤrteten Schwerdte deut⸗ 
ſcher Juͤnglinge. Aber man machte in der Kriegs⸗ 
ſchule auch großere Evolutionen zu Pferde und zu 
Fuße. Der Reiter ſprang ab von dem leichten, 
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wohl dreſſirten Pferde, kaͤmpfte zu Fuß und nicht 
von der Stelle wich unter der Zeit ſein Pferd. 
Er rannte zuruͤck, ſaß mit Einem Schwunge auf 
dem Ruͤcken des ungeſattelten Roſſes, und wie 
ein Sturmwind that nun, mit den Reitern ver⸗ 
miſcht, das Fußvolk den Angriff. Maͤchtige 
Springer und Schwimmer waren uͤberhaupt die 
Deutſchen. Kein Graben ſchien ihnen zu breit, 
kein Fluß zu tief; oft ruͤckten ſogar ihre Schaa⸗ | 
ren mit geſchloſſenen Gliedern in die ſtuͤrmenden 
Wogen des Rheins, ſetzten ihre feſt zuſammenge⸗ 
druͤckten Schilder dem Andrange des Stroms ent⸗ 
gegen, und ließen die ſchwaͤchern Gefährten hin? 
ter ſich durch den Fluß waten. Dieſe Kriegs⸗ 
kunſt erſcheint allerdings roh, aber doch wahr⸗ 
lich nicht ſo elend, als man ſie gewoͤhnlich vor⸗ 
zuſtellen pflegt. Nur muß freilich bemerkt wer- © 
den, daß die Kriegskunſt der Gefolge ganz an⸗ 
ders, als die des Heerbanns ausfiel, und man 
beide am richtigſten vergleicht, wenn etwa der 
Unterſchied zwiſchen ſtehenden Heeren und einem 
aufgebotenen Landſturme zum Maasſtabe genom⸗ 1 
men wird. 1 
„In den Geleiten mußte nothwendig ein ge⸗ 
wiſſer esprit du corps, oder kriegeriſcher Gemein- 
geiſt herrſchend werden, welcher dem Heerbanne 
fehlte; denn die Geſellen leiſteten den Eid: ihren 
Anführer mit Leib und Leben zu vertheidigen, 
und ſogar ihre eigene Tapferkeit ihm zum Ruhme 
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beizulegen. Der Anfuͤhrer verſprach dagegen, 
Koſt, Kleidung, } Waffen und Beute. Er ſtritt 
fuͤr den Sieg, die Gefaͤhrten fuͤr ſeine Ehre. 
Seine hoͤchſte Pflicht wars, ſich von Niemanden 
an Tapferkeit uͤbertreffen zu laſſen, und der Ge⸗ 
faͤhrten Schuldigkeit, ihm moͤglichſt gleich zu kom⸗ 
men. Ewige Schande traf daher jeden, der ſeinen 
Anfuͤhrer verließ und aus der Schlacht entronn. 
Schande bedeckte aber auch den Anfuͤhrer, wenn 
einer ſeiner Gefaͤhrten ſich mehr als er hervor⸗ 
that. 

| Viel größer war in dieſem Geiſte bei'm Ge⸗ 
| leite die Feierlichkeit der Aufnahme des Waffen⸗ 
| | jungens zum Gefellen, als das Wehrhaftmachen 
der Juͤnglinge in der Mark. Mit kriegeriſchem 
Gepraͤnge uͤbergab naͤmlich der Kriegsmeiſter nach 
beſtandener Waffenprobe, in Gegenwart aller Ge⸗ 
faͤhrten, dem neuen Geſellen die blutige, ſiegge⸗ 
wohnte Lanze und das muthige, wohl dreſſirte 
Kriegsroß. — Die Geleite waren alſo die Schu⸗ 
len des jungen Adels und zugleich die bequemſten 
Mittel, juͤngeren Soͤhnen adlicher Familien Un⸗ 
terkommen, Kriegsehre nnd Anſehen zu verſchaf⸗ 
fen, weil die Nation, wegen der Muͤhe, womit 
der Heerbann zuſammengebracht wurde, ſich der 
bequemen Gelegenheit bediente, mächtige Geleits⸗ 
anfuͤhrer gegen Subſidien (von Kornfruͤchten, 
Pferden und andern Geſchenken,) zur Ausfechtung 
ihrer Fehden zu dingen. Den Anfuͤhrern kamen 
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ſolche Auffoderungen immer gelegen, weil ſie nun 
ihr Geleit aus den Edelſten und Tapferſten der 
Nation um ſo leichter verſtaͤrken, ja ſelbſt im 
Frieden den großen Schwarm von Muͤſſiggaͤngern 
beibehalten und ihr Anſehen dadurch ſehr erwei⸗ 
tern konnten. Dieſen Leuten ſchien es natuͤrlich 
ehrenvoller, Feinde herauszufodern, oder durch 
Wunden und Blutkampf Kriegsruhm und Reich⸗ 
thum zu erringen, als zum muͤhſeligen Feldbau 
zuruͤckzukehren. Ja, es ward bald ihr Grundſatz: 
es ſey träge und feige, durch Arbeit dasjenige zu 
erwerben, was man durch Blut gewinnen konne. 
Wunderbar genug, daß ſich dabei die ge- 
meine Freiheit ſo lange erhalten konnte! Da kein 
Geſetz die Zahl der Geleite einſchraͤnkte, der 
Heerbann aber nun weniger gebraucht ward, 
den Krieg verlernte, und ſelbſt die Luſt des 
Kriegs verlor; — da die jungen Soͤhne der vor⸗ 
nehiſten Geſchlechter ſich in die Geleite draͤng⸗ 
ten “); da fie ſelbſt in Friedenszeiten einen wahr⸗ 
haft militairiſchen Hofſtaat der Fuͤrſten bildeten, da 
ſogar fremde Nationen dieſe Kriegsbanden auffo: 
derten, an ihren Fehden Theil zu nehmen, und 
oft ſchon der bloße Ruf: daß ein mächtiger Ge © 
leitsanfuͤhrer der im Kriege begriffenen Nation zu 
Huͤlfe zöge, den Frieden bewirkte; — da end: 


5) Tacit. nec rubor nohilibus adolescentulis — inter 
comites aspici. g 
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lich in den Geleiten die Geſetze bei Seiten ſtren⸗ 
ger waren und ein Geſelle Leib, Ehre und Leben 
durch den Ausſpruch des Anfuͤhrers einbüßen 
konnte, welches in der Markgenoſſenſchaft ſchlech— 
terdings nie ſtatt fand, ſo mußte dadurch die ge⸗ 
meine Freiheit allerdings beſchraͤnkt werden. Al⸗ 
lein alles wird begreiflich, wenn man die Religion 
und das faſt unbegraͤnzte Anſehen des Prieſter⸗ 
ſtandes, welcher ſeines eigenen Vortheils wegen 
die gemeine Freiheit ſchuͤtzte, erwägt und beher⸗ 
zigt. 


— 


Die Religion unſerer Stammvaͤter wird in 

Anſehung ihres theoretiſchen Theils wol ſchwer— 
lich ganz aufgeklaͤrt werden koͤnnen;“) aber von ih: 
rem praktiſchen Inhalte wiſſen wir ſo viel als 
noͤthig iſt, um ein vollguͤltiges Urtheil daruͤber 
zu fällen, und ihre mächtige Einwirkung auf die 
geſellſchaftliche Verfaſſung des Volks hinlaͤnglich 
zu begreifen. 


*) Denn Tacitus tappt hier ſelbſt im Finſtern, und 
modelt die Religionsideen der Deutſchen nach Ro: 
miſchen Vorſtellungen; — die hochgeprieſenen Auf— 
klaͤrungen aus der Edda bringen uns auch nicht 
ins Helle, weil die Edda eigentlich keine Reli⸗ 
gionsurkunde, wie unſere Bibel, ſondern nur eine 
Sammlung mythologiſcher Fragmente aus dem Nor⸗ 
diſchen Alterthume iſt. 
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Es liegt in der Natur der Sache, daß un⸗ 
ter den erſten Ankoͤmmlingen und einzelnen Woh⸗ 
nern keine gemeinſchaftliche Religion ſtatt fand. 
Jeder Hausvater hatte einen Hausgott, der ſein 


Anſehen ſchuͤtzte, und den er mit feinen Hausge⸗ 


noſſen (wie Abraham den Jehova,) nach ſeiner 
Weiſe verehrte. — Als die einzelnen Wohner ſich 
mit den Nachbaren zu einer Markvereinigung ent⸗ 
ſchloſſen, mochte man ſich auch uͤber eine gemein⸗ 
ſame Markgottheit vereinigen, deren Bild an eis 
nem verabredeten oͤffentlichen Orte, vielleicht un⸗ 
ter einer heiligen Eiche ſtand, um den Markfrie⸗ 
den zu ſchuͤtzen. Wahrſcheinlich war der Richter 
auch Prieſter dieſer Gottheit, und handhabte, als 
ihr Stellvertreter, den Gottesfrieden, welches ihn 
berechtigte, den Friedensbruͤchigen in den Bann 
zu thun und vogelfrei zu machen. 

Als aber die Mannien eine Nationalverbin⸗ 
dung ſchloſſen, trat auch das Beduͤrfniß einer all⸗ 
gemeinen Religion ein. Die Vereiniguugspunkte 
waren bald gefunden, denn ſie lagen in den al⸗ 
ten heiligen Sagen von Wodan, dem Stammva⸗ 
ter der Nation; ferner in den Charakter des Volks 
ſelbſt, und in der ſchauerlich erhabenen Natur, 
welche auf den Gebirgen, in den dichten Waͤldern, 
an den Ufern des ſtuͤrmiſchen Meers und in den 
graͤßlichen Felshoͤhlen herrſchte. 5 

Die Sagen von Wodan, an ſich ſchon dun⸗ 
kel und verworren, wurden nun mit tauſend My⸗ 
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then und Fabeln untermiſcht. Nach Snorros 
Verſicherung kam dieſer Held aus den entfernte⸗ 
ſten Gegenden Aſiens nach dem Norden, ſtiftete 
Reiche, wurde Geſetzgeber und Verbeſſerer der Re⸗ 
ligion. Er war tapfer in der Schlacht, ſanft und 
gelinde im Frieden, und ſein Anſehen noch zu 
Karls des Großen Zeiten ſo maͤchtig, daß es den 
Lehrern des Chriſtenthums faſt unuͤberſteigliche 
Hinderniſſe bei Ausbreitung der neuen Religion in 
den Weg legte. Wo dan oder Odin iſt unſtrei⸗ 
tig derſelbe Gott, welchen Tacitus mit dem 
Merkur vergleicht.) Ja, es iſt klar, 
daß die Saſſen nie einen Mars und Herfus 
les in dem Sinne verehrt haben, wie es Ta⸗ 
citus aus Mißverſtaͤndniß angiebt. Er fand ver⸗ 
worrene Sagen von einem Helden, der ſich bald 
mit dem Roͤmiſchen Merkur, bald mit Herkules, 
bald mit dem blutigen Kriegsgotte Mars ver⸗ 
gleichen ließ, — und nun urtheilte er als Römer 
uͤber deutſche Mythen, die ihm nicht verſtaͤndlich 
waren. | 
Je verworrener jene Sagen unter unſern Vaͤ⸗ 
tern fortgepflanzt wurden, deſto freieren Spiels 
raum hatten die Prieſter, ſie ihren Zwecken an⸗ 


) Paulus Diako nus ſagt es in feiner Longobar— 
diſchen Geſchichte I. 9. ausdruͤcklich: Wodan iſt der: 
ſelbe, welcher bei den Römern Merkur heißt u. ſ. f. 


1 
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zupaſſen, obgleich ſie den Geiſt des Volks nicht 
umwandeln konnten. RE 
Unter einem ſolchen Volke, das mit den fein 
ausgeſponnenen Goͤtterlehren der Griechen und Ro- 
mer noch nicht bekannt war, mußte die Idee des 


hoͤchſten Weſens hoͤchſt einfach feyn. Man vers 


ehrte alſo eine allgemeine unſichtbare Gottheit, 
glaubte nicht, daß ſich die Allherrſcherin durch 
ein Bild vorſtellen laſſe, und wagte es noch viel 
weniger, ſie in einem Tempel einzuſperren. Wer 
deswegen unſere rohen Vorfahren für Philoſophen 


halten wollte, wuͤrde ſehr irren. Ihre Religions⸗ 


ideen waren einfach aus Unwiſſenheit, die auch 


Abrahams Vorſtellung von feinem Jehova ſo 


einfach machte. Sie wußten kein Bild zur Be⸗ 
zeichnung des allherrſchenden Gewalthabers zu fin= 
den, und ſperrten ihn in keinen Tempel, weil es 
freiheitliebenden Wilden hoͤchſt ſeltſam vorkommen 
mußte, die Wirkſamkeit des Unſichtbaren auf eine 
Art zu beſchraͤnken, wogegen ſie ſelbſt die ent⸗ 
ſchiedenſte Abneigung fuͤhlten. Sollte denn ihr 


” 


Gott kleiner oder gezwungener ſeyn, als fie es 


ſelbſt waren? 

Das Sanfte, Milde und Schoͤne bewegt nicht 
den rohen Sinn des Naturmenſchen; ſondern nur 
das Gewaltige, Große und ſchauerlich Erhabene 
erſchuͤttert ihn. So ahneten denn auch unſere 
Vaͤter in duͤſtern Hainen, im magiſchen Schatten 
tauſendjaͤhriger Eichen, in graͤßlichen Felshoͤhlen, 
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1 bi Sturm und Ungewitter ſtaͤrker die Naͤhe der 


allherrſchenden Gottheit. Wunderbare Beklem⸗ 
mung bemaͤchtigte ſich des wilden Jaͤgers bei der 
feierlichen Stille im duͤſtern Forſte, und das ſchau⸗ 
erliche Rauſchen des Windes durch die Wipfel der 
Baͤume verkuͤndigte ihm die Annaͤherung des 
Unſichtbaren, dem allein er, als Knecht, ſich 
unterworfen fuͤhlte. Solche Plaͤtze wurden ihm 
heilig; dort ſtoͤhrte er nicht leicht den Frieden des 
Wildes; dort wagte er es nicht, mit frevelnder 
Hand die heilige Eiche zu faͤllen, in deren Wipfeln 
der Odem des Allherrſchers rauſchte. | 

Wie leicht mußte es den Prieſtern werden, 
an dieſe rohen Gefuͤhle eine Superſtition zu knuͤ⸗ 
pfen, die ihr Anſehen weit uͤber das Anſehen aller 
Fuͤrſten und Edeln der Nation erhob! 

Sie verſtanden dies wirklich und wurden un⸗ 
ter goͤttlicher Auktoritaͤt geheiligte Nationalbeamte 
im Frieden und im Kriege. Sie brauchten die 
Religion als maͤchtiges Band zur Vereinigung der 
Mannien, ſicherten ſich das Strafamt im Namen 
der Gottheit, und heiligten eine allgemeine Na⸗ 
tionaltugend, welche die freie Verfaſſung ge— 
gen alle Angriffe der Liſt und Treuloſigkeit ſchuͤtz⸗ 


te. (IX.) 


Der Prieſter war im hoͤchſten Sinne des 
Worts edel. Sicherer, als durch Kriegsbeute 
oder Geſchenke, fuͤr Fuͤrſten und Geleitsanfuͤhrer, 
war fuͤr ſein Auskommen durch die Religion ſelbſt 


— 
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geſorgt. Er bedurfte auch keines Wehrguts; denn 
heilige Haine, Stroͤme, Salzquellen „Brenn⸗ und 
Nutzholz im geweihten, oder unter Gottesfrieden 
geſetzten Forſt; was jetzt zu den 
Regalien des Landesherrn gehoͤrt, ſcheint aus⸗ 


ſchließlich zum Unterhalte der Prieſter beſtimmſt 


geweſen zu ſeyn. Auch dem Wilde im heiligen 
Haine, wo der Jaͤger die Naͤhe der allherrſchen⸗ 
den Gottheit ahnete, hatte leichtlich der Prieſter 
Gottesfrieden ausgewirkt. Er fuͤhrte in den Na⸗ 
tionalwaldungen die Mahlaxt, und fand taͤglich 
Gelegenheit, das ausſchließliche Eigenthum der 
Gottheit noch zu vermehren. Das Suͤhngeld fuͤr 
gebrochenen Gottesfrieden fiel ihm zu, und er 
ſtand als geheiligter Mittler zwiſchen den Mar⸗ 
ken, um ihre Streitigkeiten zu ſchlichten. Wor⸗ 
über fie ſich nicht vereinigen konnten (J. B. ein 
ſtreitiges Gehoͤlz, Weideplatz u. ſ. f. auf der 
Graͤnze zwiſchen zwei Marken), ward am beſten 
der Gottheit geweihet und dadurch der Streit ſo⸗ 
fort geſchlichtet. 

Ganz natuͤrlich heiſchte es das Intereſſe des | 
Prieſterſtandes: die Freiheit der Gemeinen gegen 
den Adel aufrecht zu erhalten, denn uͤbermaͤßige 
Macht der Fuͤrſten mußte ſein eigenes Anſehen 
ſchmaͤlern, und er war um ſo unabhaͤngiger von 
den Privatvortheilen der Fuͤrſten, da er nicht 
durch ihre Geſchenke, ſondern allein durch Ge⸗ 
ſchenke der Gottheit reichliches Auskommen erhielt. 
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Nun wochte immer der Adel auf der Nationalver⸗ 
ſammlung den engern Ausſchuß bilden und verabre⸗ 
den, was vorgetragen und durchgeſetzt werden ſollte; 
der Prieſter behauptete dennoch den Vorſitz als Or⸗ 
gan und Stellvertreter der allherrſchenden Gottheit, 
— und man durfte ihn wahrlich nicht uͤbergehen, 
oder hoffen, etwas durchzuſetzen, was der gemei⸗ 
nen Freiheit und dem prieſterlichen Anſehen nach⸗ 
theilig geweſen waͤre. — Die Fuͤrſten waren 
zwar mit dem Prieſter gemeinſchaftliche Erklaͤrer 
des Willens der Goͤtter durch das Wiehern der 
heiligen Pferde; wenn aber ein ſtuͤrmiſcher Ned: 
ner gegen das gemeine Beſte eine gefaͤhrliche 
Maasregel empfahl und die Gemuͤther durch ſeine 
Beredſamkeit zu betaͤuben drohte: ſo gebot der 
Prieſter im Namen Gottes Stillſchweigen, damit 
die Verſammlung Zeit habe, ſich zu faſſen. 
Wollte dies noch nicht helfen, ſo mußte ein Him⸗ 
melszeichen, etwa ein kraͤchzender Rabe, ein 
Sauſen des Windes im heiligen Haine u. ſ. f. 
dem prieſterlichen Anſehen zu Huͤlfe kommen. Auf 
der Stelle deutete der Prieſter das Zeichen als 
Ungluͤck verkuͤndend und hob die Verſammlung auf, 
wogegen Niemand zu murren wagte, weil die Gait 
1 ſelbſt geſprochen a — 


) Dieſes gluͤcklichen Rechts erwähnt Tacitus aus: 
druͤcklich. Germ. cap. II. Silentium per sacerdo- 
tes und cap. 10. Si Dii prohibuerunt, nulla de 


110 Erſtes Buch. Zweites Kapitel. | 
Geſetzt auch, die Fuͤrſten hätten den Kunſt⸗ 


griff gemerkt, ſo durften ſie ſich dennoch nicht 


dagegen auflehnen, weil ſie bei der ungezaͤhmten 


Freiheitsliebe der Gemeinen, zur Erhaltung der 


Subordination im Kriege, wo der Heerbann un⸗ 


ter Anfuͤhrung des erwaͤhlten Herzogs focht, des 
prieſterlichen Anſehens zu ſehr bedurften. Die 


Mannien traten eigentlich nur unter dem Paniere 
der allherrſchenden Gottheit zuſammen, und dies 
gab dem Prieſter das Recht, im Namen Gottes 
als Generalgewaltiger ſtrenge Polizei und Juſtiz⸗ 
pflege im Heerlager zu handhaben. — Von dem 
Prieſter, als Stellvertreter des Allherrſchers, ließ 
man ſich willig binden, ſchlagen und ſelbſt am 
Leben ſtrafen, denn er that dergleichen nicht aus 
eigener Macht, nicht auf Geheiß des Heerfuͤh⸗ 


rers, ſondern auf Befehl der allgegenwaͤrtigen 


Gottheit. 

In Friedenszeiten bh das Strafamt 
zwar groͤßerer Foͤrmlichkeiten, aber es trat doch 
zuweilen ein. Der Bruch des Gottesfriedens 


ward mit dem furchtbaren Banne beſtraft, auch 


ſchuͤtzte der Bann die gemeine Freiheit und Si⸗ 


cherheit kraͤftiger, als irgend ein Gaurichter fie | 


zu ſchuͤtzen vermochte. Der Verbannte galt für 
kein Mitglied der Nation mehr, denn jedermann 


eadem re, in eundem diem consultatio! — Wie | 


fein war r dieſe Politik! 


a — n n ' . n ie 


— — 2 


U 


Natieralcharakter. 111 


betrachtete ihn als verruchten Boͤſewicht unb floh 


= . feinen Umgang. Auf fein Gefuch wiederführ ihm, 5 


ſo lange er im Banne blieb, kein Recht, und er war 
kgleichſam aller Vorrechte eines freien Mannes vers 
luſtig. Wie ſehr mußte eine ſo fuͤrchterliche Strafe 
Zucht und Ordnung erhalten! — Todesſtrafe fand 
nur in hochpeinlichen Faͤllen, wegen Verraͤtherei 
und Ueberlauf zum Feinde, oder bei unnatuͤrlicher 
Unzucht ) ſtatt. In ſolchen Fällen wurde der 
Verbrecher nicht kraft obrigkeitlicher irdiſcher 
Gewalt, ſondern als ein Beleidiger der Gottheit 
von dem Prieſter geopfert. Man knuͤpfte ihn auf 
an eine heilige Eiche, oder verbrannte ihn, oder 
verſcharrte ihn in Moraſt, um die unnatuͤrliche 
Schandthat in ewige Vergeſſenheit zu begraben, 
und das Scheuſal den Blicken der Menſchen zu 
entziehen. 

Bei dem Allen beſtand Freiheit und Gleich— 
heit; denn hier richteten nicht Menſchen, ſondern 
die Gottheit. Hier galt kein irdiſches Herren- 
recht, keine obrigkeitliche Gewalt der Edlen gegen 
ihre Markgenoſſen, und keine Unterthanenpflicht, 
die der freie Saſſe nimmer geduldet haben wuͤrde; 
ſondern es galt nur eine Gewalt von Gottes Gna⸗ 


*) Man vergleiche Caesar de bel. gal. lib. VI. cap. 
13. mit Tacitus G. c. 12. Ich kann mich nicht 
überzeugen, daß das corpore infanıes von etwas 
anderem, als unnatuͤrlicher Unzucht, die unſern 
Vaͤtern ein Greuel war, zu verſtehen ſey! 
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den, und man erkannte nur eine Unterthanen⸗ 
pflicht gegen die allherrſchende Gottheit. 

Die Gewalt der Prieſter gruͤndete ſich zwar 
hauptſaͤchlich auf Aberglauben, aber die rohen Reli⸗ 
gionsvorſtellungen waren doch nicht von der Moral 
entblößt, welche der Prieſter auch wegen feines 
eigenen Vortheils in Achtung zu erhalten ſuchen 
mußte. Das Prinzip der Volksmoral war jenes 
tiefgewurzelte Ehrgefuͤhl freiheitliebender Barba⸗ 
ren. Ohne Eid hatte daher jedes Verſprechen 
die Kraft eines Ehrenworts, und jeder Treuebruch 
fuͤhrte die Schande des Meineids, nach Aller uͤber⸗ 
einſtimmenden Urtheil, mit ſich. i 

Ohne eine ſolche Moral haͤtte die Freiheit 
nimmermehr beſtehen koͤnnen. Der Fuͤrſt durfte 
aber nun ſo wenig ſein Wort brechen, als der 
Gemeinfreie. Widerrechtliche Ausdehnung der Ge⸗ 
walt bedeckte mit Schande, und Treuloſigkeit ge⸗ 
gen ſchwaͤchere Markgenoſſen entehrte fuͤr immer. 
Wie eiſenfeſt dieſe Begriffe unter unſern biedern 
Vorfahren waren, erhellet beſonders daraus, daß 
der im tollen Gluͤcksſpiele die Freiheit Verlierende, 
aus Achtung fuͤr ſein Ehrenwort, ſich freiwillig 
zur Knechtſchaft begab und dem Gewinner (auch 
wenn dieſer koͤrperlich ſchwaͤcher war,) das Recht, 
ihn als Knecht in ein fernes Land zu ae 
nicht ſtreitig machte.) 


*) Tacit, G. 24, Victus voluntariam servitutem odit. 
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Eine nicht minder wichtige Wirkung der ges 
meinen Volksmoral, war auch die hohe Achtung 
gegen das ſchwaͤchere Geſchlecht, wodurch unſere 
Vaͤter vor allen Barbaren ſich vortheilhaft aus⸗ 
zeichnen. Das ſchwache Weib ward durch ein hoͤ⸗ 
heres Wehrgeld geſchuͤtzt, und wer freventlich die 
Hand an Weiber legte, bedeckte ſich mit allge⸗ 
meiner Verachtung. — Der Deutſche glaubte 
uͤberhaupt in der weiblichen Natur etwas Ueber⸗ 
menſchliches und Goͤttliches zu entdecken, worin er 
durch die groͤßere Bedachtſamkeit, oder durch die 
ſchneller exaltirte Phantaſie mancher Weiber beſtaͤrkt 
ſeyn mochte. Ohne Zweifel beguͤnſtigten die Prieſter 
den Glauben, weil der Weiber religioͤſer Sinn 
auch die barſchen Maͤnner zur Feier der beſtimm⸗ 
ten Feſte, und zur groͤßern Ehrfurcht gegen den 
Prieſterſtand anhielt. Bei großen Berathſchla⸗ 
gungen ließ man alſo auch Weiber zu, und unter 
guͤnſtigen Zeitumſtaͤnden konnte es verſchmitzten 
Weibern leicht gelingen, die Rolle von Prophe— 
tinnen zu ſpielen, deren Ausſpruͤche als goͤttliche 


Davon noch die parole d'honneur des Adels, 
die wahrlich einen tiefen Sinn hat. Wo ſie nichts 
gilt, da iſt es mit dem Adel in der Meinung des 
Buͤrgers aus, eben wie es mit dem Kredit eines 
Handelshauſes vorbei iſt, wenn ſeine Firma in 
Wechſeln nicht mehr fuͤr baares Geld gilt. Das 
Wort des Fuͤrſten ſollte vollends uͤber alles heilig 
ſeyn, es werde ſchriftlich oder muͤndlich gegeben! 


8 


\ 
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Orakel verehrt wurden. Dergleichen begeiſterte 
Weiber hießen Allrunen und herrſchten oft uͤber 


ganze Voͤlkerſchaften durch ihre Orakelſpruͤche — 


wie die Bruckteriſche Welleda und Ganna. 
Begreiflicher Weiſe war in ihren und der 
Prieſter Haͤnden das Depot aller ſogenannten Ge⸗ 


lehrſamkeit der Nation. Es beſtand in Dürftiger . 


Kunde von der Heilkraft einiger Kraͤuter, und vom 
Laufe der Geſtirne. Dazu kamen mancherlei Beob⸗ 
achtungen uͤber guͤnſtige oder unguͤnſtige Witterung 
verkuͤndender Naturzeichen. Daß auch dadurch der 
Weiber und Prieſter Einfluß auf die Gemuͤther 
der rohen Maͤnner vermehrt wurde, verſteht 
man leicht. Ob unter unſern Vorfahren in den 
fruͤheſten Zeiten bereits Barden oder Heldenſaͤn⸗ 
ger vorhanden waren, iſt zweifelhaft; — gewiſſer 
ſcheint zu ſeyn, daß die Summe vaͤterlicher Sa⸗ 
gen von Odin, Theut, Wodan u. ſ. f. ihr 


Archiv in der Prieſter und begeiſterter Weiber 


Gedaͤchtniß haben, — alſo auch die National⸗ 
geſchichte zur Erhoͤhung des prieſterlichen Anſe⸗ 
hens genutzt werden mochte. 


Betrachtet noch einmal das einfache Bild der 
uralten Saͤſſiſchen Freiheit! Gleichheit der Rechte 
Aller macht den Grundſtrich des Gemaͤldes aus. 
Widerwillen gegen jede Neuerung, aus Furcht, 
daß fie der Freiheit gefaͤhrlich werden konne, ſticht 


— 
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als die grellſte Farbe hervor. Geſchriebene und 
noch mehr fremde Geſetze ſind dem freien Saſſen 
ein Greuel. Sein ganzes Recht liegt in der Ab: 
rede. Von obrigkeitlichen Strafen weiß er nichts, 
jede Herrſchaft empoͤrt ihn, — nur Schadenerſatz 
fuͤr Beleidigungen iſt Grundſatz ſeiner freien Ge⸗ 
ſetzgebung. Wo dieſe nicht zulangt, muß Krieg 
entſcheiden. In den Waffen gleichſam geboren 
und aufgewachſen, ſchafft der ſtreitbare Mann 
fuͤr perſoͤnliche Unbilden ſich Rache und Recht 
mit ſchneller Fauſt. Wer feig, Beleidigungen 
einſteckt, den ſtraft allgememeine Verachtung. 
Der Saſſe ehrt das Alter, — Greiſe ode Graue 
ſind ſeine erwaͤhlten Richter. Vielleicht hießen 
ſie nach einer leichten Ableitung von Grau — ſpaͤ⸗ 
terhin Grafen. 
Lange blieb der Saſſe frei von den Laſtern, 
denen ungleich früher feine eroberungsfüchtigen 
Nachbaren, Franken und Sueven, froͤhnten, 
weil ſie bei ihren Einbruͤchen in's Roͤmiſche Reich 
bald einen Schwarm Nichtswuͤrdiger unter ſich 
aufnahmen. Er zecht zwar gern, und iſt luſtig auf 
ſeinen Gilden; aber das Laſter der Trunkenheit 
wird ihm ſpaͤter von Roͤmern eingeimpft, wie den 
ungluͤcklichen Canadiern das Brannteweinſaufen erſt 
von verruchten Europaͤern gelehrt wurde. Er iſt 
ein milder Feind, aber gekraͤnkt an Ehre und 
Freiheit ein wilder, von blutiger Rachſucht ent⸗ 
flammter Krieger. | 
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Sein kriegeriſcher Geiſt zeigt ſich in den Ge⸗ 
leiten beute= und eroberungsſuͤchtig; aber die Na⸗ 
tion ficht im Heerbann nur zur Vertheidigung 
des Vaterlandes, der Ehre und Freiheit. Da 
der Saſſe nicht, wie Franken und Schwaben, über 
die Nachbarlaͤnder herfaͤllt, kann auch bei ihm 
kein Lehnsweſen aufkommen, bis das Saͤchſiſche 
Volk mit Franken, Baiern u. ſ. f. in eine Maſſe 
geworfen wird. 
Von einer Landeshoheit der Füͤrſten iſt alſo 
in den aͤlteſten Zeiten gar nichts zu finden. Das 
Amt des erwaͤhlten Herzogs hoͤrt mit dem Ver⸗ 
theidigungskriege von ſelbſt auf; auch hat jeder 
Fuͤrſt, der ein koͤnigliches Anſehen behaupten will, 
an dem Adel einen natuͤrlichen Feind, weil der 
Adel noch nicht durch Lehne gewonnen werden 
kann. In den maͤchtiger werdenden Geleiten liegt 
jedoch der erſte Keim des die alte Freiheit all⸗ 
maͤhlig zernagenden Gifts. — Der Prieſter 
haͤlt in der erſten Periode zwiſchen Adel und 
Gemeinen das Gleichgewicht, und ſchuͤtzt, als ein⸗ 
ziger Nationalbeamte von Gottes Gnaden, die Frei⸗ 
heit lange gegen drohenden Umſturz. Ihm reicht 
die eiſenfeſte Nationaltugend eine kraftvolle Hand; 
denn jedes Wort gilt wie ein heiliger Eid. Von 
Abſonderung der Staͤnde findet man wenig. Dem 
reichſten Edeln ſteht der freie Beſitzer eines Wehr⸗ 
guts kuͤhn zur Seite; indeſſen laͤßt ſich doch ſchon 
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in den aͤlteſten Zeiten folgende Menſchen⸗ Abthei⸗ 
lung bemerklich machen: 

19 Freie Wehren oder Hofbeſitzer bilden 
den Stamm der Nation. Sie ſtellen ſich im 
Nationalkriege zum Heerbann, und fechten ohne 
Sold und Eid, nach ergangenem Aufgebot, unter 
Anfuͤhrung des aus den Tapferſten 5 
ten Herzogs. 
| 2) Edelfreie, die durch erblich einiges 

| Anführer und Richteramt, ihrer Familien den 
Adel errungen haben, und durch allerlei Mittel 
ihren jüngeren Söhnen die Prieſterwuͤrde zu ver: 
ſchaffen wiſſen. 

3) Leute, im weitlaͤuſigſten Verſtande, find 
alle, die unter Huth, Schutz und Pflege eines 
andern ſtehen. Als ſolche erſcheinen Geſellen und 
Waffenjungens in den Geleiten, ſo lange ſie 
ihrem Anfuͤhrer den Dienſt nicht aufkuͤndigen. 
Der Leute⸗Eid raubt einen Theil ihrer unbe⸗ 
ſchraͤnkten Freiheit, fie mögen nun Söhne adli⸗ 
cher Vaͤter, oder gemein freier Wehren ſeyn. 


4) Hoͤrige oder Sunderleute gehoͤren ei⸗ 
gentlich nicht zur Nation; denn ſie ſind durch 
Kauf, durch Gewinn oder Gefangenſchaft im Kriege 
einem Herrn unterthaͤnig geworden, dem ſie allein 
zu Recht ſtehen. Der Herr kann ſie freigeben, 
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und ſie treten erſt dann, jedoch mit beſchraͤnkten 
Rechten, in die Staatsgemeinſchaft. 
Aus einer ſolchen Grundlage der uralten 
Saͤſſiſchen Rechtsbegriffe, mußten ſich ganz an⸗ 
dere Reſultate entwickeln, als aus den vom Schwa⸗ 
benbunde getroffenen Vorkehrungen. — Wie leicht 
war es einem ſchlauen Befehlshaber der Marko⸗ 
mannie, feine Feldherrnſchaft permanent zu ma⸗ 
chen? Wie leicht konnte er die, ſtets zum Schlagen 
fertigen und geuͤbten Graͤnzvoͤlker, wenn die aus⸗ 
waͤrtigen Feinde nur Ruhe ließen, gegen den Bund 
ſelbſt gebrauchen und dieſem Geſetze vorſchreiben? 
Wie nahe lagen Veranlaſſung und Gelegenheit 
zum Emporkommen einer gefaͤhrlichen Souveraͤni⸗ 
tat? Wie bald konnten bei den bereichernden 
Eroberungszuͤgen alte Volksrechte ins Vergeſſen 
gebracht, und die Unteranfuͤhrer des Heers durch 
Kriegslehne dergeſtalt verpflichtet werden, daß ſie 
als eine ſchuͤtzende Mauer die Koͤnigsgewalt deck⸗ 
ten, und ihre Uſurpationen beguͤnſtigten? f 
| In Oberdeutſchland wurde demnach das Volk 
weit fruͤher an koͤnigliche Regierungen gewoͤhnt, 
als in den Gegenden diſſeit des Harzwaldes. Das 
verſchiedene Syſtem der beiden Hauptaͤſte des gro⸗ 
ßen deutſchen Volksſtammes, mußte fruͤhe Span⸗ 
nung zwiſchen beiden, dann Eiferſucht, zuletzt 
tiefgewurzelten Haß erzeugen. Auch laͤßt ſich un⸗ 
ſchwer errathen, wo dieſer Haß am erſten und 
heftigſten gegen einander ausgebrochen ſeyn 
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werde. — Natürlich da, wo die beiden feindſeligen 
Maſſen einander beruͤhrten, auf jener Scheidungs⸗ 
linie, die der ungehenre Harzwald zwiſchen Suͤd⸗ 
und Nord⸗ -Deutfchland bezeichnete, 

Aus dieſem Geſichtspunkte gewinnen alle Er⸗ 
eigniſſe und Vorgaͤnge in der erſten Periode der 
vaterlaͤndiſchen Geſchichte ein neues Licht. Man 
begreift Grund, Zuſammenhang und Folge derſelben; 
auch find nun die Kriege deutſcher Voͤlkerſchaften 
keinesweges zweckloſe Fehden roher Barbaren, ſon⸗ 
dern es zeigt ſich darin eine politiſche Tendenz, 
welche von der Idee eines nothwendigen Gleich— 
gewichts ausgeht. Man wird aber nimmer⸗ 
mehr Licht und Zuſammenhang in der Geſchichte 
des deutſchen Volks erblicken, wenn Suͤd⸗ und 
Nord⸗Deutſche, oder Saſſen und Schwaben, nach 
einem Maasſtabe gemeſſen werden. 

Das Gemeinſchaftliche ihres Charakters mag 
der Geſchichtſchreiber des deutſchen Volks uͤber⸗ 
haupt nachweiſen; unſere Pflicht war es, das 
Auszeichnende der altſaͤſſiſchen Verfaſſung hervor⸗ 
zuheben, und es durch vergleichende Zuͤge des Gegen⸗ 
bildes in der uraͤlteſten Schwaͤbiſchen Verfaſſung, 
heller ins Licht zu ſtellen. Dieſe Fackel wird 
alſo wohlthaͤtig das Chaos der folgenden Ereigs 
niſſe, Charaktere und Handlungen beleuchten. 


Dritte® Ka pete 


Aelteſte Begebenheiten. — Bekanntſchaft der Römer mit 
Norddeutſchland. — Kriege der Saſſen mit den 
Römern und Sueven. | 


Heilige Nacht ruhet auf des Vaterlandes Urge⸗ 
ſchichte. — Nur ſchwachen Schimmer vom 
Urſprunge und Abſtamme des Volks, welches 
zwiſchen dem Harz, der Elbe und dem Rheine 
ſich anſiedelte, gewaͤhren die verworrenen Sagen 
von Theut, Mann und Wodan, als unſeren 
Urſtammvaͤtern. Wer kann ſich anmaßen jene 
Mythen richtig gedeutet, in dem duͤſtern Chaos 
verunſtalteter Traditionen den Faden der Wahr⸗ 
heit gefunden, und die Vermiſchung abenteuer⸗ 
licher Maͤhrchen mit aͤcht hiſtoriſchen a 
genau bezeichnet zu haben? 

Waͤre es moͤglich die Urgeſchichte Ki 
Vaterlandes in Herodots Manier darzuſtellen 
und koͤnnten wir von dem poetiſchen Zeitalter der 
Saſſen ſo reizende Gemaͤlde entwerfen, als jener 
naive Erzaͤhler von den einfachen Schaͤferſitten 
der erſten Griechen entwirft, ſo wuͤrde eine ſolche 
Geſchichte allerdings liebliche Unterhaltung ge⸗ 
waͤhren. So gut kann es uns indeſſen nicht 
werden, denn die Voͤlker Deutſchlands zeigen ſich 
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gleich in voller Kraft, ſobald ſie auf dem Schau⸗ 
platze der beglaubigten Geſchichte erſcheinen. Was 
aber unſer Vaterland insbeſondere anbetrifft, ſo 
ſind die Thaten und Eroberungszuͤge welche die 
Saſſen einige Jahrhunderte vor Chriſti Geburt 
ausgefuͤhrt haben ſollen, einem Maͤhrchen zu 
aͤhnlich, als daß der Geſchiehkſchreber ſich mit 
ihnen befangen dürfte *). / 

Die erſte ſtuffenweiſe Ausbildung deutſcher 
Voͤlker vor der Bekanntſchaft mit den Römern 
bleibt uns alſo verborgen. In wildem Zuſtande 
ſehen wir ſie nicht, ſondern vielmehr ſchon auf 
der Stuffe von Kultur, wo Barbarei und Geſit— 
tetheit den waglichen Kampf mit einander begin— 
nen, wo rohe Laſter und milde Tugenden neben 
einander ſtehen, wo die Begriffe von Recht und 
Pflicht mit einzelnen Strahlen aus der finſtern 
Unwiſſenheit⸗Nacht hervorbrechen, wo des Aber: 
glaubens eiferne Ketten in den Händen der Prie⸗ 
ſter raſſeln, und wo endlich nicht Geſetze die 


„) Wenn man alles, was Crantz in feiner Saxonia 
lib. I. Cal vor in feinem heidniſchen und chriſtli— 
chen Niederſachſen, 1 Buch Cap. 4. Der Moͤnch 
Witichind in feinen Annal. lib. I. cap. ı., und 
die meiſten alten Saͤchſiſchen Chroniken, wie auch 
Pontoppidan davon erzaͤhlen, vergleicht, ſo 
fallt dem unbefangenen Forſcher das Abendteuerli— 
che und Maͤrchenhafte zu ſehr ins Auge. 
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Sitten und Lebensweiſe, ſondern Sitten und Dirt 
bensweiſe die Geſetze beſtimmen. 

Sollte man bedauern, daß uns von a was 
vorher geſchehen, nur wenig zu wiſſen vergoͤnnt 
iſt, ſo haͤlt uns dafuͤr doch wol der Umſtand eini⸗ 
germaßen ſchadlos: daß der erſte Blick auf die 
als wahrhaft beglaubigte Geſchichte unſers Va⸗ 
terlandes durch ein erhabenes Bild gefeſſelt wird. 
Es iſt das Bild des muthvoll begonnenen und 
durch herrlichen Sieg gekroͤnten Kampfs der va⸗ 
terlaͤndiſchen Freiheit mit den großen Weltraͤubern, 
die jetzt zum erſtenmale ihre blutigen Krallen uͤber 
den Rhein ausſtreckten; es iſt das erhabene Ge⸗ 
maͤlde eines Fuͤrſten, der den kuͤhn entworfenen 
Plan zur Rettung des Vaterlandes mit eben fo 
viel Heldengeiſt als gereifter Weisheit gluͤcklich 
ausfuͤhrte! — Dieſes große, herzerhebende va⸗ 
terlaͤndiſche Schauſpiel, iſt doch wol eben ſo 
viel werth als die Abenteurer-Zuͤge der Argo⸗ 
nauten, als der Roͤmer Weiberraub und als Dido's 
fabelhafte Erbauung Karthago's! 

In der vaterlaͤndiſchen Geſchichte erſtem Zeit⸗ 
raume kann nur dann Licht werden, wenn das 
Voͤlkerſyſtem zwiſchen der Weichſel, der Oſt⸗ und 
Nord-See, dem Rheine und der Donau, ſcharf 
ins Auge gefaßt und gehoͤrig gewuͤrdigt wird. 
Von dieſem Punkte gehen alſo auch wir ab. Aus 
dem Allgemeinen wird ſich das Beſondere erklaͤren. 
Was zwiſchen der Weſer und dem Harzwalde 
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geſchah, muß ungleich begreiflicher erſcheinen, 
ſobald wir das ſtreitende Intereſſe deutſcher Voͤl⸗ 
kerſchaften nach ſeinem Urſprunge und ſeiner Ten⸗ 
denz kennen. 


Als die Roͤmer ihre erſte blutige Bekannt⸗ 
ſchaft mit unſeren Stammvaͤtern machten, hatten 
ſich innerhalb der Graͤnzen Deutſchlands, wie ſchon 
geſagt, drei große Voͤlkerbuͤndniſſe gebildet. Eins 
zwiſchen der Weichſel und Elbe; ein anderes zwi⸗ 
ſchen der Donau, der Elbe, dem Oberrheine und 
dem Harzwalde; ein drittes zwiſchen dem Harz— 
walde, der Niederelbe, der Nordſee und dem 
Niederrheine. 
| Cimbern und Teutonen, ſpaͤterhin Wen⸗ 
den, Gothen, Vandalen, Sarmaten 
u. ſ. f. gehoͤrten ſaͤmtlich zu dem erſten, mei⸗ 
ſtens aus ziehenden Horden beſtehenden Möller: 
vereine. Kein Theil deutſcher Voͤlkerſchaften hat 
mehr Stoͤſſe von außen, beſonders von Oſten 
her erlitten. Selbſt gedraͤngt und vertrieben von 
ziehenden Feinden, brachen unter verſchiedenen 
Namen maͤchtige Heerhaufen dieſes oͤſtlichen deut— 
ſchen Volksbundes, begleitet von Weib und Kind, 
uͤber die Elbe, durchzogen verwuͤſtend das Land 
bis zum Rheine, ſetzten nach Gallien uͤber, und 
fanden gewoͤhnlich in Italiens geſegneten Fluren 
durch der Roͤmer Schwerdt ihren Untergang. 
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Geeſchreckt durch die verwuͤſtenden Feinde, 
traten zunaͤchſt die Volker an der Oberdonau in 
ein kriegeriſches von den Sueven eingeleitetes 
Buͤndniß, deckten ihre Graͤnze durch eine ſtarke 
Markomannie und beſtellten Heermund, 
damit kein unerwarteter Ueberfall geſchehen koͤnne. 
Anfaͤnglich durch Liſt und Ueberredung, dann 
durch Gewalt und Bedruͤckung, zwangen die 
Sueven alle Voͤlkerſchaften bis zum Harzwalde 
zur Theilnahme am Bunde, und es entſtand in 
dieſer Verbindung eine durchaus kriegeriſche, ſo⸗ 
gar durch Aufhebung des Landeigenthums geſchuͤtzte 
Verfaſſung, worin fruchtbare Keime zur kuͤnftigen 
Souveraͤnitaͤt des Feldkoͤnigs, oder Markboden 
lagen. | 
Politik geſtattete nicht, den Vortheil der Na⸗ 
kturgraͤnze, welche der Harzwald darbot, aufzuopfern. 
Was alſo zwiſchen dem Harz, der Niederelbe und 
dem Rheine wohnte, blieb bei der uralten, durch 
auswärtige Feinde wenig geſtoͤrten Verfaſſung. 
Die einzelnen Bewohner dieſer Laͤnder waren 
ſaͤmtlich Saſſen, oder Sproͤßlinge vom dritten 
Hauptaſte des großen deutſchen Volksſtammes. 
Noch wohnten zwiſchen Saſſen und Sueven 
in der Mitte auf dem entſcheidenden Graͤnzgebirge 
die Katten, im jetzigen Lande Heſſen. Wir er⸗ 
blicken fie in der aͤlteſten Geſchichte häufig unter 
dem Namen der Sueven, und in der That 
waren ſie auch Sueviſche Bundesgenoſſen, ſobald 
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es auf einen Zug gegen Gallien, oder auf Schutz 
gegen die kriegeriſchen Cheruskiſchen Saſſen ankam. 

Die Lage ihres Wohnorts zwang die Katten 
es entweder mit Sueven oder Cheruskern zu hal⸗ 
ten. Sie wandten ſich aber aus politiſchen Ab⸗ 
ſichten zur Suevenparthei, und erbitterten dadurch 


ihre Saͤſſiſchen Nachbaren. Auf der Gränzlinie 


zwiſchen Ober = und Nieder = Deutfchland, war 


nun ſtete Feindſchaft, die nur in Zeiten gemein⸗ 


ſchaftlicher Drangſale erloſch, wo man mit ver⸗ 
einten Kraͤften auswaͤrtigen Bedruͤckungen die 
Spitze bieten mußte. 

Auf alle Weiſe blieb demnach die Lage der 
Katten am bedraͤngteſten. Roms Heere konnten 
vom Mittelrheine her keiner beſſern Operations 

linie gegen Nord⸗ und Suͤddeutſchland folgen, als 
der welche das Scheidungsgebirge bezeichnete; 
uͤberdem traf der Cherusker Haß die Katten im- 
mer zuerſt, weil man aus den Oſtſaͤſſiſchen Gauen 
ins Gebiet der Sueven nur durch die Kattiſchen 
Marken gelangen konnte. Noth, immer die beſte 
Lehrerin, ward es auch fuͤr die Katten! — Ihr 
Kriegsſtaat, beſonders ihr Fußvolk, wurde vor— 
trefflich organiſirt, ja man hatte zur Belebung 
des Muths und zum begeiſternden Symbol der 
über alles erhabenen Freiheit, ſogar einen Kriegs⸗ 
orden erfunden, welcher die Tapferſten auszeich⸗ 
nete und ihnen bedeutende Vortheile zuſicherte. 
Auch die Politik der Katten bildete ſich in dieſem 
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Gedraͤnge ſehr fruͤh dahin aus, daß ſie die inneren 
Kriege beiderſeitiger Nachbaren zu ihrem Vortheile 
benutzen lernten. Alſo konnte es nicht fehlen, daß 
dieſes kluge, beherzte, an Diſciplin und Ordnung 
gewohnte, jedes guͤnſtige Ereigniß zur eigenen 
Vergroͤßerung liſtig anwendende Volk, in der 
Folge unter dem Namen der Franken die N 
rolle ſpielte. 

Die Saſſen hatten unter ſich ſelbſt kein ge⸗ 
meinſchaftliches Syſtem, weil ſie weder durch 
einen Feldkoͤnig, noch durch irgend eine die ge⸗ 
meine Freiheit beſchraͤnkende Herrſchaft zuſammen⸗ 
gehalten wurden. Indeſſen war der Haß gegen 
Sueven und Katten bei den Oſtſaſſen allgemein 
herrſchender Nationalgeiſt, und die Furcht vor 
einer in Suͤddeutſchland (durch die Morkomaͤnni⸗ 
ſche Macht) entſtehenden Souveraͤnitaͤt blieb ſtets 
rege. | 

Die Bruckteriſchen Saſſen hielten es ihres 
eigenen Vortheils willen gewöhnlich mit den Voͤl⸗ 
kern am Niederrheine, weswegen ſie den Roͤmern 
Häufig als Sykambern erſchienen. Die Kauchen 
hingegen behaupteten ein friedliches Syſtem und 
wahrſcheinlich ſchloſſen ſich auch die ſchwachen 
Angrivarier und Emslaͤnder ihnen an, obgleich die 
Cherusker im Roͤmerkriege unter den Saſſen den 
Reihen fuͤhrten und den maͤchtigſten Adel hatten. 

Dieſe Nationalverbindungen waren bereits 
gebildet, als die Roͤmer unter Caͤſar ihre Macht 
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in Europe ausdehnten, und der kuͤhne Eroberer 
Galliens, ſich auch dieſſeit des Rheins „ wiewol 
nur auf wenige Wochen ſehen ließ. Er fand die 
Saſſen in keiner Verbindung mit den Sueven, 
ſondern erfuhr vielmehr: daß man ſich freue den 
Sueviſchen Uebermuth gezuͤchtigt zu wiſſen. Der 
wagliche Verſuch auf Britannien rief Caͤſar vom 
Rhein ab und der Buͤrgerkrieg verbot fuͤr immer 
die Ruͤckkehr. (I) | 
| Aufgeruͤhrt waren inzwifchen die Voͤlker am 
Rhein! Als nun Gallien der innern Zerruͤttung 
preis gegeben wurde, ſchien die Gelegenheit uͤber 
den Rhein zu ſchwimmen und in den Feh⸗ 
den Galliſcher Partheihaͤupter reiche Beute zu 
erwerben, fuͤr die Saͤchſiſchen Geleitsanfuͤhrer 
viel zu lockend, als daß ſie ruhig in der Heimath 
haͤtten bleiben koͤnnen. 

Luſtig gieng es her in Gallien, — kaum 
konnten die Roͤmiſchen Graͤnzbeſetzungen ſich des 
gewaltigen Andranges der kuͤhnen Abenteurer 
erwehren. Des Legaten M. Lollius feſtes La⸗ 
ger ward erſtuͤrmt, die Roͤmiſche Reiterei in 
ſchimpfliche Flucht gejagt und ſogar der Adler der 
fuͤnften Legion erbeutet. — Auguſt eilte an den 
Rhein, aber die niederdeutſchen Volker kamen 
doch mit einer milden Zuͤchtigung ab. Denn ſie 
noch mehr zu reitzen, oder koſtbare Eroberungen 
jenſeit des Rheins zu machen, war Auguſts Ab⸗ 
ſehen jetzt nicht. 
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Auf einer Leiter von Verbrechen hatte der 
ſchlaue Despot die hoͤchſte Gewaltſtuffe erklommen, 
und ſah endlich zum beliebigen Gebrauch die unge⸗ 
heure Macht des Roͤmiſchen Staats in ſeiner 
Hand vereinigt. Um die unters Joch der Knecht⸗ 
ſchaft gebeugten Gemuͤther anderweitig zu beſchaͤf⸗ 
tigen, ſich ſelbſt und ſeiner Familie Glanz, und 
nebenher einigen unruhigen, der Proſkription ent⸗ 
ronnenen Republikanerkoͤpfen, ruͤhmlichen Unter⸗ 
gang zu bereiten, bedurfte er eines gluͤcklichen 
Krieges. Dazu ſchienen ihm nun die rohen 
Germanen ihre Hand recht are darzu⸗ 
bieten. 

Indeſſen giengen ſeine Abſichten von Anfang s 
an weit mehr auf Ober- als auf Nieder-Deutſch⸗ 
land. Denn die Laͤnder an der Donau und dem 
Oberrheine lagen vortrefflich, um dem Roͤmiſchen 
Reiche die ſchoͤnſte Rundung und Feſtigkeit zu 
geben, auch war die anwachſende Markomaͤnniſche, 
den Roͤmiſchen Graͤnzen ſo nahe Macht, wol einer 
ernſtlichen Beherzigung wuͤrdig. Am Rheine 
brauchte man vorerſt nur Sicherheit und konnte 
nachmals die Barbaren in Nieder-Deutſchland von 
der Donau und von Gallien aus deſto leichter 
unterjochen. Allein die unruhigen Abenteurer 
wollten nicht Frieden halten; — ihre Geleite 
kamen noch immer uͤber den breiten Strom und 
verheerten Gallien; Zuͤchtigung derſelben ward 
alſo von Auguſt, ſeinem tapferen und nach 
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Kriegsruhm duͤrſtenden . 9 Rt u8 aufs 
getragen. bu 

Im erſten Feldzuge ſtrafte der kuͤhne Juͤng⸗ 
ling Sykambeer und Uſipeler, verband als⸗ 
dann durch einen Kanal die Dffel mit dem Rheine, 
lief mit einer dort erbaueten Flotte ins deutſche 
Meer und zwang die Frieſ en zur Unterwerfung 
und Bundesgenoſſenſchaft. — Von ihnen beglei⸗ 
tet ſteuerte er in die Ems, um den Bruckteriſchen 
Saſſen die Schwere des Roͤmiſchen Arms fuͤhlen 
zu laſſen, waͤre aber dort ohne Huͤlfe der des Lan⸗ 
des kundigen Frieſen gewiß verloren geweſen, da 
bei ſchnell eintretender Ebbe ſeine Flotte auf dem 
Trockenen ſitzen blieb. 

Des zweiten Feldzugs Operationen erleichterte 
der zwiſchen Katten und Saſſen wieder ausbre⸗ 
chende Haß. Die Ratten hatten nämlich, anſtatt 
durch eine Diverfion den Bruckterern und Sy⸗ 
kambern Luft zu machen, deren Zuͤchtigung ru: 
hig geſchehen laſſen. Nun fielen die Erboßten, 
verſtaͤrkt durch Cheruskiſche Geleite, den Katten 
ins Land. Druſus konnte alſo, ohne Widerſtand 
in den verlaſſenen Gauen zu finden, bis an die 
Ufer der Weſer vordringen. 


*) Ich nenne ihn Auguſts Sohn, denn das war er 
mehr als wahrſcheinlich, da Livia ſchon als Gat— 

tin ihres vorigen Gemahls mit Auguſt in ehebre: 
cheriſchem umgange gelebt hatte. 


9 
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Durch die nahe Gefahr geſchreckt, ſtand nun 


der Landſturm auf, man ſetzte ſich in der Eile 
mit den Katten und gieng dem fremden Feinde 


zu Leibe. Druſus merkte ſeine Unvorſichtigkeit, 


und ein zufaͤllig geſehener Bienenſchwarm mußte 
als ungluͤcklich gedeutetes Zeichen dienen, dem 
Heere des ſchleunigen Ruͤckzugs wahre Urſache zu 
verheelen. Könnten doch unſere Feldherren noch 
dergleichen Popanze gebrauchen! Sie wuͤrden viel 
darum geben, damit der gemeine Mann nur nicht 
merkte, warum manche beben een ge⸗ 
macht werde!!! 


Bald waͤre es jedoch für Deufus zu ſpaͤt 


geweſen, denn die Saſſen hatten bereits den 
Ruͤckzug geſperrt und ſtuͤrmten aus dichten Waͤl⸗ 


dern die erſchrockenen Legionen an. Uneinigkeit 


der aus verſchiedenen Voͤlkerſchaften zuſammenge⸗ 


ſetzten Heerhaufen beſonders die gegenſeitige Ei: 
ferſucht der Cheruskiſchen und Kattiſchen Geleite, 
retteten Druſus, der, ſobald nur freies Feld ge⸗ 
wonnen war, durch Taktik und uͤberlegenes Feld⸗ 


herrngenie, die wilden Angriffe glücklich abſchlug. 


Er ließ nun am Zuſammenfluſſe der Elſe und 
Lippe ein Kaſtell erbauen, und legte, um die 


nahe wohnenden Bruckterer im Zaume zu halten, 


ſtarke Beſatzung hinein. 

Ä Der naͤchſte Schlag im dritten Feldzuge traf 
die Katten. Druſus, der ſeine großen Abſichten 
gegen Oberdeutſchland bald erreichen wollte, ließ 


— 
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auf dem Taunus Gebirge, oder auf der Hoͤhe von 
Idſtein ein neues Kaſtell anlegen, und ſuchte 


von dieſem Punkte die Operationen (auf dem 


Scheidungsgebirge) gegen Suͤd- und Nord ⸗ 
| Deutſchland fortzufuͤhren. Im Rücken hatte er 
nun eine ſichere Reſerve, und konnte mit gleicher 
Kraft, wie es die Umſtaͤnde erheiſchten, nach 
Suͤd⸗ oder Nord⸗Deutſchland ſchlagen, ja ſelbſt 
die Mitwirkung eines Heers von der Oberdonau 
maͤchtig erleichtern. Der Plan war des trefflichen 
Feldherrn waͤrdig, und Deutſchlands Unterjochung 
gewiß, wenn es dem Roͤmiſchen Heere gelang, 
im feſten Standquartiere ſich auf dem Scheidungs⸗ 
gebirge zu halten. Druſus mußte aber bald um⸗ 
kehren, da die Cherusker ſeine linke Flanke be⸗ 
droheten. Er wandte ſich nun zwar gegen die 
Nieder⸗Elbe, ward aber durch Auguſts ausdruͤck⸗ 
lichen Befehl vom Uebergange abgehalten. 

Der kuͤhne Juͤngling ſtarb auf dem Ruͤckwege, 
und Tiber, ſein Nachfolger in der Fuͤhrung des 
deutſchen Krieges, ſuchte, eingeweiht in ſeines 
Vaters Politik, mehr durch Liſt als durch Waffen 
auszurichten. Er beſtrebte ſich alſo vorzuͤglich 
den Cheruskiſchen Adel ins Roͤmiſche Intereſſe zu 
ziehen, und dies gelang ihm beſonders bei der 
reichſten und angeſehenſten Familie, deren Mit⸗ 
glieder Auguſt mit Wohlthaten und Ehrenbezeu⸗ 
gungen uͤberhaͤufte. Nun folgten auch die ge⸗ 
meinen Wehren. Cheruskiſche Geleite ſtießen zum 
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Nömiſchen Heere, Fuͤrſt Seginars Sohn gieng 


mit Bewilligung des Volks in Roͤmiſche Dienfte, 


und die furchtbaren Gegner ſchienen völlig ge⸗ 


wonnen. 


Dem Tiber ward es jetzt leicht fi 0 der See⸗ 


kuͤſte zu verſichern, die Kauchen zur Nothfreund— 


ſchaft zu zwingen und die Longobarden an der 


Niederelbe zu ſchrecken. Der große Schlag auf 
Ober-Deutſchland konnte geſchehen, und auch dazu 
boten, entflammt von altem Suevenhaſſe, die Che⸗ 
rusker die Hand. Sentius Saturninus ſollte 
durchs Land der Katten mit einem ſtarken Heere 
auf die Markomannen los gehen, waͤhrend Caͤſar 
Tiber von der Donau gegen ſie herein brach; aber 
der Panoniſche Aufruhr verhinderte die Ausfüh- 
rung dieſes Plans. Sentius blieb als Tibers 
Stellvertreter am Rhein, und gewann durch an⸗ 
genehmes Weſen das Zutrauen der Saſſen. Er 
gieng mit ihnen als mit freien Bundesgenoſſen 
um, nahm gern theil an ihren Zechgelagen und 
war ſelbſt ein freigebiger Wirth. Solch ein 
Mann gehoͤrte fuͤr ſolche Menſchen. Sie kamen 
jetzt ohne Furcht ins Roͤmiſche Lager, und die ro⸗ 
hen Sitten ſchliffen durch den taͤglichen Umgang 
ſich ab. Man lernte neue Beduͤrfniſſe und mit 
dieſen neue Wuͤnſche kennen, vergaß allmaͤhlig 
der alten einfachen Lebensweiſe, und trieb Han⸗ 
del mit Roͤmiſchen Kaufleuten, welche in Menge 
ſich einfanden und gegen Waffen, Wein und 


| 
| 
| 
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auslaͤndiſchen Putz: Vieh, Pelzwerk, Sklaven und 
goldgelbes Haar zum praͤchtigſten Schmucke Roͤ⸗ 
miſcher Damen eintauſchten. Deutſche Weiber 
gewannen allmaͤhlig Geſchmack an auslaͤndiſchem 
Firlefanz und liebten beſonders Purpurverbraͤmung 
auf ihren einfachen leinenen Gewaͤndern, auch 
ward die rohe, aus Thierfellen gemachte Kleidung 
in eine geſchmackvollere, knapp an den Leib ſchlie⸗ 
ßende vertauſcht. Wichtiger als das, war 
wol die allgemeine Einfuͤhrung der Roͤmiſchen 
Sprache, des wirkſamſten Vehikels um Roͤmiſche 
Rechtsbegriffe u. ſ. f. unter einfachen Natur⸗ 
menſchen in Gang zu bringen. *) | 
So lange Sentius blieb, gieng die Sache 
vortrefflich; aber ſein Nachfolger Quinctilius 
Varus ſchien nicht der Mann, welcher ſie in 
gutem Gleiſe zu erhalten wußte. Mit ſchöͤnen 
Geiſtern in Rom vertraut, hatte er dort ſein 
Haabe verpraßt. Auguſt ſandte ihn nach Syrien 
zur Wiederherſtellung des zerruͤtteten Vermoͤgens, 
und er ſog die ſchon von ſeinen Vorgaͤngern hart 
mitgenommene Provinz trefflich aus. — Endlich 
ſchickte man ihn nach Niederdeutſchland, um das 
glücklich angefangene Werk der Unterjochung zu 
vollenden. Weil er ungluͤcklich war, wiſſen die 
*) Was hier erzaͤhlt wird, gehört recht eigentlich in 


unſere vaterlaͤndiſche Geſchichte, weit weniger in die 
Geſchichte von Ober-Deutſchland oder Germanien. 
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Römiſchen Schriftſteller ihn nicht genug zu be⸗ 
ſchuldigen, und es iſt allerdings nicht zu leugnen, 
daß es ihm an Scharfblick und richtiger Beobach⸗ 


tung des Volks, welches ſeiner Leitung anver⸗ 
trauet wurde, fehlte; doch war er von Herzen 


kein boͤſer Menſch. | 
Sein Vertrauen gewannen Som und 


deffen Sohn Hermann, welcher das Cheruskiſche 


Freundes⸗Kontingent bei'm Römifchen Heere führe 
te, in hohem Grade, und Varus ſchuͤtzte ſogar 
den hochherzigen Juͤngling gegen die feindſeligen 


Nachſtellungen Segeſts, deſſen Tochter Thus⸗ 


nelde von ihm entfuͤhrt war. Dieſe Wohlthaten 
waren jedoch nicht vermoͤgend Hermanns empoͤrte 
Vaterlandsliebe zu beſchwichtigen. Er hatte 
feine Jugend unter den Römern verlebt, war 


vertraut mit ihren Sitten, war eingeweiht in ihre 


Kuͤnſte und Wiſſenſchaften und bekannt mit allen 
Zweigen ihrer Verfeinerung. Welches Loss ſei⸗ 
nem Vaterlande beſtimmt ſey, ſah er alſo deutli⸗ 
cher als alle feine Mitfuͤrſten. — Als Varus 
vollends den Unterſchied zwiſchen Freunden und 
Unterthanen voͤllig vergaß, das Land bis uͤber 
die Weſer ſchlechterdings auf den Fuß einer ero⸗ 
berten Provinz behandelte, alles Recht der Ab⸗ 
rede geradezu uͤber den Haufen warf, und durch 


den Anblick der mit Beilen und Ruthen bewaff⸗ 


neten Liktoren auch den geringſten Wehr zur Rache 
entflammte, konnte Hermann uͤber die Recht⸗ 


— TU 
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maͤßigkeit ſeines Entſchluſſes nicht mehr hweiſel, 


haft ſeyn. 
Alle Saffen kannten das Recht des Siegers 
uͤber Leben und Tod des Beſiegten; aber Straf⸗ 
geſetze, die mitten im Frieden den Beklagten einen 
fremden Richter zur Zuͤchtigung mit Leib⸗ und 
Lebensſtrafen uͤbergaben, waren ihnen ein Greuel. 
Alle fuͤhlten den empoͤrenden Schimpf, der nur 
mit Blut abgewaſchen werden konnte, alle waren 
entſchloſſen die Ketten der Sklaverei zu zerſpren⸗ 
gen. Allein das Haupt fehlte, wodurch die Glieder 
mit Weisheit zu dem gemeinſchaftlichen Zwecke 
geleitet werden mußten. 

Hermann warf ſich dazu auf, und faßte 
den großen Vorſatz: gegen die Tirannen der da⸗ 


| maligen Welt, feinem rauhen und armen, aber 
die Keime kuͤnftiger Groͤße in ſich tragenden Va⸗ 


terlande, Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit zu erhal⸗ 
ten. Dieſer Heldenentſchluß war nicht durch den 


* 


wilden Muth eines Barbaren erzengt, ſondern er war 


das Werk einer großen Seele, die unbefleckt von 
den Reizungen kultivirter Ueppigkeit, den durch 
Roͤmergunſt erhaltenen werthloſen Privatvortheil 
des Augenblicks, gern gegen das hoͤhere Gut ge⸗ 
retteter Freiheit des Vaterlandes aufopferte. 
Muthig war der Rettungsplan entworfen, 
und weiſe ausgefuͤhrt. Zuerſt machten ihn Her⸗ 
mann und Segimar ihren durch Eid und Pflicht 
gebundenen Geſellen bekannt, dann wurden durch 
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prieſterliches Anſehen die Cheruskiſchen und Bruck⸗ | 


teriſchen Gauen darin verflochten. Es kam nun 
auf die ſicherſte Ausfuͤhrung des großen Unter⸗ 
nehmens an, da Varus am Niederrhein in ge⸗ 


deckter Stellung feine Quartiere hatte, und erſt 


durch Vorſpiegelungen uͤber die Lippe an die We⸗ 


ſer gelockt werden mußte. Dies gelang. Man 


brachte taͤglich neue Streithaͤndel vor ſein Tri⸗ 
bunal, ließ ſich jeden Ausſpruch gefallen, pries 
des Richters uͤberſchwengliche Weisheit und ſchlaͤ⸗ 
ferte ihn dadurch dergeſtalt ein, daß er in voller 
Sicherheit ſich bis an die Weſer ausdehnte, und 
laut ruͤhmte: ihm ſey es gelungen, Barbaren, die 
mit Menſchen nur Stimme und Geſtalt gemein 
haͤtten, durch Gerichtszwang beſſer zu zaͤhmen, 


als alle ſeine Vorgaͤnger es mit dem eee | 


zu thun vermogt hätten ! 
Indeſſen konnte man auch hier nicht mit Si⸗ 
cherheit gegen ihn losbrechen, denn ſeine Stellung 


war noch immer durch Asprenas Reſerve und 


durch nahe Kaſtelle gedeckt. Alles kam darauf 
an, ihn zu einem Zuge in die moraſtigen Gegen⸗ 


den an der Ems zu bewegen. Einverſtanden mit 


den Cheruskern, mußten nun die Amfibarier (Ems⸗ 


laͤnder) Aufſtand erregen, und Varus entſchloß 


ſich, vielleicht ſelbſt auf Hermanns Ane 
die Empoͤrer zu zuͤchtigen. 

Segeſts Rachſucht hatte jedoch die Verſchwoͤ⸗ 
rung erſpaͤhet. Er wollte die beſte Gelegenheit, den 
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verhaßten Eidam zu ſtuͤrzen, nicht ungenutzt ver⸗ 
ſtreichen laſſen, und warnte den bethörten Pro— 
konſul. Dieſer hielt Segeſts Warnung aber nur 
fuͤr Eingebung des Neides, erklaͤrte: ſolcher Treu⸗ 
loſigkeit halte er die von ihm mit Wohlthaten 
Begluͤckten nicht fähig ), und befahl, um fein 
Vertrauen auf die Cheruskiſchen Fuͤrſten noch fpre= 
chender zu beweiſen, ſchnellen Aufbruch des Hee— 
res. Vorher lud er die Fuͤrſten noch zum froͤh⸗ 
lichen Abſchiedsſchmauſe ein, und gab Hermann 
die Weiſung: ſein Geleit zu verſtaͤrken, und dann 
dem Heere zu folgen. 
Bei'm Gaſtmahle draͤngte ſich Segeſt wieder 
zum Prokonſul, und beſchwor ihn, nicht blind: 
lings in fein Verderben zu rennen. Er möge 


doch nebſt den verſammelten Fuͤrſten auch ihn in 


Feſſeln ſchlagen und unterſuchen, was Wahres 
an der Sache ſey; dann würde das Volk, ſei⸗ 
ner Fuͤhrer beraubt, ſich zu ruͤhren nicht wa⸗ 
gen. Varus hoͤrte ihn nicht, ſondern brach 
auf. — 


*) Dieſen ſchoͤnen Zug in Varus Charakter darf der 
wahrheitliebende Geſchichtſchreiber nicht mit Still— 
ſchweigen übergehen; ſiehe Vellejus II. c. 118. Ne- 
gat (Varus) se credere spemque in se benevo- 
lentiae ex merito aestimari profitetur. Man trauet 
gewöhnlich denen, die Wohlthaten von uns empfan⸗ 
gen haben. 
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Ungebahnt waren bie Wege; Waͤlder mußten 
durchhauen, über Moraͤſte und angeſchwollene 
Fluͤſſe mußten Bruͤcken geſchlagen werden. Kaum 
war Varus weg, ſo wurden die erbetenen Be⸗ 
deckungen niedergehauen, und der Kriegsruf er⸗ 
ſcholl an den Ufern der Weſer und Lippe. Zum 
Paniere Hermanns ſammeln ſich Cheruskiſche und 
Bruckteriſche Wehren. Dem in vollkommener Si⸗ 
cherheit fortziehenden Roͤmerheere folgt dann der 
racheſchnaubende Landſturm, und gewinnt, aller 
Schleichwege uͤber Berg und Thal, wie durch 
Sumpf und Gebuͤſch kundig, ihm bald beide 
Seiten ab. Ä 
Drei Maͤrſche hatten die Römer voraus, als 
Hermann ſie einholte und, die Maske des Freun⸗ 
des ablegend, mit furchtbarem Schlachtgeheul aus 
dichtem Buſch von allen Seiten heranſtuͤrmte. — 
Wagen, Laſtthiere und Soldaten marſchierten 
durch einander, uͤberdem war der Troß des 
Heers, gleich als ziehe man durch Freundes Land 
und ſey mitten im Frieden, gewaltig groß. Den 
ungebahnten Weg machte der Regen ſchluͤpfrig, 
der Sturmwind ſchleuderte Baumaͤſte herab, und 
es ſchien ſchlechterdings unmoͤglich eine feſte 
Schlachtordnung zu bilden. Man hatte in dieſer 
ſtoth Freundes Huͤlfe erwartet, nun erſchien gar 
ein furchtbarer Feind, welcher erſt in der Ferne, 
bald durch den geringen Widerſtand muthiger ge⸗ 
macht, in der Naͤhe den ungleichen Kampf fort⸗ 
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. ſetzte. Hier ſchuͤtzten nicht Schilde und eherne 


Panzer; hier war von den furchtbaren Kriegs⸗ 


maſchinen kein Gebrauch zu machen, und eben fo 
wenig halfen Evolutionen oder ent: Kriegs⸗ 
kuͤnſte. 

Gegen die Nacht fand ſich 0 ein ketten 
Platz, „ wo nothduͤrftig ein Lager geſchlagen wer⸗ 
den konnte. Nun ließ der Praͤfekt Lucius Eg⸗ 
| gius alles entbehrliche Gepaͤck verbrennen, um 
bequemer am folgenden Tage marſchieren zu koͤn⸗ 
nen. Wirklich brachen die Kohorten in gefchlof: 
ſenen Gliedern auf, aber furchtbarer als geſtern 
wuͤtheten Sturm und Ungewitter. Der in Stroͤmen 
herabrauſchende Regen machte Bogen und Pfeile 


unbrauchbar, und die, aus den umliegenden Gauen 
ſicch immer mehr ſammelnden Wehren fochten nun, 


obgleich ſchlecht bewaffnet, doch mit uͤberlegenem 
Vortheil gegen die Legionen. Von allen Seiten don⸗ 
nert der Schlachtgeſang den Roͤmern, die bald 
wieder in Wald und Moraſt fortgetrieben wer⸗ 
den, entgegen. Wie Wogen, die an ſteilen Fel⸗ 
ſen ſich brechen, wie dumpfes Rauſchen und wil⸗ 
der Vögel Geſchrei, heults aus dichtem Buſche von 
ſchaurigen Hoͤhen und im Mapfigen Thale; uͤberall 
Tod und Verderben! 

Noch einmal gewinnt man freies Feld. Vola 
ſprengt mit den Turmen vor, aber aus dichtem 
Gebuͤſch trifft jeden kuͤhnen Ritter der Saſſen 
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Todeswurf. — Und doch iſt hier kein Bleiben, 
zum Niederrheine muß man ſich wenden, wo von 
Asprenas Huͤlfe zu erwarten iſt. | 

In dieſer Abficht mogte Varus ſchon porigen 
Tages über die Werre gegangen ſeyn, und ſich 
auf dem Haarſchen Berge zwiſchen Wulften und 5 
Haaren (im Osnabruͤckſchen) geſetzt haben. Aber 
Hermann trieb ihn am dritten Tage gegen die 
Haaſe. Hier ſind noch jetzt unterm Duͤſtrupper 
Berge die Ruinen eines verſchanzten Roͤmerlagers 
zu ſehen, und in dem Thale, das am Teufelsbruche 
fortzieht, zeigt ſich eine Menge altdeutſcher Grab⸗ 
maͤler oder einfacher Todtenhuͤgel, die ein gewal⸗ 
tiges Schlachtfeld ankuͤndigen. Man ſtaunt da 
die beruͤhmten Gredeſcher Steine, zwei unver⸗ 
ſehrte Altaͤre Wodans an, und bemerkt die Spu⸗ 
ren von vielen zerſtoͤrten. 

Hier war es, wo Varus den letzten Stoß 
erhielt. Die Nacht brach an, und noch einmal 
ſuchten die Legionen ſich zu verſchanzen, aber 
der Deutſchen heftigerer Angriff geſtattete nicht, 
das Lager zu vollenden. Nun ſuchte Vola mit 
den Reitern zu entrinnen, und entblößte das 
Fußvolk. Die Cherusker brachen von allen Sei⸗ 
ten in die gedffneten Reihen. Des Lagers Praͤ⸗ 
fekt und ſelbſt Varus waren ſchon verwundet; 
jetzt ſtuͤrzten beide in ihr Schwerdt, um nicht 
lebendig in der Feinde Haͤnde zu fallen. — Alles 
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warf die Waffen weg und zerſtreuet ſich in wil⸗ 
der Flucht. Keine Schlacht, 1 1 
fand nun ſtatt. 

Der entſcheidenſte Sieg fuͤr Deutſchlands Frei⸗ 
heit war erfochten, und dem Helden dieſes Ta- 
ges verdanken wir, daß noch deutſch auf der Erde 
geſprochen wird. — Nicht mit Maͤßigung feierte 
das racheſchnaubende Volk die wieder erkaͤmpfte 
Freiheit. Drei der ſchoͤnſten Legionen Roms lagen 
da vernichtet im Schlachtthale, nun wurden ihre 
Tribunen und Centurionen an Wodans Altaͤren 
als Rachopfer geſchlachtet, und barbariſch gieng 
man mit jenen maulfertigen Advokaten um, wel⸗ 
che an Varus Tribunal ſo oft des heiligen Rechts 
der Abrede gehoͤhnt hatten. 

Des Feldherrn Haupt wurde zum warnenden 
Denkzeichen dem Markboden in Ober-Deutfchland 
geſandt; denn was auch ihm bevorſtehe, wenn er der 
uſurpirten Herrſchaft nicht Ziel ſetze, ſollte er ahnen. 
Alſo hatten, geleitet durch einen großen Geiſt, 


Tauſende im wilden Andrange ihre Ketten zer- 


ſprengt; aber, um kraͤftig den herlichen Sieg zu 
benutzen, muͤßte das Volk mehr gebildet und von 
gehaͤſſigen Leidenſchaften ſeiner Fuͤrſten, die Her⸗ 
manns uͤberſtrahlende Groͤße ſchon zu beneiden an⸗ 
ſiengen, weniger geleitet worden ſeyn. | 

Rom zitterte. Auguſt verhuͤllte ſich, als die 
Schreckenspoſt erſcholl, in tiefe Trauer, ließ Bart 
und Haupthaar wachſen, und ſchrie, den Kopf 


7 
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gegen die Wand rennend: Quinctili Vare, redde 


legiones „Quinktilius Varus, ſchaffe die Legionen 
mir wieder!“ Entnervt war der Staat, und kein 
Buͤrgerſinn, kein Geiſt des Krieges mehr vor⸗ 


handen. Mit Gewalt mußte alles, was nur 


Waffen tragen konnte, ausgehoben, zum Dienſte 


durch die entehrendſten Strafen gezwungen und 
vermiſcht mit nichtswuͤrdigem, eben freigelaſſenem 


Sklavengeſindel an den Rhein getrieben werden. 


Tiber bekam die Anfuͤhrung des muthloſen 


Heers, und war zufrieden, daß er am Rheine 


9 


Ruhe fand. Tief ins Land zu dringen, wo ſo 


mancher Sohn vormaliger Triumphatoren der 


Barbaren Vieh huͤtete, wo vor den befeſtigten 


Burgen der Fuͤrſten die erbeuteten Adler und Ko⸗ 
horten Bilder prangten, hielt er nicht fuͤr rathſam. 

Indeſſen konnte ein ſo kuͤhnes Unrecht von 
Seiten der Römer nicht ungerochen bleiben; was 
Tiber nicht ausgeführt hatte, ſollte fein Neffe 
Druſus Germanikus vollbringen. Hermann 


ward inzwiſchen durch Liebe der Gemeinen und 


aus Furcht vor der nahen Rache, zum Herzog 

oder Generalanfuͤhrer im Nationalkriege ae 
Der Römer Kaſtelle zu Aliſo und Idſtein wur⸗ 
den von ihm zerſtoͤrt, doch rettete ſich durch 
gluͤckliche Liſt die Beſatzung des erſteren zum As⸗ 
prenas. Der edle Hermann hatte aber nicht 
allein mit freinden Feinden, ſondern mit einem 
weit gefaͤhrlichern Gegner im Lande ſelbſt zu kaͤm⸗ 


* 
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pfen; denn Segeſt ſann auf neue Tuͤcke. Er hatte 
ſeinen Sohn, den die Stimme der Freiheit vom 
Altare der Übier unter Hermanns Fahnen rief, 
wieder an ſich gezogen, und ſogar Thusnelda in 
ſeine Gewalt bekommen. Durch ſeine Aufhetzungen 
war uͤberdem ein großer Theil des Adels gegen Her⸗ 
mann in Harniſch gebracht, und dieſer ſah ſich, 
ſtatt den guͤnſtigen Aufruhr der Legionen unter 
Caͤcinna benutzen zu koͤnnen, zur Belagerung 
der Burg des feindſeligen Schwiegervaters ge⸗ 
zwungen, damit er das geliebte, jetzt ſchwangere 
Weib nur wieder in ſeine Gewalt bekaͤme. 
Alſo erhielt Germanikus Zeit, den Aufruhr 
der Legionen nicht nur zu ſtillen, ſondern die 
reuigen Emporer auch mit friſcher Luft zum Kriege, 
um die ſtraͤfliche Inſubordination nur wieder gut 
zu machen, zu erfuͤllen. Der erſte Schlag ge⸗ 
ſchah gegen die Moeſen, deren Wohnplaͤtze im 
jetzigen Muͤnſterſchen jenſeit der Ems waren. 
Bei'm feierlichen Goͤttermahle wurden die Siche⸗ 
ren uͤberfallen, der Tempel Tanfans ward von 
den Siegern zerſtoͤrt, und viele Meilen in die 
Runde das Land mit Feuer und Schwerdt ver- 
heert. Weder Alter noch Geſchlecht ward ge— 
ſchont! Deutlich erhellete daraus Germanikus 
Abſicht: die Volker an der Ems dergeſtalt zu 
ſchwaͤchen, daß ſie in der Folge die Graͤnze am 
Niederrheine unangetaſtet laſſen, auch ſeinem Zuge 
nach der Weſer keine Hinderniſſe in den Weg le⸗ 
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gen ſollten. Natuͤrlich erbitterte die barbariſche 
Behandlung die Entflohenen, und ſie ſammelten 
ſich ſofort unter Hermanns Fahnen. f | 
Germanikus drang jetzt raſch über die Katti⸗ 

ſchen Graͤnzen, ließ aber, vorſichtiger als Varu 8, 
mit ftarfer Reſerve den Apronius bei'm wie⸗ 
der erbaueten Kaſtelle auf dem Taunus, und kam 
mit einem Heere von 80000 Mann den Katten ſo 
ſchnell uͤber den Hals, daß ſie ſelbſt Mattium, 
ihren Hauptort, der Verwuͤſtung preisgeben muß⸗ 
ten. Jetzt ruͤhrten ſich die furchtbaren Cherusker. 
Gäcinna gerieth ins Gedraͤnge, und Germani⸗ 
kus wich ſchnell gegen den Rhein zuruͤck. 

N Hier kamen zu ihm Boten von Segeſt, der 
um Huͤlfe anhielt, und vorſtellen ließ: noch furcht⸗ 
barer koͤnne Hermanns Macht den Roͤmern wer⸗ 
den, wenn Segeſts Parthei unterliege. Dieſer 
allerdings richtige Grund bewog Germanikus mit 
vier Legionen zum Entſatz der Belagerten aufzu⸗ 
brechen. Den ungleichen Kampf vermogte Her: 
manns Geleit nicht zu beſtehen! Segeſt wurde 
mit einer großen Anzahl ſeiner Kreaturen befreiet, 
und uͤbergab nun Hermanns geraubte Gattin dem 
Sieger. Des Gemahls edler Geiſt beſeelte die 
hochherzige Frau. Schweigend ſtand fie da, nicht 
zu Thraͤnen beſiegt, nicht zum Flehen gedemuͤ⸗ 
thigt. Die Haͤnde hielt ſie gefaltet uͤber den ſchwan⸗ 
gern Leib, betrachtete ihn mit ſchmerzlichem Aus⸗ 
druck in Blicken und Mienen, die deutlich genug 


* 
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ihre Gedanken ausſprachen: ungluͤckliches Pfand 


der Liebe, nun * zur Anechtſthaft dich 
pe 

Ihr verworfener Vater bruͤſtete ſich hingegen 
mit alter Treue und Roͤmer⸗Ergebenheit. Er bes 
theuerte, daß Varus genugſam von ihm gewarnt 
worden ſey, und ſchloß mit den Worten: „Ich 
geſtehe, daß meine Tochter gezwungen hieher 
„gebracht wurde, du aber wirſt entſcheiden, ob 


es uͤberwiege, daß ſie von Hermann empfan⸗ 


gen habe, oder von mir gezeugt ſey“ ). 
Germanikus verſprach Sicherheit und Schutz. 
| Segeſts Verwandte wurden zum ſchimpflichen Iris 
umphe aufgeſpart, er ſelbſt erhielt einen ruhigen 
Wohnſitz in Gallien. 
| Bis zum Wahnſinn empörte Hermann der 
| Raub des geliebten Weibes, und des nun zur 
Knechtſchaft beſtimmten Kindes. Racheſchnaubend 
flog er durch die Gauen der Cherusker, und mahnte 
alles zum Kriege auf gegen die niedertraͤchtigen 
Weiberraͤuber. Die Gemeinen erklaͤrten ſich laut 
für die Rache, und ſelbſt Ing omar, fein 
Oheim, wiewol bis dahin dem Roͤmiſchen Inter— 
eſſe ergeben, nahm Theil an dem gemeinfchafte 
lichen Kriege; ja auch die Katten ſchienen, den 
alten Haß vergeſſend, Hermann zur Rache die 
Hand bieten zu wollen. . 


* 


*) Tacit. annal. I. 58. 
10 


e 
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Germanikus fuͤrchtend, daß die ganze Maſſe 
niederdeutſcher Voͤlker aufgewiegelt werde, ſandte 
mit 40 Kohorten den Caͤcinna gegen die Ems, 
um des Feindes Kraͤfte zu theilen und die Bruck⸗ 
terer im Zaume zu halten. Zugleich wurde eine 

Geſandtſchaft an den Markboden nach Oberdeutſch⸗ 
land abgefertigt, die ihn zur Theilnahme am 
Kriege gegen die Cherusker auffodern ſollten; 
auch mußten Kauchen und Frieſen Huͤlfsvoͤlker lie⸗ 
fern. Doch Marbod, obgleich er Barus Haupt 
nach Rom uͤberſandte, und dadurch ſeinen Abfchen 
gegen die Cheruskiſche Empoͤrung an den Tag 
legte, huͤtete ſich wohl, jetzt die Hand zur Ver⸗ 
tilgung Hermanns zu bieten, der Roms Macht 
ſo ausſchließlich beſchaͤftigte, daß an eine Expe⸗ 
dition gegen Oberdeutſchland nicht Brom wer⸗ 
den konnte ). (II.) | 

Germanikus, den Fußstapfen fenen Vaters 
folgend, geht mit vier Legionen zu Schiffe, ſteuert 
in die Ems, verbindet ſich, nachdem er gelandet, 
mit Caͤcinna, ſendet dieſen vom Ufer des Fluſſes, 
ſowol um die Schlufwinkel und Holzungen zu rei⸗ 


—— In 


*) Man ſieht aus den Folgen, daß damals eine fol- 
che, von Marbod unbefolgte Auffoderung an ihn 
ergangen ſey. Denn als er gegen Armin um Huͤlfe 
nachmals nachſuchte, ward geantwortet: non jure 
eum adversus Cheruscos arma Romana invocare, 


qui pugnantes in eundem hostem Romanos hatte m 


ope juvisset, 1 „ Ge 


* 
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nigen, als Beinen. über die Moraͤſte zu ſchla⸗ 
gen, voraus, und dringt vor in die Singen des 
Teutoburger Waldes, 1 Gn 
Die Legionen betraten hier das grauſige 
Schlachtfeld, wo die bleichenden Knochen ihrer 
erſchlagenen Bruͤder aufgehaͤuft oder zerſtreut la⸗ 
gen, Ae den die Weichenden auf der Flucht 
niedergehauen, oder im verzweiflun gs vollen Kam⸗ 
pfe ſtandhaltend, haufenweiſe niedergemetzelt wor⸗ 
den waren. Zerbrochene Waffen bedeckten das 
düftere Thal; man ſah an Baumſtaͤmme gena⸗ 
gelte Köpfe, und ſtarrte mit Entſetzen auf die 
Altaͤre hin, vor welchen 2 Tribunen und Centurio⸗ 
nen geſchlachtet wurden. Hier ſchrien einige, die 
der Niederlage entronnen und jetzt als Wegweiſer 
dienten: „hier fielen die Legaten, dort wurden 
„die Adler genommen, auf jener Buͤhne redete 
„Hermann, verſpottend die heiligen Fahnen, — 
„und dort ſtuͤrzte Varus in fein Schwerdt.“ 
Jammer und Wehklagen erſcholl; ſechs Jahre 
nach der ſchrecklichen Niederlage konnten nun erſt 
die Gebeine der drei trefflichſten Legionen begraben 
werden, ohne daß einer wußte, ob er ſeiner Bluts⸗ 
freunde oder Fremder Knochen mit Erde bedecke. 
Zum Todtenhuͤgel legte der geruͤhrte Feldherr 
den erſten Raſen, und erwieß den Abgeſchiedenen 
die letzte Pflicht, entflammend durch ſeine Rede 
das Herz der Soldaten zur blutigen Rache. Mit 
wildem Grimm folgten ihm die Legionen ins Dickigt 
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der Waͤlder, wohin Hermann kluͤglich zuruͤckge⸗ 
wichen war. Aber auf dem auserſehenen Platze hielt 
dieſer plotzlich Stand, und als die Römer auf den 
Mittelpunkt ſeiner Schlachtordnung eindrangen, da 
brachen Hermanns verſteckte Flügel den Unbeſon⸗ 
nenen in die Flanken, und der Roͤmiſche Feldherr 
rettete mit Muͤhe die geſchlagenen Legionen von 
neuer graͤßlicher Niederlage, auf dieſem, deut⸗ 
ſchen Waffen und Hermanns Kriegskunſt ſo guͤn⸗ 
ſtigen Boden ). 

Caͤcinna war von Germanikus abgeſchnit⸗ 
ten, und Hermanns Plan, ihn zu verderben, 
waͤre von dem gluͤcklichſten Erfolge gekroͤnt wor⸗ 
den, hätte der undisciplinirte Heerbann, und viel⸗ 
leicht ſelbſt der tuͤckiſche Neid der Mitbefehls⸗ 
haber, durch einen tollkuͤhnen Sturm auf Caͤcinna's 
befeſtigtes Lager, den entſchiedenſten Sieg er 
vereitelt. | 

Fluͤchtig, halb nackt und faſt verhungert gen 
Munten die zerſtreueten Roͤmerhaufen zum Rhein⸗ 
ufer. Man wollte (ſo groß war die Furcht vor 
den nachſetzenden Cheruskern) die Bruͤcke ſchon 
abwerfen und ſich an's Galliſche Geſtade zuruͤck⸗ 
ziehen; aber Agrippina, Germanikus Gemah⸗ 


*) Es heißt zwar bei'm Tacitus annal. I. 63. mani- 
hus aequis ahscessum; aber die Sprache kennt man 
ſchon, und die Folgen beweiſen am beſten 1 * ver⸗ 
lorene Schlacht. 
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lin, verhinderte mit mäunlichem Muthe die enteh⸗ 
rende Flucht, indem ſie ſich auf die Rheinbruͤcke 
ſtellte und die Fluͤchtlinge mit beſchaͤmenden Wor⸗ 
ten zuruͤcktrieb. Ein anderer Theil des Heers, 
unter Vitellius, wurde durch das hereinftrö- 
mende Meer im Lande der Kauchen faſt erſaͤuft, 


und gelangte endlich in dem klaͤglichſten Zuſtande | 


zum ſchuͤtzenden Winterlager. 
Alſo war dieſer Verſuch, Varus Niederlage 


zu rächen, gar übel ausgefallen, — das zus 


ſammengeſchmolzene Heer mußte aus Gallien, Jta- 


lien und Spanien, waͤhrend des Winters, mit 
Waffen, Pferden, Geld und Rekruten zum neuen 
Feldzuge verſehen werden. Germanikus wollte 
jetzt eine ſicherere Operationslinie verfolgen, und 
ließ zu dem Ende auf der bataviſchen Inſel eine 
Flotte von flachbaͤuchigen Fahrzeugen erbauen. 
Aber noch war die Ausruͤſtung nicht vollendet, 
als Nachricht einlief: das wiedererbauete Kaſtell 
an der Lippe (der einzige feſte Punkt im Lande 
der Bruckterer, auf deſſen Behauptung ſo viel 
ankam) werde von den Feinden belagert. Nun 
wurde Silius zur Deckung der rechten Flanke 
gegen die Katten beordert; die Flotte ſegelte in 
die Ems, und das Heer ſtieg bei dem alten Em— 
den ans Land. Germanikus auf beiden Fluͤgeln, 
links durch die Freundſchaft der Kauchen, rechts 
durch Silius Corps gedeckt, ließ den Duͤmmer 
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See oͤſtlich n) zur Seite, und zog (bei Minden 
vorbei) gegen die Weſer, hinter welcher der Che⸗ 
ruskiſche Landſturm unter Hermanns und Ingo: 
mars Panieren berſam melt wa. 

Nur zu fruͤh brachen im Ruͤcken die Angri⸗ 
varier los. — Dieſer Schlag waͤre entſcheidend 
geweſen, wenn er, wie vermuthlich von Her: 
mann angeſtiftet, mit der Cherusker Angriff zu⸗ 
ſammen geſchah. Jetzt aber hatte Germanikus 
Zeit, die Voreiligen durch ein Corps leichter 
Truppen, e Sterk fuͤhete, zu en 
tigen. 

Roͤmer und Cherusker trennte, oberhalb Ha⸗ 
meln, die Weſer; — bei'm Heere des Germani⸗ 
kus befand ſich Hermanns Bruder. Dieſen fo⸗ 
dert der Herzog ans Ufer und beſchwoͤrt ihn, ſei⸗ 
nem Vaterlande nicht abtruͤnnig zu bleiben, nicht 
um knechtiſchen Sold den Welttirannen zu dienen, 
da er in vaterlaͤndiſchen Gauen freier Fuͤrſt und 
Anfuͤhrer edler Geſellen ſeyn koͤnne! Aber der Ent⸗ 
artete verſchmaͤhet den Ruf des Vaterlandes, und 
kaum haͤlt der breite Strom die Ergrimmten vom 
unnatuͤrlichen Kampfe zuruͤck. 


*) Weſtlich des Duͤmmer Sees, wo jetzt der Weg 
uͤber eine Menge von Daͤmmen laͤuft, konnte er 
damals wol nicht marſchiren, er mußte alſo wol 
den Weg über Knakenbrück und weiter über 
Voͤrden nehmen, weil ſonſt alles Sumpf war. 
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Germanikus laßt am folgenden Tage feine 
Reiterei durch eine feichte Furth ſetzen, um die 
bataviſchen Huͤlfsvoͤlker zu decken, und den Ueber⸗ 
gang der Legionen zu erleichtern. Aber ſie wer⸗ 
den gar uͤbel empfangen. Die Bataver, ſamt 
ihrem Anfuͤhrer Karibwald, finden am jenſeiti⸗ 
gen Ufer den Tod, und kaum rettet ſi 0 die Rei 
tekei durch ſchnelle Flucht. 

1 * Inzwiſchen wird durch ueberlzufer der Che⸗ 
rusber und ihrer Verbündeten Stellung, ja ſelbſt 
Hermanns Plan zur Schlacht, erkundſchaftet, und 
Germanikus findet nun Mittel, der ue 
Le zu ihrem eigenen Verderben zu lenken. 
Am oſtlichen Ufer der Weſer (oberhalb Ha: 
stk im Braunſchweigiſchen Amte Wickenſen) er⸗ 
ſtreckt ſich faſt bis zum Solling hinauf eine Kette 
von bewaldeten Kalkſteinbergen, die jetzt in der 
Mitte den Namen des Ihdts oder Nie des 
fuͤhrt ); dort am weſtlichen Fuße jener Verge, 


) Lyſius ſucht den campus Idistavisus unterhalb 
RNienburg, 2 Meilen von Bremen bei Vegeſack; 
aber dagegen ſtreitet Tacitus Befchreibung. völlig. 
Neäher kommt Grupen, welcher die Gegend von 
Hausbergen nach Hameln zu, für den campus 
Idist. Hält. Aber der Raum zwiſchen dem Suͤntel⸗ 
berge und der Weſer iſt fuͤr ein ſolches Schlachtfeld 
zu klein. Alles gegen einander verglichen, hat die 
angegebene Gegend die groͤßte Wahrſcheinlichkeit für 
ſich. Man vergl. Tacit. annal. II. cap. 16. 
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lag hoͤchſt wahrſcheinlich das von ane aus⸗ 
erſehene Schlachtfeld. 


Das Blachfeld nebſt dem vordern Thelle des 5 


Waldes behauptet der Heerbann, ein ungeordne⸗ 
ter, mit ſchlechten Waffen verſehener und aus 


mehreren Voͤlkerſchaften zuſammengeſetzter Hau⸗ 


fen, unter des tollkuͤhnen Ingomars Anfuͤhrung; 
ruͤckwaͤrts auf den mit hochſtaͤmmigem Holze be⸗ 
wachſenen Hoͤhen ſteht Hermann mit ſeinem Ge⸗ 
leite und mit anderen Cheruskiſchen Wehren. 
Ungeſtuͤm vereitelt den trefflichen Plan des 


| Herzogs; denn zu fruͤh brechen die Cherusker von 


den Hoͤhen los. Germanikus benutzt mit ſchnel⸗ 
ler Entſchloſſenheit den fuͤr ihn gluͤcklichen Fehler, 
er laͤßt Stertinius mit ſeinen Turmen in den 
Wald ſchwenken, und indem die Legionen in ge⸗ 
ſchloſſenen Gliedern auf das Centrum eindringen, 
ſtuͤrmt die Reiterei im Ruͤcken des Feindes von 
den Hoͤhen herunter. Der unbehuͤlferne Heerbann 
geräth in wilde Verwirrung; Hermann kann die 
Schlacht nicht mehr lenken, und bricht, damit 
nicht alles verloren werde, auf die Galliſchen 
Kohorten ein. Er ſtuͤrmt die Schuͤtzen nieder und 
entkoͤmmt gluͤcklich. Ingomar, des Verluſtes 
Haupturheber, hauet ſich auch durch, und ent⸗ 
rinnt ſchimpflicher Gefangenſchaft, aber unter 
den zerſprengten Schaaren metzeln die Legionen 
fuͤrchterlich. Einige Wehren fluͤchten in die Waͤl⸗ 
der, andere ſchwimmen durch den breiten Strom; 
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viele werden auf der Flucht von toͤdtlichem Ge⸗ 
ſchoß getroffen. — Des tollkuͤhnen Beginnens 
ſchreckliche Folgen empfinden fie jetzt nachdruͤcklich 
und furchtbar unter dem Mordeiſen der Römer 
Verloren durch Ungeſtuͤm und Verrath war die 
blutige Schlacht; aber darum war noch nicht ein⸗ 
gebuͤßt der Muth und die Ehre des freien Volks. 
Denn als der ſtolze Sieger Trophäen mit den 
| Namen der beſiegten Voͤlker errichten ließ, kehr⸗ 
ten, von wildem Grimm uͤber die Schmaͤhung 
entbrannt, die Flüchtlinge zuruͤck, riſſen Waffen 
an ſich und foderten den Herzog auf, zur neuen 
Schlacht ſie zu fuͤhren! 

Sogleich ward des Feindes Rückzug beunru⸗ 
higt, und am Duͤmmer See, unweit Damme! 9, 
trafen die ſtreitbegierigen Saſſen auf die Roͤmer. 
Aber auch der Erfolg dieſes Kampfs war nicht 
glücklich; denn nicht Hermanns wohlgeuͤbtes Ge⸗ 
leit, ſondern der wilde Heerbann entſchied die 
Schlacht. Den ungeregelten Haufen ſprengten 
Roms Kriegskuͤnſte wiederum aus einander, und 
nur Flucht in dichte Waͤlder blieb ſeine Rettung. 
Die Angrivarier, auf deren Graͤnzen die Schlacht 


„) Dieſe Schlacht auf der Römer Ruͤckzuge nach der 
Ems, iſt vielleicht im Osnabruͤckſchen Amte Voͤr⸗ 
den, im Kirchſpiele Damme, wo noch mehrere 
altdeutſche und Roͤmiſche eee e wer⸗ 
den, geliefert worden. 


1 Er Buch. Dritte Kapttek. 

geliefert wurde, blieben nun ihrem Schickſale uͤber⸗ 

laſſen und mußten unter die eee er ber 

Römer ſich beugen. f Bin 
Das deutſche Meer raͤchte indeſſen bier ichn 

lichen Niederlagen ſeiner Kuͤſtenbewohner an den 

. Siegern. Germanikus 4 ward 


kame von dem N Zuge suche 


Jetzt achte Politik und beſonders Tibers 
Mißtrauen gegen ſeinen allbeliebten Neffen dem 
koſtbaren und unnuͤtzen Kriege in Niederdeutſch⸗ 
land vorerſt ein Ende. Der ſiegende Imperator 
ward abgerufen, und man ſuchte durch geheime Zu⸗ 
hetzung die Zwietracht im Saſſenlande zu naͤhren. 
Fretere Haͤnde gewann alfo Hermann, feinen 
lange genährten Entwurf gegen den Markboden in 
Oberdeutſchland auszuführen. — Der Haß ge⸗ 
gen den Uſurpator mochte in des Cheruskers Her⸗ 
zen nicht minder groß, als der Widerwille gegen 
Roms Herrſchaft ſeyn, denn der Saſſen Freiheit 
ſchien keinesweges geſichert, wenn die, ſelbſt den 
Römern furchtbare Macht der Markomannen voͤl⸗ 
lige K Konſiſtenz gewann. Schon waren die Longo⸗ 
barden an der Niederelbe von dem Tirannen un⸗ 
terjocht, der Katten Gemuͤth neigte gleichfalls zur 
Sueven⸗Freundſchaft ſich hin, und Hermann konnte 
uͤberdem einen Nebenbuhler nicht dulden, der ihm 
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| den Ruhm des erſten Helden Deutſchlands ſtreitig 
| machte. Wer mag jetzt noch entſcheiden, welcher 


von beiden Hauptgruͤnden auf den erhabenen Geiſt 
am meiſten wirkte! Ob er der gefaͤhrlichen Sou⸗ 
| eee des Markboden aus Vaterlandsliebe enk⸗ 
gegenarbeitete, — oder das, durch Ehrfurcht und 
Dankbarkeit des Volks erhaltene Oberfeldherrnamt 
durch den neuen Krieg ſich laͤnger ſichern wollte? 
Wer trat gern in die gemeine Reihe zurück, wenn 
er ſo ehrenvoll an der Spitze ſeines Volks das 
Ruder lenkte? — Vielleicht beſtimmte dieſer Ge⸗ 
danke Hermanns Geiſt, vielleicht auch die unfehl- 
bare Gewißheit, daß der tolle Abenteurerſinn des 
Beute begierigen Adels ſein Volk in noch viel ver⸗ 
derblichere innere Fehden verwickeln würde, ſo⸗ 
bald er das ergriffene Staatsruder aus den Haͤn⸗ 
den legte und den vereinzelten Marken den Ver⸗ 

| einigungspunkt entzoͤge, wodurch ſie geſichert wur⸗ 
den. — Eine damit genau verwandte Betrach⸗ 
tung näherte im Gegentheile den immer mehr an⸗ 
wachſenden Neid des Cheruskiſchen Adels gegen 
Hermanns Groͤße und uͤberſtrahlende Gewalt, die 
der wilden Zuͤgelloſigkeit ſelbſt Feſſeln anzulegen 
drohte. — Je mehr Liebe der Gemeinen ſich der 
Herzog erwarb, und je entſcheidender ſeine Stim⸗ 
me auf der Nationalverſammlung wurde, deſto 
grimmiger entbrannte der Haß derer, die mit ihm 
gleiches Recht und gleiche Ehre zu haben waͤhn⸗ 
ten. Denn es iſt unbeſtreitbare Thatſache der Er: 
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fahrung, daß die nothwendige Herrſchaft des her⸗ 
vorſtrahlenden Geiſtes uͤber untergeordnete Koͤpfe 
von dieſen immer fuͤr widerrechtlich gehalten wird, 
und jenes Gefuͤhl: man koͤnne dem großen Manne 
die Huldigung nicht verſagen, wenn er ſie fodere, 
— bald in die Furcht uͤbergeht: er werde aus 
eben dieſem Grunde gewiß Huldigung verlangen! 
Ganz in dieſem Falle war Hermann! Wollte 
er ſeinem Volke die erkaͤmpfte Freiheit ſichern, ſo 
mußte er zuerſt ſeinen rohen Sinn mildern; er 
mußte die unſinnige Fehdeluſt des Adels einſchraͤn | 
ken; er mußte, wie Marbod, dem Heerbanne im 
eationalkriege eine zweckmaͤßigere Verfaſſung ges. 
ben; er mußte endlich das Oberfeldherrnamt ſelbſt, 
aus Liebe fuͤr ſein Volk, auf Lebenszeit in Haͤn⸗ 
den zu behalten ſuchen. Dies zu bewirken und 
zugleich als Freiheitsraͤcher ſich noch hoͤhern Ruhm 
zu erwerben, bot der Kampf mit dem uͤbermuͤthi⸗ 
gen Ufurpator die ſchoͤnſte Gelegenheit dar. Aber 
ſchon jetzt zeigte ſich der Haß von Hermanns ei⸗ 
genen naͤchſten Anverwandten, da ſelbſt Ingomar, 
fein vaͤterlicher Oheim, zum Markboden uͤbergieng 
und dieſem die Entwürfe des beneideten Neffen 
verkuͤndete. 
| Der Uſurpator rüftete feine Macht zum een 
ſcheidenden Kampfe. Hermann fuͤhrte ſein in lan⸗ 
gem Roͤmerkriege an Diſciplin gewoͤhntes, durch 
Beitritt des Heerbanns verſtaͤrktes Geleit. Nun 
ſtanden auf deutſchem Boden zwei Kampfmaſſen 
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gegen einander, wovon die eine auf Roͤmiſchem Fuß 
unter ihrem Feldkoͤnige gebildet, nur für Erwei⸗ 
terung der Herrſchaft, — die andere durch den 
Geiſt eines ſiegreichen Helden geleitet, fuͤr Auf: 
rechterhaltung der Freiheit und Behauptung des 
errungenen Ruhms focht. Volksſtaͤrke und Tapfer⸗ 
keit der Anführer waren gleich; doch den Mark: 
boden machte bei den unterworfenen Voͤlkern der 
Koͤnigsname gehaͤſſig; — nur Hermann, der fuͤr 
Freiheit focht, hatte ihre Liebe. Mit ſtroͤmender 
Beredſamkeit ermunterten die Feldherrn zum Kam⸗ 
pfe, und nie war mit ſolcher Macht von beiden 
Seiten gefochten worden.) 
S3yweifelhaft blieb anfänglich der Erfolg, denn 
von beiden Seiten war der rechte Fluͤgel gewor⸗ 
fen, und der folgende Tag ſchien den Streit in 
einer zweiten noch wildern Schlacht entſcheiden zu 
ſollen. Aber Marbod hatte in der Nacht ſein La⸗ 
ger auf Anhoͤhen verlegt, dies war ein Zeichen der 
Niederlage. — Bald mußte er, da Schaaren von 
Ueberlaͤufern aus ſeinem Heere zu den Cheruskern 
eilten, ſchimpfliche Flucht ergreifen, ja in Rom 
ſelbſt um Huͤlfe betteln. 
Hermann wollte nicht erobern und gieng zu: 
ruͤck, vielleicht auch, um gegen if us auf ſei⸗ 


12 Es ſind . Tacitus eigene Worte, deren 
ich mich hier bediene, denn beſſer weiß iche s in der 
That nicht zu ſagen. Tacit. annal. II. 44. sg. sq. 
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ner Huth zu ſeyn, den Tiber mit mehrern Le⸗ 


gionen abgeſchickt hatte, um die durch den 
Sieg gewaltig vermehrte Macht des Cheruskiſchen 
Herzogs in Schranken zu halten. Marbod konnte 
inzwiſchen ſeinem Geſchicke nicht entrinnen, denn 
er ward bald nachher völlig vertrieben, warf ſich 


dem Tiber in die Arme und endete ſein ehrloſes 


Leben zu Ravenna, wohin auch Hermanns ed⸗ 
les Weib, nachdem es Germanikus Triumph ge⸗ 
ziert hatte, mit dem in der Knechtſchaft eber 
nen Sohne gebracht wurde. 


Marbods Beſiegung hatte F Auſe⸗ 1 


Neu, aber auch den Haß des Adels gegen ihn 
vergroͤßert. Hoͤchſt wahrſcheinlich ſuchte nun der 
uͤberlegene Geiſt des Herzogs ſeinem Volke durch 
kraftige Verfügungen höhere Kultur und wahre 
Freiheit zu ſichern; aber gerade dieſe Neuerun⸗ 
gen erbitterten der Neidiſchen Gemuͤth aufs grim⸗ 
migſte. Zum heimtuͤckiſchen Verrath boten allen 


Unzufriedenen die Fuͤrſten der Katten, welche von 


der Cherusker anwachſenden Macht am meiſten 
zu fuͤrchten hatten, die Hand. Es kam ſo weit, 
daß ein Kattiſcher Fuͤrſt, Namens Adgande⸗ 
ſter, in einem Schreiben an Tiber, Hermanns 
Wegraͤumung verſprach, wenn man von Rom aus 
zur Vollfuͤhrung des Meuchelmords Gift ſenden 
wolle. Zwar verweigerte Tibers ſchlaue Politik 
die Genehmigung des ſchaͤndlichen Antrags, aber 
der edle Hermann ſiel doch unter der meuchelmoͤr⸗ 


— 
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deriſchen Fauſt ſeiner Mitfuͤrſten, mit welchen 
ſogar einige ſeiner zückt RE age verbun⸗ 
den ware. | 

Daß er Opfer des Neides und AR Barbarei 
wurde, iſt ſicher, — ob mit einem Scheine von 
Recht und aus ae daß er ſelbſt nach 
Herrſchaft gerungen haͤtte, bleibt zweifelhaft. Ein 
großer Mann war er unſtreitig, er war vielleicht 
großer als Caͤſar und Alexander, da der erſte 
ſeines Vaterlandes Freiheit aus Ehrgeiz zertrͤm⸗ 
merte, der letztere aber, von unbegraͤnzter Ruhm⸗ 
ſucht getrieben, die Welt erobern wollte, ohne ſie 
beherrſchen zu koͤnnen. — Hermann rettete ſein 
Vaterland, und wir ſind ihm ewige Dankbarkeit 
dafuͤr ſchuldig, daß er unſern Vaͤtern ihre Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit erhielt. Darum iſt es auch wahrlich 
| ein kleinliches Bemühen, ausgruͤbeln zu wollen, 
ob der erſte Held in der Geſchichte des Vater⸗ 
landes wol endlich ſelbſt Uſurpator geworden 
ſeyn wuͤrde, wenn er nicht ſchon im ſieben und 
dreißigſten Jahre ſeines thatenreichen Lebens ge⸗ 
fallen waͤre, wenn er laͤnger als zwoͤlf Jahre das 
Amt des Nationalfeldherrn gefuͤhrt haͤtte. War⸗ 
um ſollten wir weniger blllig ſeyn, als ein edel⸗ 
muͤthiger Feind, der dem wahrhaft großen Manne 
ein ehrendes Denkmal ſetzte? *) Warum nicht 


N 9 Ich meine Tacitus im 8sſten Kap. des aten 
Buchs ſeiner Annalen, wo er ſich folgender— 
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durch ſein Gedaͤchtniß das Gefuͤhl unſerer Natio⸗ 

nalwuͤrde gern erneuern, da noch zu Karls 
des Großen Zeiten das rohe, doch gegen den Hel⸗ 
den dankbare Saſſenvolk des Freiheitsraͤchers An⸗ 
denken in heißen Liedern beſang? — Wer in der 
vaterlaͤndiſchen Geſchichte auch Stoff zur Bele⸗ 
bung des Patriotismus ſucht, dem wird die bis⸗ 
her gegebene ausfuͤhrlichere Beſchreibung des er⸗ 
ſten wahrhaften Nationalkriegs und die Darſtel⸗ 
lung des großen Mannes, welcher ſein Volk zu 
den edelſten Zwecken vereinigte, nicht zu a 


Nee iM 


5 


Nach Hermanns Tode loͤſete ſich der allge⸗ 
meine Haß des Adels gegen des Herzogs Anſehen 
in verderbliche innere Fehden auf. Im langen 


Roͤmerkriege waren alle Cheruskiſche Mannien auf: 


geruͤhrt, die Zahl und Staͤrke der Geleite ver⸗ 
mehrt, die Luſt des Krieges heftiger befeuert und 
der Geiſt der Abenteurer zum Vehikel alles Sin⸗ i 
nens und Strebens, erhoben worden. | 

Nichts war natürlicher, als daß nun der 


je 


maßen ausdruͤckt: Hermann war ohne Zweifel 
Deutſchlands Befreier, der nicht das Roͤmiſche Volk 
in ſeinem Entſtehen, wie andere Koͤnige und Heer⸗ 
fuͤhrer, ſondern das Reich in 1 i a 
angegriffen hatte, u. Tr fr 
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a g 
kriegeriſche Adel ſich unter einander ſelbſt befehde⸗ 
te, die ruhigen Wehren in ſeine Haͤndel verwik⸗ 
kelte und der heilloſen Roͤmerpolitik auf der einen, 
den gewinnſuͤchtigen Abſichten der liſtigen Katten 
auf der andern Seite freies Spiel machte. Tiber 
brachte zwar durch ſeine elenden Raͤnke und nie⸗ 
drigen Zuhetzungen den Roͤmiſchen Namen faſt in 
Verachtung, die Markomanniſche Macht war ge⸗ 
dehmuͤthigt und der Kriegsruhm der Cherusker 
uͤber Deutſchland verbreitet; aber dadurch gewann 
das Nationalbeſte doch keinesweges. Nach weni⸗ 
gen Jahren war der unruhige Adel durch unauf: 
hoͤrliche Fehden dergeſtalt aufgerieben und entkraͤf⸗ 
tet, daß im Lande ſelbſt Keiner gefunden werden 
konnte, welchen zum allgemeinen Oberhaupte das 
Volk im Kriege oder Frieden erwaͤhlen mochte, — 
und doch fuͤhlte der große Haufe, durch ſchreckli⸗ 
che Erfahrungen belehrt, es nur zu ſehr, wie 
viel beſſer er ſich vormals unter Einem Haupte 
vereint befunden hatte. Die Dankbarkeit erwach⸗ 
te, und weil des geprieſenen Hermanns Familie 
im Vaterlande ziemlich ausgeſtorben war, wandte 
man ſich endlich nach Rom und erbat von daher den 
einzigen noch übrigen, Stammhalter des verehrten 
Hauſes, des Flavius Sohn, Hermanns Neffen, 
zum Nationaloberhaupt. Italus, von ſeinem 
Geburtslande alſo benannt, in Roms Sitten und 
politiſche Entwuͤrfe eingeweihet, ward den Be— 
gehrenden gar gern geſandt, weil an ihm die Roͤ⸗ 
II 
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mer einen Burgen erhielten, mit dem ſich feſte 
Verabredungen und Traktaten über die Treue des 
wilden Volks ſchließen ließen. Mit Jubel em⸗ 
pfiengen ihn zwar die Gemeinen, doch war er von 
Anfang dem noch vorhandenen Adel zuwider. Als 


er gar nach Roms Kuͤnſten herrſchen und fremde 


Sitten einführen wollte, ward er leicht verhaßt 
gemacht und eben fo eifrig vom wankelmuͤthigen 
Poͤbel verjagt, als man ihn vorher gefodert hatte. 
Die Unruhen im Lande brachen von neuen aus, und 
ſchon dadurch ward die alte Verbindung mit den 
uͤbrigen Zweigen des Saſſenſtamms aufgelöfet, — — 
Schaͤrfer wurden die Bruckterer durch die Naͤhe 
der Roͤmiſchen Macht anfaͤnglich im Zaume ge⸗ 
halten, und was zwiſchen der Ems und Weſer, 
was an der Lippe hinunter bis zum Rheine und 
an den Kuͤſten des deutſchen Meers wohnte, mußte 
zur Nothfreundſchaft mit den Tirannen vom Ti⸗ 
berſtrom ſich bequemen. Klaudius hatte das 
Anſehen des Roͤmiſchen Namens wieder hergeſtellt, 
doch verachtete er weislich alle Eroberungen jen⸗ 
ſeit des Rheins, und ließ zur Scheidung einen 
großen Strich Landes verwuͤſten. Bald darauf fielen 
die ſonſt friedfertigen Kauchen ihren Nachbaren, 
den Amſibariern (Emslaͤndern), ins Land und 
verjagten ſie, — wahrſcheinlich ſelbſt durch eine 
verwuͤſtende Waßerfluth bedraͤngt, — aus ihren 
bisherigen Wohnſitzen, wogegen die andern Saſ⸗ 
ſen, — das Dringende dieſer Maßregel begrei⸗ 
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fend, — ſich auch nicht ruͤhrten. Indeſſen ward 
auf der großen Verſammlung Abrede genom⸗ 
men, ) man folle den Vertriebenen das am 
Rheine wuͤſte liegende Land zuwenden. Allein 
die Roͤmer verlangten keine ſolche Nachbaren, und 
widerſetzten ſich mit Gewalt. 

Waͤhrend die Cherusker durch innere Feh⸗ 
den ſich ſchwaͤchten, gewannen die Bruckterer 
an Macht, denn ihre Haͤupter hatten endlich ge⸗ 

merkt, daß ihnen ein feſter Vereinigungspunkt 
fehlte. Was kein Mann vermochte, bewirkte jetzt 
ein kluges Weib, — die Rune Velleda. Ihr 
huldigten willig Fuͤrſten und Volk; das letztere, 
weil es feſt glaubte, die Hochbegeiſterte handle 
nach goͤttlicher Eingebung, und die Hand eines 
ſchwachen Weibes ſey kuͤhnen Entwuͤrfen weniger 
gefaͤhrlich, als die Macht eines allgemeinen und 
von den Römern beſchuͤtzten maͤnnlichen Ober⸗ | 
haupts. 

Velleda, welche von einem hohen Thurme an 
der Lippe durch goͤttliche Orakelſpruͤche die Voͤl⸗ 
ker von der Weſer bis zum Rheine hin lenkte, 
beguͤnſtigte nun die Plane jenes eben ſo klugen 
als tapfern Batavers Civilis, der, die Schwaͤ⸗ 
che der Roͤmer nutzend, ſein Volk in die Waffen 
gebracht hatte. — Alles war nach Nero's Tode 


5) Vergl. Tacit. annal. XI. c. 16. — annal. XII. 
c, 19. — annal. XIII. c. 54. 
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in Verwirrung; denn Galba, Otto, Vitel⸗ 
lius fielen ſchnell nach einander. Die Unterneh⸗ 
mungen des Civilis hatten alſo, durch Velleda 
unterſtuͤtzt, den glaͤnzendſten Erfolg, und fuͤr im⸗ 
mer ſchien nun die niederdeutſche Freiheit geſichert 
worden zu ſeyn. Civilis machte aber ſeinen 
Frieden fuͤr ſich und uͤberließ die getaͤuſchte All⸗ 
rune ihrem traurigen Schickſale in Roͤmiſcher 
Gefangenſchaft. 

Vielleicht ſchreibt ſich von Webteſer Zeit her die 
Verbindung der Katten mit den Voͤlkern am 
Rheine, und es ſind hier die erſten Keime des 
fraͤnkiſchen Bundes zu ſuchen. (III) Bis dahin hat⸗ 
ten naͤmlich die Katten mit ihren unruhigen Nach⸗ 
baren am Harze noch alle Haͤnde voll zu thun ge⸗ 
habt, und waren, um ſich ihrer zu erwehren, ſo⸗ 
gar genoͤthigt worden, nach Rom Geſandtſchaften 
abzufertigen. — Nun aber nahmen ſie gegen die, 
durch innere Fehden Zerruͤtteten, einen muthigern 
Ton an. Nichts konnte ihnen widriger ſeyn, als 
die Cheruskiſche Macht unter Einem Haupte ver⸗ 
einigt zu ſehen, und doch ſchien der Cheruskiſche 
Herzog Chariomer Hermanns große Rolle er⸗ 
neuern zu wollen. Die Katten zogen daher 
den unzufriedenen Adel an ſich, und jagten mit 
ſeiner Huͤlfe Chariomer aus dem Lande. 

Der Vertriebene ſuchte bei'm Kaiſer Domi— 
tian Schutz, und erhielt ihn. Verſtaͤrkt durch 
Roͤmiſche Macht kam er zuruͤck und brachte ſein 
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Anſehen noch einmal empor. Allein die Sache 
hatte keinen Beſtand, denn zu viele Partheien 
waren im Lande und die Katten wußten es, die 
Unruhen beguͤnſtigend, durchzuſetzen, daß kein ge⸗ 
meines Oberhaupt bei den Cheruskern wieder auf⸗ 
kam. | 

Die Rollen waren alfo verändert, indem fich 
die Katten in den Ehrenplatz der Gefürchteten ge: 
ſetzt hatten. Wohl mochten ihnen dabei Gluͤck und 
Umſtaͤnde guͤnſtig geweſen ſeyn, und Tacitus 
hatte allerdings Grund zu ſagen: „den ſiegenden 
„Katten wird das Gluͤck zur Klugheit angerech— 
„net, — und die vormals tapfern Cherusker heißen 
„jetzt träge und einfaͤltige Leute.“ (Germ. c. 36.) 
Einfaͤltig allerdings war es, das ſchlaue Sy⸗ 

ſtem der Nachbaren nicht zu merken, ſich ſelbſt, 
durch unſinnigen Zwieſpalt zu ſchwaͤchen, und Pri: 
vatfehden die Nationalwohlfarth aufzuopfern. 

Domitian hatte ſich zwar mit einem Tri⸗ 
umph uͤber die Katten gebruͤſtet, in der That 
aber ihre Macht nicht gebrochen, ) und ſelbſt 
nach der von Trajan erhaltenen Zuͤchtigung be⸗ 
haupteten ſich die Bewohner des jetzigen Heſſens 
als frank und freie Leute, ſchloſſen ihren Bund 


) Den Triumph erzählt zwar Sueton. in Domit. 
cap. 6. aber die Wahrheit erhellet aus Plinius in 
Trajan. II. wo es heißt: Jam de nostra servitute 
nohiscum certabant. Plin. in Trajan. XI. 
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mit den Rheiniſchen Voͤlkern feſter und ſpielten in 
Norddeutſchland die Hauptrolle, zu deren Er⸗ 
leichterung auch die furchtbare Nieberbage ds 
Bruckteriſchen Heerbanns beitrug. 

Die Saſſen jenſeit der Weſer hatten naͤm⸗ 
lich ihr Syſtem beibehalten, und nach Velle⸗ 
da's Gefangenſchaft eine andere Rune, Namens 
Ganna, auf den hoͤchſten Ehrenplatz erhoben. — 
Maͤchtiger durch ihre Verbindung, als die Nach⸗ 
baren, fiengen ſie an, dieſe zu unterdruͤcken und 
herriſchen Ton anzunehmen. Angrivarier und 
Cha maver thaten ſich alſo gegen fe zuſammen, | 
und hieben über 60000 Mann Bruckterer nieder, 
Den Römern war dies ein koͤſtliches Schauſpiel! 
(Taeit, Germ. 33.) 

Die Bruckteriſche Macht war jetzt gebrochen. 
Wir erblicken bald darauf ihre Ueberbleibſel im 
fraͤnkiſchen Bunde, wahrſcheinlich weil ſie nur un⸗ 
ter dieſem Schutze ſich ihrer wuͤthenden Feinde 
erwehren konnten, und es wird aus allen Um⸗ 
ſtaͤnden begreiflich, warum nun allmaͤhlig die al⸗ 
ten Namen Cherusker und Bruckterer verſchwin⸗ 
den, denn Beider Ruhm war dahin. Die Kau⸗ 
chen erſcheinen nunmehr auch haͤufiger unter dem 
Namen Frieſen. Vielleicht hatte ſich ein Theil der⸗ 
ſelben mit den Angrivariern vereint, und war uͤber die 
Elbe ins Hollſteiniſche gezogen, wo ſie bald nach⸗ 
her unter dem Namen Angeln eine neue kraft⸗ 
volle Rolle ſpielten. Denn im Winkel (oder An⸗ 
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Roͤmiſche und Fraͤnkiſche Macht geſicherter, als 
alle uͤbrigen Saſſen. Sie bewohnten dort einen 
hohlen Landſtrich an der Seeküͤſte (wie zwiſchen 
7 der Ems⸗ und Elbemuͤndung), und erhielten nach⸗ 
mals, mit einer ausdrucksvollen Beziehung auf 
die Naturbeſchaſfenheit ihres Wohnorts, den all⸗ 
gemeinen Namen der Hohlſaſſen), welchen noch 
das lateiniſche Wort Holsatia anzudeuten ſcheint. 
Nach Trajans letzter glaͤnzender Expedi⸗ 
tion waren die Romer gendthigt, die niederdeut⸗ 
ſchen Voͤlkerſchaften ihrem unruhigen Willen zu 
uͤberlaſſen. Roms Beherrſcher hatten von einer 
andern Seite genug zu thun. Denn der uͤberelbiſche 
Voͤlkerbund ruͤhrte ſich maͤchtig und die unter ei⸗ 
nem Feldkoͤnige wieder vereinigten Markoman⸗ 
nen bedrohten gefaͤhrlicher als jemals die Roͤmi⸗ 
ſche Graͤnze. Die Sachen hatten ſich nun ſo ger 
aͤndert, daß Mark Aurel, Kommodus und 
Karakalla gendthigt wurden, den alten Haß 
der Saſſen gegen Sue ven und Marfomar 
nen mit baarem Gelde zu bezahlen, und wir fin⸗ 
den daher haͤufig Saͤſſiſche Geleite in Roms Solde 
auf dem Kampfplatze in Oberdeutſchland. 

Als die Kauchiſchen Saſſen bald nachher die 
Galliſche Kuͤſte durch verheerende Streifzuͤge be⸗ 
unruhigten, ſuchte Karakalla die Voͤlker an der 
Weſer auch gegen ihre alten Landsleute zu din⸗ 
gen, aber ſie wollten ihm gegen dieſe nicht, wie 


gel) des alten Saſſenlandes waren ſie gegen die a 
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gegen die von jeher gehaßten Sueven dienen, und 
der elende Tirann war gendͤthigt jenen Voͤlkern 
das Recht uͤber ſie zu triumphiren fuͤr baares 
Geld abzukaufen. Ein Handelsartikel, den ihm 
bald alle Deutſche gern verkaufen wollten! ! 
An der Rheingraͤnze ward es mit jedem 
folgenden Jahre unruhiger. Die Katten, welche 
ſich im Bunde mit Uſipetern, Sykambern und 
Teuchteren als Franken behaupteten, wagten 
nun kuͤhne Einfaͤlle in Gallien, und begonnen 
jenſeit des Rheins eine fraͤnkiſche Macht zu kon⸗ 
ſolidiren. Der Saſſen Adel zog dagegen dem 
Kriege nach, wo er ihn fand, und die ſonderbare 
Erſcheinung: manche ehemals feindſelige Völker 
mit einander auf Abenteurerzuͤgen vereint zu ſehen, 
darf uns demnach nicht irre machen, da die Ge⸗ 
ſamtmaſſe der Nation daran keinen Theil nahm, 
ſondern ſolche Fehden nur durch Geleite geführt 
MUFDEN, 5 1155 
Nucl Der grauſame Maximin W noch 
einmal die niederdeutſchen Voͤlker zu zuͤchtigen, 
indeſſen war auch ſein Unternehmen kein Erobe⸗ 
rungskrieg, ſondern nur ein Verwuͤſtungszug. 
Prahleriſch ruͤhmt der Unmenſch in ſeinem Schrei⸗ 
ben an den Senat: vierhundert Flecken in Nie⸗ 
derdeutſchland verwuͤſtet, — weit und breit alles 
mit Feuer und Schwerdt verheert zu haben; — 
doch mußte er ſelbſt bekennen: er habe in das 
Herz des Landes wegen ungeheurer "Wälder. und 
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Moraͤſte nicht vordringen koͤnnen. Gewiß blieben 
alſo die Gegenden dieſſeit der Weſer verſchont; 
nie betrat ſie wieder ein Roͤmiſches Heer! 
Anter dem Namen der Allemanier brach 
um dieſe Zeit der ehemalige Suevenbund auf 
Italien ein, und die uͤberelbiſchen Völker verwuͤ⸗ 
ſteten Panonien. — Wie hätten nun die Römer, 
dieſer furchtbaren Feinde ſich kaum erwehrend, 
noch etwas zwiſchen dem Rheine und Harzwalde 
| unternehmen koͤnnen? 
Die ſpaͤteren Kriege, welche Maximin, 
Konſtantius und der ſogenannte große Kon— 
ſtant in am Rheine führten, hatten ebenfalls auf 
unſer Vaterland wenigen Einfluß. Was Julian 
that, um die Roͤmiſche Macht in dieſen Gegenden 
wieder herzuſtellen, war zwar bedeutender, ent— 
ſchied aber doch nichts zur Veränderung des nie- 
derdeutſchen Voͤlkerſyſtems, welches ſich (wie 
wir im naͤchſten Kapitel ſehen werden) um dieſe 
Zeit völlig ausgebildet hatte. 

Die Kriege Konſtantins und ſeiner naͤchſten 
Vorgänger und Nachfolger, find von ſchmeichle⸗ 
riſchen Hofſchriftſtellern mit prahleriſchem Bom⸗ 
baſt beſchrieben, und es verlohnt ſich wahrlich 
der Muͤhe nicht, das Halbwahre, Schwankende, 
oft durchaus Falſche mit kritiſcher Sorgfalt aus⸗ 
zumerzen; denn keiner dieſer Kriege hat irgend 
einen weſentlichen Einfluß auf die Verfaſſung 
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hafte und bemerkenswerthe Nationalkrieg in der 
erſten Periode, iſt vom unſterblichen Hermann 
mit eben ſo viel Genie als Klugheit gegen Bara 
F und 1 geführt eee an 
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Karls des Großen, ums Jahr 770 nach Chriſti 
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| | Bisher waren die Saſſen ohne Reich, Herr: 
ſchaft und dauerhafte Behauptung eines gemein⸗ 
ſchaftlichen Syſtems geblieben. Nur zuweilen 
vereinigten ſich, nothgedrungen durch auswaͤrtige 
Feinde, die verſchiedenen Zweige des großen 
Volksſtammes. Wahrſcheinlich war der unruhige 
Adel Hauptſtoͤrer des innern Friedens und einer 
dauerhaften Nationalvereinigung. Er konnte auf 
rechtlichem Wege ſich nicht uͤber die Gemeinfreien 
erheben, ſuchte alſo durch Fehde zu glaͤnzen, ver⸗ 
wickelte oft die Nation durch ſeine tollen Aben⸗ 
teurerzuͤge in Kriege mit den Nachbaren, und 
entzog nuͤtzlichem Ackerbau die noͤthigen Haͤnde. 
Jeder kuͤhne Abenteurer ſtellte feinen Heer⸗ 
ſchild auf, brachte ein Geleit zuſammen und zog 
gegen den erſten beſten Feind. Dies war Geiſt 
und Gewohnheit jener unruhigen Zeiten nach Her⸗ 
manns Ermordung. Je mehr Verwirrung im 
Roͤmiſchen Reiche, je mehr blutige Haͤndel unter 


* 
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den Nachbaren, und je mehr Fehden im Lande 
ſelbſt ſtatt fanden, deſto leichter wurde die Wahl 
der Abenteurer. An Waffenjungen und Knap⸗ 
pen, die Beute und Ruhm ſuchten, fehlte es, vor⸗ 
zuͤglich unter den unruhigen Cheruskern, nicht. 

Die Gemeinen mochten aber wohl merken, daß 
es ihr Beſtes ſey ſich unter ein Haupt zu verei⸗ 
nigen, weil ſie dann nicht einzeln verſchlungen 
werden konnten. Die Römer begünftigten ein 
ſolches Oberhaupt gern, weil ſie an ihm einen 
Buͤrgen erhielten, mit welchem ſich doch in Na⸗ 
tionalangelegenheiten etwas feſtes verabreden und 
dauerhafter Frieden ſchließen ließ, aber ihre 
ſchaͤndliche Politik war auch darauf bedacht, einen 
ſolchen Fuͤrſten wieder zu erniedrigen, ſo bald er 
durch die Liebe der Gemeinen zu ſehr erhoben 
ward. Von dieſer Maxime finden wir tauſend 
Beiſpiele in der Roͤmiſchen Geſchichte, und auch 
in der vaterlaͤndiſchen Geſchichte der en Br 
riode fehlt es daran nicht. ) 

Ein ſolches Oberhaupt, es mochte von Nö⸗ 
mern beſchuͤtzt werden oder nicht, fand ſicher an 


*) Man vergleiche nur: Tacit, annal. II. 64. Germ. 
cap. 42. Annal. II. 62. Annal. XI. 16. Plin. II. 
epist. 7. Die Vorgaͤnge mit dem Armeniſchen Koͤ⸗ 
nige Artaxias, den Cheruskern Italus und 
Chariomer, den Marboden, alles ya einer: 
lei Politik. 
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den uͤbrigen Edeln der Nation unverſoͤhnliche 
Feinde; denn dieſe hielten ſich durch fein uͤberle— 
genes Anſehen gekraͤnkt, und ſahen ihren Aben= 
teurer Geiſt hoͤchſt ungern beſchraͤnkt. Lehne gab 
es noch nicht, und folglich hatte das National⸗ 
oberhaupt kein Mittel in Händen, die edlen Par— 
tiſans mit ſich zu vereinigen. Bei der Nation 
ſelbſt war ſeine Macht beſchraͤnkt, und nur im 
allgemeinen Vertheidigungskriege ſtand ihm der 


Heerbann zu Gebote. Sein eignes Geleite mochte 


noch ſo zahlreich ſeyn, ſo konnte es ſich doch 
nicht mit den Geleiten aller uͤbrigen Anfuͤhrer 
meſſen. In der Nationalverſammlung gab je⸗ 
der freie Wehr ſo gut ſeine Stimme als der 
Herzog, und wie ſollte nun eine mißfällige 
Maasregel durchgeſetzt werden? Es waren ja 
ſo viele Meinungen als Koͤpfe. Der Prieſter 
mußte das Beſte thun. Zuweilen mochten gar 
manche Geleite, das Nationalintereſſe hintenan⸗ 
ſetzend, ſich mit feindlichen Nachbaren verbinden; 
um dem Bauernkoͤnige nur wehe zu thun. War 
es nach Vertreibung des Chariomer, den Che— 
ruskern von den Katten gar (wie ſichs wol 
glauben laͤßt,) zur Friedensbedingung gemacht, 
kein gemeines Haus wieder zu erwaͤhlen; ſo 
konnte nun der Cheruskiſche Heerbann auch nicht 
mehr gegen die Katten das Feld halten. Erſt 
als die Herzoͤge begriffen: ſie mußten, um vom 
Adel geduldet zu ſeyn, das verſchlungene Gemein⸗ 
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gut mit ihm theilen, gewann die Sache eine an⸗ 
dere Geſtalt; denn von dieſem Zeitpunkte an 
beginnt die wahre Unterdruͤckung der gemeinen 
Freiheit, weil nun fogleich der Adel mit dem 
Fuͤrſten einen Strang zog. 


Dieſer Freiheitsumſturz mußte N 


bei den Allemaniern und Franken ungleich früher 
als bei den Saſſen eintreten, weil die letzteren 
nicht in Maſſe zur Eroberung der Nachbarlaͤnder 


auszogen, auch ihr Kriegsſyſtem weit mehr auf 


Vertheidigung, als auf Angriff berechnet war. 
Wir ſehen alſo durch dieſe ganze Periode noch 
jene einzelnen Wohner oder Saſſen, welche ihre 
Oberſten und Richter ſelbſt waͤhlten, unter der 
Fahne Gottes im Kriege dem Tapferſten folgten, 
zuweilen gemeine Haͤupter zum Schutze der Frei⸗ 
heit anerkannten, und dennoch entſchiedenen Wi⸗ 
derwillen gegen jedes geſchloſſene Reich, gegen 
jede irdiſche Herrſchaft beibehielten. Die Gemein: 
freien bildeten fortdauernd die Grundmaſſe der 
Nation; aber die Steuern oder Subſidien an 
den Geleitehaltenden Adel mochten erhöht und 
mehrere Hoͤfe unter einem Beſitzer vereinigt ſeyn, 
wodurch die Freiheit allerdings in ihren Grund⸗ 
feſten erſchuͤttert wurde. Wer ſcharfe Augen 
hatte, konnte alſo den Sturz des alten einfachen 
Gebaͤudes ſchon von weiten kommen ſehen, und 
wirklich wuͤrde er, auch ohne Karls Angriff, erfolgt 
ſeyn, wenn die prieſterliche Gewalt, als das 
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Hauptband des Staatsvereins, nicht eine zu⸗ 
faͤllige 1 und Verfeinerung erhalten 
hätte, 

Die Druiden waren von Tiber und Klau⸗ 
dius aus Gallien vertrieben worden. Ihr Orden 
ſchien den Eroberern des Landes viel zu gefaͤhr— 
lich, weil aus feiner Mitte mehreremale allge⸗ 
meine Anfuͤhrer vereinigter Staͤmme aufſtanden, 
mithin der Nation einen Vereinigungspunkt dar⸗ 
boten, den die Römiſche Politik nicht dulden 
konnte. ) 

Ein Theil der Vertriebenen floh uͤbers Meer 
nach Britannien, wo ihre Einrichtungen und Lehr: 
anſtalten vorzuͤglich gediehen, und ein anderer 
ſuchte Zuflucht jenfeit des Rheins in den deutſchen 
Waͤldern. Er vermiſchte ſich dort mit den Prie⸗ 
ſtern der Saſſen, und hob ihre wiſſenſchaftliche, 
religioͤſe und politiſche Kultur auf eine weit hoͤhere 
Stuffe der Vollkommenheit. (I.) 

Schon fruͤher hatte zwar der deutſche Prie⸗ 
ſter uͤber ſein Volk eine Gewalt von Gottes Gnaden 
gehandhabt. Er war der geheiligte Zeichendeuter, 


*) Man vergleiche: Plinius hist, nat. edit. Hard. 
lib. XXX. cap. 4. Tiberii Caesaris principatus 
sustulit Druidas. — Sueton in Tiber cap. 36. und 
in Claud. c. 25. Druidarum religionem — — — 
penitus abolevit. Die Hauptftellen über das Anfe- 
hen der Druiden aber bei'm Caes. de bell. Gall. 
lib. VI. cap. 15. 9. 


* 
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der Friedensſtifter unter entzweieten Mannien, der 


Mittler zwiſchen Adel und Gemeinen, der Schutz⸗ 
geiſt der alten Freiheit, und faſt einziger Inhaber 


jener duͤrftigen und fragmentariſchen Kenntniſſe 
von der Heilkraft der Kraͤuter, dem Laufe der 
Geſtirne u. ſ. f. geweſen, welche bei einem rohen 


aberglaͤubiſchen Volke ſeine Gewalt ſicherten. 
Aber die Religion war bei dem allen noch immer 


hoͤchſt einfach, ohne Tempel, ohne Gruͤbeleien 
über das Weſen der allherrſchenden Gottheit, 


vielleicht ſelbſt ohne beſtimmte Ideen von einem 
Vergeltungszuſtande nach dem Tode geblieben. 


Alle Vorrechte des deutſchen Prieſters, hatten 


die in Schutz und Gaſtrecht aufgenommenen 


Flüchtlinge in ihrer Heimath weit vollſtaͤndiger 


genoſſen, und unter ihrer Nation einen voͤllig 


abgeſonderten, mit dem hoͤchſten Adel bekleideten 


Ehrenſtand gebildet, in deſſen Händen die Civil⸗ 


und Kriminal-Jurisdiction ausſchließlich ruhete. 


Sie hatten durch eine lange Reihe von Jahren 


ein mit der feinſten, fuͤr Barbaren faſt unglaub⸗ 


lichen, Politik verwebtes Syſtem der Hierarchie 
geſchaffen, deſſen Mittheilung ihren lernbegierigen 
Wirthen, gerade jetzt um ſo angenehmer ſeyn 
mochte, da die anwachſende Macht des Adels, 
dem prieſterlichen Anſehen mit jedem Jahre BR 
licher zu werden drohete. | 

Nun bildeten ſich auch unter den Prieſtern 
der Saſſen Barden und begeiſterte Saͤnger, die 
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der Whnſabren Heldenmuth, oder des geprieſenen 
Freiheitsraͤchers Ruhm in heißen Liedern beſan⸗ 
gen, die entſchlummernden Freiheitsgefuͤhle von 
neuen maͤchtig belebten, und das Bewußtſeyn der 
Nationalwurde zu Fühnen Thaten entflammten. 
Es ſammelten ſich (wie in Gallien) um den be⸗ 
geiſterten Seher, der im ſchauerlichen Haine unter 
der heiligen Eiche aus dem Viscus, oder der 
Eichenmispel wahrſagte, lernbegierige Juͤnger. 
Sie horchten den dunkeln Spruͤchen des weiſen 
Mannes, und prieſen dem Volke die neue VOR 
ſchwengliche Weisheit. 
Ueber dieſe Weisheit war ein ele 
Schleier gebreitet. Raͤthſelhafte Spruͤche, verwor⸗ 
rene Mythen, und heilige Ueberlieferungen aus der 
dunkeln Vorzeit, nahm der Schuͤler aus des hei— 
ligen Lehrers Munde; er verbreitete fie, ohne ſelbſt 
ihren Sinn zu kennen, mit ſcheuer Ehrfurcht in 


ſeiner Mark, und das Volk ſah um ſo mehr 


etwas Uebermenſchliches oder Goͤttlicherhabenes in 
dieſer dunkeln Weisheit, je weniger es dieſelbe 
verſtand. Was es verſtand, war: daß jene Goͤt⸗ 
b terboten weit richtiger, als feine vormaligen Prie⸗ 
ſter, guͤnſtiges oder unguͤnſtiges Wetter vorher⸗ 
ſagten, daß ſie mit ſchaͤrferem Blick die ſtreitige 
Markgraͤnze ausmaßen, daß ſie auf den Gilden 
durch überlegene Beredſamkeit den kuͤhnſten Spre⸗ 
cher beſchaͤmten, gefaͤhrlichere Wunden nach der 
Schlacht mit leichterer Muͤhe heilten und in der 
12 
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Schlacht ſelbſt den Kriegsmuth durch ihr Lied 
mächtiger entflammten. — — Genug und über 
genug, um ihm das, was er nicht verſtand, im 
Lichte goͤttlicher Weisheit zu zeigen, gegen welche 
zu ſpotten, als Hochverrath an der 1 
Gottheit gegolten haͤtte! 

Nun gieng aus den heiligen Hainen der 
Prieſter und aus der Barden ſchaurigen Hoͤhlen 
gar bald eine kuͤnſtlicher ausgebildete Tradition, und 
mit dieſer eine im Roͤmiſch-griechiſchen Geſchmacke 
geformte Mythologie oder Goͤtterlehre hervor, wo⸗ 
von Hermanns Zeitgenoſſen wohl wenig gewußt 
hatten! Der ganze Himmel, die Luft, das 
Waſſer und die Erde, wurden mit Göttern bez, 
voͤlkert, die eine im Kreiſe ſchauervoll erhobener 
Naturſcenen bruͤtende Phantaſie, entſprechend dem 
Nationalgeiſte, den Sitten, der Lebensweiſe, dem 
Klima und der Naturbeſchaffenheit des Landes, 
geſchaffen hatte. Die einfache Idee der allherr⸗ 
ſchenden Gottheit, loͤſete ſich in eine unzaͤhlbare 
Menge einzelner Vorſtellungen von goͤttlicher Kraft 
und Wirkſamkeit auf. — Berge, Thaͤler, Quel⸗ 
len, Bäume, waren von Göttern bewohnt. — 
Selbſt den vornehmſten Geſchaͤften des Lebens 
wurden Schutzgottheiten vorgeſetzt. 

Wodan, der von jeher verehrte Stammva⸗ 
ter des kriegeriſchen Volks, (ſein wahrhafter 
Herr Zebaoth oder Heerſchaaren Gott) blieb 
fortdauernd an der Spitze des zahlloſen Götter- 
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haufens. Ihn verehrte man nun als Gott der 
Sonne, und wandte alle Sagen des Nordens 
vom Helden Odin auf ihn an. Er ward das 
Oberhaupt der Aſen, und erhielt eine Gemahlin 
an der Himmelskoͤnigin Frigga oder Freya. 
Unter den maͤnnlichen Gottheiten ſtand ihm Thor, 
der Donnerer zur Seite, und ſeine Gemahlin 
theilte die Ehre mit der alten Hertha, dem 
heiligen Symbol der Mutter Erde. Der ſanfte 
Mond, welcher dem wilden Jaͤger auf ſeinen 
naͤchtlichen Zuͤgen leuchtete, ward bald von den 
Saſſen unter dem Namen Oſtera oder Eoſtar 
verehrt; — auch blieb dem luſtigen Zecher auf 
ſeinen Gilden die Freude zu werth, als daß er 
ihr nicht einen Goͤtternamen ſollte gegeben ha— 
ben. — Sie heißt bald Frico, bald Freya 
ſelbſt. 2 35 

Spaͤtere Bekanntſchaft mit dem Norden ver⸗ 
mehrte dieſes Goͤtterheer betraͤchtlich. Der wilde 
Saſſe labte ſich gern an den ſchauerlichen My- 
then vom unſterblichen Wolf Fenris, von den 
Muspelsheimern oder gewaltigen Rieſen, die 
in Jotunhaim wohnten, von der ungeheuren 
Schlange Irmenyordur u. ſ. f. — In ſeinen 
Waͤldern hörte er die Diſen und Dvals Toͤch⸗ 
ter als Schickſalsgoͤttinnen rauſchen. Er fuͤrchtete 
Waſſer⸗ und Baumnimphen und vernahm da den 
Schlachtgeſang der ſchoͤnen Volkyrien, — wo 
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er ſonſt nichts als eine unfi eine alherrſchende | 
Gottheit geahnt hatte. / 
Jetzt warf er ſchon feinen forſchenden Blick 

in die Zukunft, denn ſein aufkeimender Verſtand 
erheiſchte Beantwortung der Frage: was wol 
die erſte Urſache des mannichfachen Böſen ſeyn 
moͤge, dem er nicht entrinnen koͤnne? Daß es 
vom Stammvater Wodan, oder von der holden 
Freya ihm geſandt werde, konnte er nicht glau⸗ 
ben. — Bald half er ſich nun aus dieſem Ge⸗ 
wirre durch Aufſtellung eines boͤſen, ſchadenfrohen 
Weſens, das neben den guten Geiſtern überall, 
walten muͤſſe. Er nannte es Locke. Es ſah 
dem Juͤdiſchen Beelzebub, dem Perſiſchen 
Ahrimen und den Indiſchen Schi wen ae 
ſprechendſte ähnlich. 
Locke ward bald ein brauchbarer Popanz in 

der Prieſter Haͤnden. Auch die Frage nach der 
Zukunft hoͤrt der einfache Naturmenſch beantwortet 
von ſeinen Prieſtern. Fuͤr dieſes Leben ertheilten 
ſie Aufſchluß aus den Sternen des Himmels. Da 
waren alle Schickſale der Soͤhne Wodans aufge⸗ 
zeichnet mit flammenden Zuͤgen. Aus der Eichen⸗ 
mispel konnte der Prieſter Gluͤck und Ungluͤck 
prophezeihen, und ſelbſt noch uͤber dieſes Leben 
hinaus verwies der Sprecher Gottes den neugie⸗ 
rigen Frager auf Himmel und Hoͤlle. Im Hel⸗ 
den⸗Himmel Walhalla, trafen ſich wieder alle 


. 


1 Kriege mit den Sueven. 681 


An N Schlacht gefallenen tapferen oe Mo: 
15 dans. Dort ſchmauſete man herrlich und trank 
Himmelsbier im Kreife der Enherien aus 
Hirnſchaͤdeln der erſchlagenen Feinde. Aber wehe 
dem Feigen, wehe dem ehrlos aus der Schlacht 
Entflohenen! Seiner harrte ewiger Schimpf und 
ewige Qual in Naſtrand! | 

Alle dieſe Begriffe von Himmel und Hölle 
waren kriegeriſch wie der wilde Geiſt des Volks. 


EB Heldenmuth und Verachtung des Todes wurden 


dereinſt abſonderlich belohnt; — Feigheit ward als 
das Verworfenſte beſtraft. Aber gemeine Tugen⸗ 
den und Laſter fanden hinlaͤnglichen Lohn und 
Strafe ſchon hier im Leben, durch Achtung oder 
Schande. So lohnte ſich Treue, Keuſchheit, Red⸗ 
lichkeit und Gaſtfreundſchaft; — fo ſtrafte unaus⸗ 
loͤſchlicher Schimpf jeden een Das blieb 
die gemeine Moral. | 

Eine ſolche Hi mancherlei Mythen und Sa⸗ 
gen durchwebte Religion, die durch froͤhliche ſym⸗ 
boliſche Feſte dem zum Zechen geneigten Volke 
noch willkommener gemacht ward, mußte noth⸗ 
wendig ein maͤchtiger Hebel in der Hand des 
Prieſters werden. Der Aberglaube gewinnt an 


Kraft, je weiter er ausgeſponnen wird, — und 


wo war hier ſeine Graͤnze? Inniger griff er 
in jede Fuge des geſellſchaftlichen Lebens. Der 
Barde, welcher kuͤhne Geſellen auf ihren Aben⸗ 
teurerzuͤgen begleitete, hatte gewiſſermaßen ihre 
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Herzen in Haͤnden; denn ſein Geſang entflammte 
den Muth, — ſeine Deutungen beſtimmten die 


Stunde des Angriffs, — und jeden Gluͤcksfall 
konnte er kluͤglich benutzen, um ſeine Gewalt 


uͤber rohe Gemuͤther noch mehr zu verſtaͤrken. Aus 


dem allen wird begreiflich, daß die Einführung 


einer neuen Religion mit ganz fremden Begriffen 
von Menſchenliebe, und von perſoͤnlicher Ehre 
und Tugend, — kurz eine Religion des Friedens, 
die alle Großthaten der Ahnherren nur fuͤr glaͤn⸗ 
zende Laſter erklaͤrte, unſaͤglichen Widerſpruch 
und Widerſtand finden mußte. Ein Gott, der 
den Tod eines Sklaven erduldet hatte, konnte den 
Saſſen nicht eher gefallen, — als bis ihre Be⸗ 
griffe vom Grundaus umgewandt waren. 


Wenden wir nunmehr unſeren Blick auf die 
politiſche Lage unſerer Vaͤter nach Beendigung 
der Roͤmerkriege; ſo ſpringt uns zuerſt wieder 


der alte Haß auf der Graͤnzſcheide Deutſchlands 
ins Auge. Als Saſſen treten Cherusker, Bruck⸗ 


terer, Angrivarier und Kauchen, — zuerſt unter 
Diocletian auf. *) Dieſer Name ſcheint da⸗ 
mals fuͤr die Geſamtmaſſe der niederdeutſchen 
Voͤlkerſchaften zum Unterſchiede von Allemaniern 


*) Eutrop. IX 18. 


Kriege mit den Franken. 11 8 


und Franken aufgekommen zu ſeyn. Allmaͤhlig 
mochten ſie wohl begriffen haben, daß ſie, um ſich 
der Fraͤnkiſchen Macht zu erwehren, ein gemein⸗ 
ſchaftliches Vertheidigungsſyſtem annehmen muͤß⸗ 
ten, und in Beziehung auf dieſes Syſtem, oder 
zum Unterſchiede von den eroberungsſuͤchtigen 
Franken, wurden ſie nun Saſſen genannt. Fuͤr 
ein Volk, das uralt war, entſtand alſo nur ein 
neuer Name. (II.) 

Das Voͤlkerſyſtem zwiſchen der Weichſel, der 


| Donau, dem Rhein, der Dft: und Nordſee, tritt 


nun aus der alten Nacht heller ins Sonnenlicht. 
Die Allemanier in Oberdeutſchland (entſtanden 
aus dem alten Sueven Bunde) kaͤmpfen unab⸗ 
laͤſſig gegen das entnerste Rom, entbloͤßen aber 
dabei ihre ſonſt durch die maͤchtige Markomannie 
geſchuͤtzte Graͤnze. Da nun die geſchwaͤchten Roͤ⸗ 
mer den uͤberelbiſchen Voͤlkerbund nicht mehr in 
Schranken zu halten vermögen; ſo bricht er uns 
ter dem Namen von Wandalen, Gothen und 
Quaken uͤber die Donau in Oberdeutſchland, 
reißt die Sueven zum Theil mit fort, und uͤber⸗ 
ſchwemmt Gallien. Dem Zuge des Scheidungs⸗ 
gebirges folgt der verwuͤſtende Strom, ſtreicht 
auf den Graͤnzen der alten Katten fort, und ber 
ruͤhrt nicht die Gauen der Saſſen. 

Das furchtbare Ungewitter treibt um dieſe 
Zeit Franken und Saſſen zur Nothfreundſchaft. 
Den alten Haß muͤſſen ſie einſtellen, um ihre 
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eigene Exiſtenz zu ſichern, und weil der ver⸗ 
heerende Schwarm ſich gleichſam zwiſchen ihnen 
und den entkraͤfteten Roͤmern in die Mitte ge 
draͤngt hat, weil in Gallien ein Gothiſches und 
Wandaliſches Reich entſteht, weil ſelbſt die Rheine " 
graͤnze nicht mehr deckt, fo vereinigt ſich, wie 
wol nur auf kurze Zeit, Fraͤnkiſches ſowohl als i 
Saͤchſiſches Intereſſe mit dem Roͤmiſchen Vor⸗ 
theile. er | 
Aber Wandalen und Gothen Can Nomaden: 
zuͤge gewoͤhnt) konnten ſelbſt in Gallien nicht 
jtillſitzen. Sie uͤberſchwemmten Italien und 
Spanien, und entbloͤßten dadurch den Ruͤcken ge⸗ 
gen die Franken, welche unter ihrem Feldherrn 
Clodio ſchon feſten Fuß in Gallien gefaßt und 
die Eroberungen bis zur Somme ausgedehnt hat⸗ 
ten. Nun drangen den im Ruͤcken Entbloͤßten die 
Franken auf den Hals, entriſſen ihnen den groͤß⸗ 
ten Theil der vor kurzen gemachten Eroberungen, 
und konſolidirten unter dem großen Chlodwig 
die Fraͤnkiſche Macht in Gallien vollig. Nach⸗ 
dem dieſer ſtaatskluge und tapfere Fuͤrſt die Ue⸗ 
berbleibſel der Roͤmiſchen Macht unter Syagrius 
aufgerieben, die Gothen vollig beſiegt und in dem 
gefaͤhrlichen Treffen bei Zuͤlphen die Allemanier 
dergeſtalt geſchwaͤcht hatte, daß ſie in den Bund 
der Sieger zu treten gezwungen waren, konnten 
in Nord-Deutſchland nur noch die Saſſen dern 
Fraͤnkiſchen Macht die Spitze bieten. 


- 


- 
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Dieſe dachten aber immer noch auf kein ge⸗ 
meinſchaftliches Syſtem, ſondern ihr krieg⸗ und 
beuteluſtiger Adel folgte lieber dem Zuge der 
Abenteurer, wobei er jetzt, weil alle Nachbaren 
unruhig und die alten Zuchtmeiſter (Römer) völ: 
lig entkraͤftet waren, freie Wahl hatte. Man 
darf ſich eben nicht wundern Saͤchſiſche Geleite 
bald mit Thuͤringern gegen Franken, bald wie⸗ 
derum mit Franken gegen Thuͤringer, oder gar 
mit Longobarden zu gemeinſchaftlichen Wag— 
ſtuͤcken vereint zu ſehen. Denn jene unruhigen 
Wagehaͤlſe dienten jedem, der fie dingen wollte, 

fuͤr Sold und Antheil an der Beute, und waren 


um ſo eher dazu bereit, wenn ihnen zu Haufe 


die lange Ruhe mißfiel. In die vaterlaͤndiſche 
Geſchichte gehoͤren dergleichen Klopffechtereien nicht, 
weil die Nation, als Geſammtmaſſe, damit nichts 
zu thun hatte. Indeſſen dürfen wir doch die zwei 
merkwuͤrdigſten Abenteurerzuͤge unſerer unruhigen 
Vaͤter nicht ganz mit Stillſchweigen uͤbergehen, 
weil vorzuͤglich der erſte in der Geſchichte Groß⸗ 
britaniens Epoche macht. (III.) 

Mit den Angeln und Frieſen verbunden, wa⸗ 
ren in dieſer Periode die alten kauchiſchen Saſſen 
vor fremden Zuſpruch zu Hauſe am ſicherſten, 
und hatten ſich bereits geraume Zeit als kuͤhne 
Seeraͤuber durch Pluͤnderung der Galliſchen und 
Britaniſchen Kuͤſten einen furchtbaren Namen ge⸗ 
macht. — Ein neuer weitlaͤuſiger Tummelplatz 
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öffnete ſich ihnen in Britanien. Dort ſtuͤrzten, 
nach dem Abzuge der Roͤmer aus dem nördlichen 
rauhen und gebirgigen Theile der Inſel, wilde 
Schwaͤrme von Pikten und Schotten gleich 
hungrigen Woͤlfen auf die bluͤhenden Roͤmer⸗ 
Schoͤpfungen im ſuͤdlichen Theile herab. Die 


von Septimius Severus vormals angelegten 
Graͤnzbefeſtigungen ſchuͤtzten nicht. Sie wurden 


durchbrochen, ſchoͤne Gefilde in Einoͤden, Staͤdte 
in Schutthaufen verwandelt, und die ungluͤckli⸗ 
chen Einwohner, welche dem Schwerdte der Sie⸗ 
ger entronnen, mußten in Waͤlder und Gebirge 
fluͤchten. | h We 


Bald kam eine allgemeine Hungersnoth und N 


die Peſt hinzu. Das Elend war uͤberſchwenglich. 
Buͤrgerliche Ordnung ſchien voͤllig aufgehoben, 


und die Britten kamen wieder in den elenden 


wilden Zuſtand, worin die Roͤmer bei Eroberung 
der Inſel ſie antrafen. Da verſammelten ſich 
noch einmal die ſchwachen Haͤupter des Volks, 
um Maasregeln zu ergreifen gegen das allgemeine 
Elend. In dieſer Verſammlung that Vortiger, 


ihr Koͤnig, den Vorſchlag, die tapferen Saͤchſi⸗ 


ſchen Abenteurer zum Schutz gegen Pikten und 
Schotten herbeizurufen und glaͤnzende Belohnun⸗ 
gen fuͤr ihre Huͤlfe ihnen zu verſprechen. Alle 
ſtimmten ein, und von den kuͤhnen Abenteurern 


ward gern der Ruf angenommen. Sie erſchienen 


zuerſt nur in drei ziemlich großen Schiffen, un⸗ 
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ter Anfuͤhrung der Brüder Hengiſt und Horſt *). 
| Sogleich wurden die Pikten geſchlagen und in 
ihre alten Graͤnzen zuruͤckgedraͤngt. Schöne Laͤn⸗ 
dereien erhielten nun zum Lohn die tapferen Wag⸗ 
haͤlſe, außerdem noch zum feſten Wohnplatze die 
Inſel Taneth, um im Nothfalle zur Huͤlfe ge⸗ 
gen die wiedereinbrechenden Feinde recht nahe zu 
„ ſeyn Fun | 
E Der Ruf diefer Siege und Belohnungen zog 
von den kauchiſchen und frieſiſchen Kuͤſten bald 
mehrere Geleite zu den herrlich belohnten Bruͤdern 
auf Taneth. Auch mit den Neuangekommenen 
ſchloſſen die beaͤngſtigten Britten Vertraͤge, wie 
mit den Erſten. Nun mehrte ſich der Schwarm 
gewaltig. Man faßte bald den Entſchluß: Bri⸗ 
tanien zwar Pikten und Schotten zu entreißen, 
es aber fuͤr ſich völlig als Lohn der Blutarbeit 
zu behalten. Gelegenheit zum Streit mit den 
Britten war leicht gefunden. Ein blutiger, mit 
unſaͤglicher Grauſamkeit gefuͤhrter buͤrgerlicher 
Krieg begann. Nach einem entſcheidenden Siege 
uͤber die Britten nahm Hengiſt den Titel 
eines Königs von Kent an. Die beſiegten Brit⸗ 
ten fluͤchteten in die Gebirge von Wales, 
Cornwall und Cumberland. Die Angel: 
ſaͤchſiſche Macht hatte ſich nun in Britanien kon⸗ 
ſolidirt. Aus einem tollen Abenteurerzuge war 


*) J. Ch. 449. 
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eine glänzende Eroberung, ja Stiftung neuer 

Reiche geworden, die aber den Keim des Ver⸗ 

derbens von Urfang in ſich trugen. 1 
Weniger guͤnſtig ſiel der von offäffifehen eo 

Gefolgen in Verbindung mit den Longobarden 


nach Italien unternommene Zug aus. Vom tief 


gekraͤnkten Narſes war den Longobarden Italien 
als eine leichte Eroberung verſprochen. An 20009, 
wehrhafte Maͤnner ſammelten ſich nun auch aus 
den Oſtſaͤſſiſchen Gauen. Beute und Ehre ſuchten 
ſie im fremden Kriege, da gegen die maͤchtigen 


Franken in der Naͤhe nichts mehr zu gewinnen 


war. Ober⸗Italiens Eroberung war nicht ſchwer; 
aber die freien Saſſen wollten nicht auch auf 
italiſchen Boden nach altem Rechte leben. 
Das Hofrecht des Longobardiſchen Heerfuͤhrers 
ſollte uͤber ihre Ehre und Freiheit nicht entſchei⸗ 
den. Noch weniger konnten fie das ſpitzfindige 
Roͤmiſche Recht vertragen, welches die Longobar⸗ 
den doch zum Theil annahmen. Alle Gefahren | 
verachtend, entſchloſſen fie fi) alſo zur Rückkehr - © 
in die geliebte Heimath, und verließen den ſchoͤ⸗ 
nen Himmel Italiens, unter welchem ſie nicht 
als freie Maͤnner, ſondern nur als Longobardiſche 
Unterthanen leben konnten. Die Geſchichte ihres 
Ruͤckzugs gleicht einem Romane. Harte Stoͤße 
mußten ſie unterweges von Franken und Allema⸗ 
niern erdulden. Ihre Gauen waren von Schwaben 
beſetzt, und mit dem Schwerdte mußten dieſe erſt 
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wieder vertrieben werden. Die Ruͤckkehrenden ſa⸗ 
hen ſich endlich gezwungen, die, waͤhrend ihrer 


Abweſenheit, Eingedrungenen im Lande zu dulden, 
und manche fremde Sitte, vielleicht ſelbſt einen 
Theil des Schwabens⸗-Rechts unter ſich aufzu— 
nehmen?). (J. Chr. 584.) 


Waͤhrend der Abenteurergeiſt den unruhigen 


| Adel zu dergleichen Streifzuͤgen verleitete, waren 


die zu Haufe Bleibenden mit ihren Nachbaren un 
aufhoͤrlich in blutige Händel verwickelt. Das 
Fraͤnkiſche Reich hatte ſich unter dem großen 
Chlodwig durch Oberdeutſchland ausgedehnt. 


Schon waren die Allemanier zum Reichsvereine 


mit den Franken gezwungen, und nun behauptete 


die Fraͤnkiſche Macht den Mittelpunkt ihrer Staͤrke 


gerade auf dem Scheidungsgebirge, wo Roms 
Heere nie feſten Fuß faſſen konnten. 
Vereinigt mit den Thuͤringiſchen Katten, haͤt⸗ 


ten die Saſſen dem Fraͤnkiſchen Eroberungsgeiſte 


ernſtlich die Spitze bieten koͤnnen; aber ſie waren 
unklug genug, den Franken zum Untergange des 


— 


„) Man kann dies aus dem Berichte Warnefrieds 
III. 5. vergl. mit Annal. Met. ad. an. 748, ſchlie⸗ 


ßen, da auch eine dem Sachſenſpiegel beigefuͤgte 


Anmerkung ein ſolches Ereigniß 1 7 75 als wahr⸗ 
ſcheinlich macht. 
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Thuͤringiſchen Reichs ſelbſt die Haͤnde zu bieten. | 
Thuͤringens ungluͤcklicher Könige Hermanfried, 
ward im Treffen an der Unſtrut aufs Haupt 
geſchlagen, und bald darauf zu Tuͤlpich durch 0 
Meuchelmord aus dem Wege geraͤumt. (J. = 
Ehr. 528.) | 1 

Nun ſaß die Fränkische Hauptmacht den Hſt⸗ 
ſaſſen ſo nahe auf dem Halſe, daß die naͤchſten 
Gauen ſich ihrer nicht mehr erwehren konnten. 
Sie ſuchten zwar, mit den zerſprengten Thuͤrin⸗ 
gern vereint, den Franken nach Moͤglichkeit Ab⸗ 
bruch zu thun; aber dieſe hatten ein voͤllig ge— 
ſchloſſenes Syſtem, und die kraͤftigſte Unterſtuͤtzung 


vom Rheine her, wogegen die noch immer zwie⸗ 


ſpaͤltigen Saſſen nimmermehr aufkommen konn⸗ 
ten. Denn Fraͤnkiſche Politik blieb es, bei allen 
Eroberungen mit den alten Wohnſitzen Verbin⸗ 
dung zu behalten und daraus nach Maasgabe der 
Umſtaͤnde friſche Mannſchaft an ſich zu ziehen. 
Nie hatten es die Roͤmer gewagt den tapfe⸗ 
ren Cheruskern Tribut aufzulegen, und fie da⸗ 
durch noch grimmiger zu reizen; aber die Franken 
brauchten ſo viele Maͤſſigung nicht. Klotar der 
aͤltere gieng den mit aufruͤhriſchen Thuͤringern 
verbundenen Oſtſaſſen zu Leibe, brachte ſie zur 
Schlacht an der Oberweſer, ſchlug ſie aufs Haupt, 
verwuͤſtete einen großen Strich Thuͤringens, und 
drang den vorliegenden ſchutzloſen Saͤchſiſchen 
Gauen einen ſchimpflichen Tribut ab. Sie mußten 
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von hun an jährlich 500 Pachtrinder den Franken 
entrichten ). Dergleichen Niederlagen entſchie⸗ 
den aber fuͤr die ganze Nation nichts, hatten 
auch wenig Werth auf die Dauer. Denn, ſobald 
die Sieger abzogen und anderweitig beſchaͤftigt 
waren, gieng der alte Tanz wieder los. Der 
ſchimpfliche Tribut entflammte das Cheruskiſche 
Herz nur noch mehr, und die Franken bekamen 
fo lange Schläge, bis fie einmal wieder mit gan⸗ 
zer Macht eine Hauptexpedition ausführten, wel⸗ 
cher die Saͤchſiſchen Geleite nicht gewachſen waren. 

In Weſtphalen blieb es um dieſe Zeit vor— 
erſt ziemlich ruhig, weil allemal der Hauptſchlag 
vom alten Heſſen⸗ oder Kattenlande herkam, wo 
der Kern der Fraͤnkiſchen Macht ſtand. Je mehr 
ſich aber das Eroberungsſyſtem der Franken ent⸗ 
wickelte, und je mehr ihre verſchiedenen Feldherrn⸗ 
ſchaften unter ein Haupt kamen, deſto häufiger 
mochte auch der Fall eintreten, daß die trotzigen 
Saſſen von zwei Seiten, naͤmlich vom Nieder⸗ 
rheine und von Thuͤringen aus zugleich angegriffen 
wurden. Dadurch ward endlich den zwieſpaͤltigen 


) Vergl. Gregor. Turon. IV. 10 — mit. Roric. ad 
ann. 553. Vielleicht waren dies die Saͤſſiſchen 
Gauen, worin auch Schwaben ſaßen, denn es heißt 
centum mille Saxones, qui Nordsuavi vocantur 
sub suam ditionem subactos, contritosque sub- 
egit. | | 
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Saͤſſiſchen Gemeinen die Augen geoͤffnet und der 4 


große Werth einer dauerhaften allgemeinen Na⸗ 4 


5 tionalverbindung begreiflich gemacht. 


Zur beſſern Vertheidigung theilten ſie ſich ao 4 


in drei Hauptkreiſe, und die ehemaligen Cherus⸗ 
ker, Bruckterer und Angrivarier erſchienen den 


Franken als ͤͤſtliche, weſtliche und mittlere 


Saſſen. — Sie mochten von dieſer Zeit an Oſt⸗ 
phalen, Weſtphalen und Engern genannt 


werden. Die Weſer war unſtreitig Scheidungsli⸗ 


nie der Oſt⸗ und Weſtphaͤlinger. (IV) Der pa- 
gus Angari, oder das Land der Engern, er⸗ 
ſtreckte ſich auf beiden Seiten des Fluſſes, 
vom Sollinge herab bis zur Nordſee. Es gab 

alſo ein oͤſtliches und ein weſtliches Engern. — 
Saͤmtliche Saͤſſiſche Gauen zogen ſich von der 
Ems und Lippe durchs Waldeckiſche nach Thuͤrin 
gen hinauf über Scheidingen bis an die Unſtrut 
und Saale, von da herab durch das Braunſchwei⸗ 
giſche, an der Elbe fort bis zur Nordſee, ſo daß 


Bremen und Oſtfriesland bis zur E ee, | 


auch zum Saſſenlande gehoͤrten. 

Der gemeinſchaftliche Sammelplatz war zu 
Markloh an der Weſer, weil bei einem Anfalle 
vom Niederrheine oder durch Heſſen die Vereini⸗ 


gung an der Weſer immer am bequemſten, weil an 


den ehemaligen Graͤnzen der Angrivarier der fe⸗ 


ſteſte Vertheidigungspunkt war. Der Hauptkriegs⸗ | 


ſchauplatz blieb aber nach wie vor an der Ober 


N 
. 
3 
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| weſer, weil die Oſtphälinger noch immer ein Che⸗ 
ruskiſches Herz gegen die Katten hatten, deſſen 
Haß gewiß durch den Tee lien, Tribut nicht 
beſchwichtiget war. 
Die Nationaloerſammlung zu Markloh 
mochte ordentlicher Weiſe mit hohen Feſten, 
3. dem Juelfeſte, woran die ganze Nation 
Theil nahm, zuſammentreffen. Außerordentliche 
Verſammlungen, oder Botdinge, hielten Oſt⸗ 
und Weſtphaͤlinger entweder für ſich, oder 
ſie wurden in Zeiten dringender Gefahr auch nach 
Markloh berufen. Die Angelſachſen nannten 
ihre Reichstage Wittenagemot, von Wit, ein 
Weiſer, und Gemot, Zuſammenkunft. 

Mn Die Witten, oder Wiſſenden (natürlich 
Gaurichter und Schoͤppen,) bildeten auf die⸗ 
ſen Zuſammenkuͤnften den engern Ausſchuß zur 
vorlaͤufigen Berathung; aber vor allen Herzoͤgen 
und Grafen behauptete noch immer der Prieſter 
den Rang. Er war ausgemachter, von allen 
Mannien verehrter Praͤſident der Nationalver— 
ſammlung. Sein Recht war im Laufe der Zei— 
ten mehr erweitert, als geſchmaͤlert worden. Im 
Namen Gottes leitete er den Geſchaͤftsgang, deu⸗ 
tete die Zeichen und war hoͤchſter, vielleicht ein- 
ziger Kriminalrichter. Die politiſche Verfaſſung 
hatte ſich dermaßen auf den alten Aberglauben 
gelehnt, daß eine ohne den andern gar nicht be⸗ 
ſtehen konnte. 

1 13 
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In dieſen Zeiten wurden auf jenen Ver⸗ 
ſammlungen gewiß durch Barden die Hroßthaten . 
der Vorfahren dem Volke ins Gedaͤchtniß gebracht, 
und durch heiße Heldenlieder der Nationalgeiſt 


immer rege erhalten. Hier wurden Buͤndniſſe a 
unter Familien, hier wurden Heirathen und Ver⸗ 


ſchwaͤgerungen geſtiftet. Hier vertraten in Erin⸗ 1 | 


nerung gebrachte Sagen die Stelle der National⸗ 1 


geſchichte, und alte Krieger gaben der jungen ta- | 
pfern Sippſchaft bei'm vollen Becher ihre Tha 1 
ten und wundervollen Abenteuer zum Beſten. — } 
Nichts iſt beredter, als ein alter Soldat, befon- 
ders wenn ihrer mehrere zuſammenkommen und 


ſich erinnern, bei welchen Scharmuͤtzeln ſie mit 1 | 


und wider einander gefochten haben. Für. Waf⸗ 1 
fenjungen und Knappen waren ſolche Geſpraͤche = 


der alten benarbten Haudegen ein wahrhaft praf- | 
tifches Kollegium, wodurch fie alte Sitte und 


Brauch, Kriegskuͤnſte und entſcheidende Mandpres 1 
kennen lernten. Hier fanden die Barden Stoff 
zu neuen Heldenliedern „ und vielleicht wuͤßten 4 
wir, ohne jene Nationalzuſammenkuͤnfte unferer 
heidniſchen Vaͤter, gar nichts von den vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Ereigniſſen aus jener dunkeln Zeit. 

Die Geſchichte war wie das Recht im Ge⸗ 
daͤchtniſſe der Männer, Verſchloſſen blieb Nie- 
mand, denn es wurde tapfer gezecht. Selbſt 4 
während der Verhandlungen über Nationalangele- ” 
genheiten gieng der vom Prieſter kredenzte Bechern 
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% fleißig an ese herum. Zum Frohſinn war ſchon Al⸗ 
les geneigt, und ſtimmte dann vollends der Barde 
ſein begeiſterndes Lied von Hermann, dem Frei⸗ 
heitsraͤcher, an, — ha! dann war des Jubels kein 
Ende! Heilige Sitte, einfache Freude unſerer 
freien Vaͤter, warum ſeyd ihr aus e ee 
verſchwunden! 

9 Sobald die Saſſen vüfemmenbletten, ori: 
ten die Saſſen ihnen nichts anzuhaben. Fraͤnki⸗ 
ſche Schriftſteller machen zwar großes Weſen von 
den Siegen ihrer Könige und von den im Saſ⸗ 
ſenlan de erfochtenen Eroberungen; aber ſchon die 
Natur der Sache zeigt, daß es mit den letztern 
nicht viel zu bedeuten hatte. Soͤldner zur 


4 Beſatzung in Schloͤſſern und Burgen des erober- 


ten Landes kannte man noch nicht. Wie ſollte 
nun eine Eroberung behauptet werden? — Nicht 
anders, als daß der Sieger fein Erbe vergaß und 
ſich auf den eroberten Fleck ſetzte, oder daß er 
den Beſiegten ihr altes Recht ließ, und ſie als 
Glieder ſeiner Nation aufnahm. Dann aber mußte 
er ihnen keinen Tribut auflegen. Daher war in 
dieſen Zeiten die Folge des entſcheidendſten Sie⸗ 
ges der Franken nur eine Verwuͤſtung dieſſeit der 
Oberweſer, oder hoͤchſtens ein den vorliegenden 
Gauen abgepreßter Tribut. Selbſt die geprieſe⸗ 
nen Heldenthaten des fraͤnkiſchen Prinzen Dag o⸗ 
bert ſehen einem Ritterromane ziemlich aͤhnlich, 
denn auf Rechnung der Saſſen, die keine Ge⸗ 


I 
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ſchichtſchreiber hatten, war gut dichten. — Wer 1 
ſollte den Luͤgen und Uebertreibungen fraͤnki⸗ 
ſcher Schriftſteller widerſprechen? — Hiſtoriſch 
wahr iſt wol folgender Hergang der Sache: 
Klotar der Zweite hatte feinen Sohn Da go⸗ 
bert zum Herrſcher Auſtraſiens eingeſetzt. Der 
junge Fuͤrſt wollte fein Heil an den Saſſen ver⸗ 4 
ſuchen, die ihn genugſam gereizt haben mochten, 
und brach mit einem ſtarken Heere in die weft: 
ſaͤſſiſchen Gauen. Bertold, ein erfahrener Ge⸗ | 
leitsanfuͤhrer, ward von den Mannien zum Her- | 
zog erwaͤhlt, lockte den raſchen Juͤngling in die 
Falle, und ſchlug ihn in einem entſcheidenden 
Treffen ſo, daß er ſchwer verwundet wurde und 
mit genauer Noth der Gefangenſchaft entronn. 
Nun brach, nach erfahrener Niederlage, Klotar 
ſelbſt mit einem in Eil geſammelten Heere auf 
und drang bis an die Weſer, hinter welcher die 
Saſſen ihren Heerbann unter Bertold's Anfuͤh⸗ 
rung verſammelt hatten. — Gedeckt durch den 
breiten Strom verhoͤhnten ſie die Rache drohenden 
Franken; aber dieſe fanden in der Nacht eine 
ſeichte Furth, ſetzten durch die Weſer, uͤberſielen 
die ſicheren Saſſen und richteten ein moͤrderiſches 
Blutbad unter ihnen an, wobei auch der Saͤchſiſche 
Herzog Bertold mit ſeinem ihn verzweifelt vertheidi⸗ 
genden Geleite niedergehauen wurde. Nun ſtuͤrzte 
Alles in wilder Flucht fort. Die Sieger zogen 
nach, verwuͤſteten die Gegend an der Oberweſer 
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| mit Feuer und Schwerdt, und ließen nicht eher 
ab, als bis die Gauen der oſtſaͤſſiſchen Marken 
die Entrichtung eines jaͤhrlichen Tribut von Boo 
Aaken feierlich angelobten. „ 1007 
Die Saſſen beguͤnſtigten von jetzt an bie Ee 
bruͤche des uͤberelbiſchen Voͤlkervereins, um den 
Franken in e neuen Eroberungen keine Ruhe 
zu laſſen. 5 — Slaven und Wenden | 
fielen ndern auf die ehithagfehen Laͤnder, 
und hauſeten jaͤmmerlich darin. — Sehr will⸗ 
kommen mußte alſo wol den Franken der Saͤchſi⸗ 
ſchen Mannien Anerbieten ſeyn: fie wollten Mes 
Reichsgraͤnze gegen Slaven und Wenden vertheidi⸗ 
gen helfen, wenn ihnen der Tribut erlaſſen 
wuͤrde. Ob es mit dieſem Anerbieten ehrlich ge⸗ 
meint war, ſteht dahin. Wenigſtens ſpricht der 
Erfolg nicht dafuͤr, da bald nachher Dagoberts 
von Auſtraſien ausgeſandtes Heer von den Sla⸗ 
ven gar uͤbel heimgeſchickt wurde. — (J. Chr.; 
632.) Man koͤnnte aber doch die uͤbernommene 
Vertheidigung der Reichsgraͤnze, als die erſte Ver⸗ 


nd 


9 Der Ton, fraͤnkiſcher Schriftſeler if folgender! 

Dagobertus rex Saxonibus bello occurrit, oui pa- 
ter Lotharius accurrens), interfecto  Bertoldo. Sa 
xonum duce victoriam obtinuit, et nullum om- 
nino Saxonem mensuram a sui excedentem 
dimisit viventem. Aimon.. de, gest. Franc. IV. 14. 
Heinulf. I. 3. — So arg mochte die Sache wol 
nicht ſeyn! We rn, 
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bindlichkeit der Saſſen zum fraͤnkiſchen Heerbann 
anſehen, wodurch einige ihrer Mannien fi aͤnkiſche 
Reichsgenoſſen geworden waͤren. ) Vielleicht 4 
ſteht auch hiemit die ehrenvollere Abgabe von 300 3 
Kriegspferden, welche ihnen n 3 1 
une ‚in Verbindung. SUN 

Die Nation überhaupt muß fi Ben gur | 


das Verſprechen einiger Mannien aus ihrer Mitte | 


nicht für verpflichtet ‚gehalten haben, denn nach 
Dagoberts Tode verwuͤſtete ſie das alte Kat⸗ 
tenland gewaltig. Sie bot uͤberall den Franken 
die Spitze, indem auch die ehemaligen Kauchi⸗ 
ſchen Saſſen, unter ihrem Herzog Radbot, die 
Graͤnzen am Niederrheine beunruhigten, und ei⸗ 
nige gluͤckliche Einfälle in das alte deen unter⸗ 43 
nahmen. 1 
Das fraͤnkiſche Reich bei unter ſolchen 4 
Stuͤrmen einer neuen Verfaſſung entgegen. Die 
Herzoͤge der Allemanier, Baiern und Thuͤ⸗ 
ringer kuͤndigten nach Gutduͤnken ihrem Könige 
den Gehorſam auf, und waren maͤchtig genug, 
ihre Widerſetzlichkeit zu behaupten. Der Koͤnig 
hatte nur noch eine Schattengewalt, er war von 
ſeinem Ma jor domus, oder Oberſten⸗ Reichs⸗ f 


ner Et 


felbheren faſt en ö Als Reset 55 


» Anno X. regni Dagoberti Smeg, Wiridis resi- 
stere spondent. etc, etc, — Vid. 9 8 
ad annum 631. Re 
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Wie Andlich der ſtaatskluge und die Karl 
Martel erhielt, nahm die Sache bald eine an⸗ 
dere Geſtalt an. Die fraͤnkiſchen Herzoͤge, wel⸗ 
| che ſich weigerten unter dem Majordom zu ſte⸗ 
N hen, und es als Recht fod en der Koͤnig 
ſie in Perſon anfuͤhren W welches, wie 
ſie wußten, nicht leicht wegen Verweichlichung der 
| fraͤnkiſchen Koͤnige geſchehen konnte, — unter⸗ 
druckte Karl im Namen des Königs, und verei⸗ 
nigte ſolchergeſtalt alle Kronfeldherrnſchaften mit 
ſeinem Amte. 
Er gieng nunmehr Me den ige 
Saſſen ernſthaft zu Leibe, die durch alle oft⸗ 
mals erhaltenen Stöße noch immer nicht in ih⸗ 
rer innern Landesverfaſſung geſtoͤrt worden wa⸗ 
ren, ſondern hoͤchſtens einen Tribut als gedemuͤ⸗ 
thigte Nachbaren entrichtet hatten. Sie empfien⸗ 
gen auch dieſes Mal unſanfte Schlaͤge. Heſſen 
ward ihnen entriſſen und die Gauen an der Ober⸗ 
weſer wurden aufs ſchrecklichſte verwuͤſtet. — Doch 
bliebs ohne entſcheidende Folgen fuͤr eine ae 
fraͤnkiſche Herrſchaft. 

Schon Karl Martell war ſtattsklug ge⸗ 
nug zu begreifen, daß der gute Fortgang ſeiner 
monarchiſchen Plane ſehr von der Gleichfoͤrmigkeit 
des Religionsweſens aller mit dem fraͤnkiſchen 
Reiche verbundenen Voͤlker abhaͤnge. — Win⸗ 
frieds oder Bonifacius, (des geruͤhmten Apoſtels 
der Deutſchen,) feuriger Bekehrungseifer kam ihm 
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daher ganz gelegen, und er begünftigte den go 1 
gang feiner. ungen Unternehmungen aus al⸗ 


len Kraͤften. 15 reg 1 


Bonifacius, ein einfaͤltiger blinder An⸗ 
haͤnger des Roͤmiſchen Stuhls, trieb, — mit Re 
liquien vom heiligen Vater Gregor IL zur Ges 
nuͤge verſehen und von hinlaͤnglicher Mannſchaft 
begleitet, — fein Weſen ziemlich gluͤcklich inHefs 
ſen und Thüringen. Alſo gerade auf den 
Graͤnzen der Oſtſaſſen. Er ſtiftete Bißthuͤmer zu 
Buraburg und Erfurt. Er errichtete auch die 
Abtei Fulda, um eine Pllanzſchule tuͤchtiger 
Nachfolger zu haben; aber zu den wilden Oſtpha⸗ 
len getrauete er ſich nicht. — Als er es endlich 
wagte, im weſtlichen Saſſenlande das Bekehrungs⸗ 
werk zu treiben, ward er mit feiner ganzen Ber 
deckung, da eben eine große Firmelung vorge⸗ 1 
nommen werden ſollte, von den Frieſen bei 
Doccum erſchlagen. (J. 755.) — Die Saſſen 
zeigten eben ſo erbitterte Feindſchaft gegen das 
Chriſtenthum, als gegen die Reichsverbindung mit 
den Franken. Um endlich beides durchzuſetzen, 
bot Pipin, Karl Martels Mürdiger Wohne 
die ganze fraͤnkiſche Macht auf. 10 

Der Krieg ward lange mit abwechſelndem 
Gluͤcke geführt, — Die Sachſen zeigten ſich da⸗ 
bei in einer Macht, die genugſam beweiſet, daß 
fie, durch die vorhergehenden Fehden wenig ges 
ſchwaͤcht, vielmehr noch heftiger zum Kriege ge⸗ 


15 
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bum worden waren. Die Oſtphalen ſtanden 
jetzt wieder unter einem tapfern Haupte zu⸗ 
ſammen. Ihr Fuͤrſt Dieterich bot den von 


Thuͤringen einbrechenden Franken die Spitze. Al⸗ 


IR 
1 


lein Pipin gieng, um ſeinem Bruder Karl— 
mann Luft zu machen, „ über den Rhein durch 
Weſtphalen und ſetzte ſich bei Rheme, wo er 


die en in einem blutigen Treffen zuruͤck⸗ 


ſchlug. Nun beſetzte er Iburg (im Osnabruͤck⸗ 


ſchen) und drang verwuͤſtend bis an die Weſer. 


Hier empfieng er aber eine tuͤchtige Schlappe, 


und mußte eiligſt zuruͤckgehen. Die Saſſen wa⸗ 


ren in Rüden vorgedrungen, hatten Iburg 


erſtürmt, und dort bei dem allgemeinen Gemetzel 


1 auch den Collniſchen Erzbiſchof Hildiger er⸗ 
| 5 ſchlagen. Ein Umſtand, der allein ſchon die pom⸗ 
poͤſen Schilderungen von Pipins Siegen im Saſ— 


ſenlande ziemlich verdaͤchtig macht! 9 7505 
Auch der folgende Feldzug ward mit abwech- 
ſelndem Gluͤcke gefuͤhrt. Dieterich mußte ſich 
zwar mehreremale unterwerfen, kam aber dennoch 
wieder auf. Kurz es wurde an der Oberweſer nicht 
eher ruhig, bis das feſte Kaſtell Hochſeburg 
von den Franken erobert, Dieterich aber darin 
gefangen worden war). Der Nationalheerbann 


) Hochſeburg, Harchſeburg, Heſeburg, — 
(einerlei Name nach veraͤnderter Ausſprache) wird 
von den meiſten in Weſtphalen verſetzt, aber dieſe 


202 Erſtes Buch. Viertes Kapitel. | 4 
durfte ſich jetzt, nachdem ſein tapferes Haupt 
gefallen war, nicht mehr ruͤhren. Pipin legte 3 
den Gebemüthigten einen jaͤhrlichen Tribut von 4 
300 Pferden auf, und ſetzte ſie dadurch Fraͤn⸗ 
kiſchen Domanial⸗Eigenbehoͤrigen gleich. Seine 
Abſicht, die Saſſen mit Franken ins Reichsverein 
zu ziehen, wird dadurch klar; aber erſt ſein gro⸗ 
ßer Sohn Karl konnte dieſelbe durchſetzen. 

1 2 5 


Mancherlei Veränderungen mußte nothwendig 
in den langen Kriegen die Saͤſſiſche Verfaſſung 
erdulden. Die ſtehende Kriegsmacht maͤchti⸗ 
ger Geleitsanfuͤhrer gab dazu die erſte Veranlaſ⸗ 
ſung. Wahrſcheinlich mußten die Gemeinen dem 
Adel einen jaͤhrlichen Beitrag zur Fuͤhrung des N 
Krieges geben, damit der Heerbann nur ſtill ſitzen 
konnte. Dieſe Steuren zur oͤffentlichen Verthei⸗ 
digung waren durch Verjaͤhrung in dem langen 
Kriege rechtmäßig geworden, und dienten vor⸗ 
zuͤglich zur Erhoͤhung des Adels. Der Wehr, 
welcher zu Felde zog, ließ nothgedrungen ſeinen 
Hof durch Leibeigene bauen. Je ofterer der 
Krieg durch bloße Gefolge gefuͤhrt wurde und 
je mehr dieſe alſo verſtaͤrkt werden mußten, deſto 
häufiger geſchah es, daß ein Edler, oder ſelbſt 


Feſtung lag ſicher diſſeit der Weſer, und Oiete⸗ N 
rich war ein Oſtphaͤliſcher Anführer, Br 


© 
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| ein‘; gern freier Wehr mehrere Hofe an ſich 
brachte, die er leibeigenen Paͤchtern untergab,, 
Das Ausſterben mancher Familien in den ewigen 


Fehden kam hinzu. Es mußten nun unfehl⸗ 


bar maͤchtige Dynaſten, welche viele Hofe, viel⸗ 
leicht ganze Marken unter ein Haupt vereinigten, 


entſtehen. Solche Dynaſten (proceres) mögen die 


zwölf Edelinger der Saſſen geweſen ſeyn, de⸗ 
ren einige Schriftſteller erwaͤhnen. | 


Von einem Landesherrn wußte man immer 


| 5 nichts. Die Gauen beſtanden aus einzelnen 
| Höfen, Weilern und Gemarkungen. Die alte Ge⸗ 
richtsverfaſſung war noch dieſelbe, doch mochte 
das Amt der Gaurichter in mancher adlichen Fa- 
| milie erblich geworden ſeyn. Dadurch erhielten ſie 
indeſſen ſchlechterdings kein obrigkeitliches Recht 
uͤber Leben und Tod ihrer freien Markgenoſſen. 


Aber das Hofrecht der Geleitsanfuͤhrer war un⸗ 
ſtreitig in den langen Kriegen weiter ausgedehnt 
worden. Geſellen und Knappen ſtanden ihrem 
Kriegsherrn zu Recht; — Inſubordination wurde 


oft mit dem Tode beſtraft. 


In den anhaltenden ſchweren Kriegen, wo⸗ 
bei manche Gauen vom einbrechenden Feinde ver⸗ 
wuͤſtet wurden, mußte es unſtreitig manchem freien 


Wehr ſchwer fallen, ſeinen ordnungsmaͤßigen Bei⸗ 


trag zur gemeinen Vertheidigung an den gleich⸗ 
ſam privilegirten Geleitsanfuͤhrer zu leiſten. Sein 
Hof verfiel, fein Vieh war ihm geraubt, er mußte 
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Schulden machen, die er nicht wieder ne 
konnte. — Was war zu thun? Wollte er nicht alles 
einbäßen, wollte er nicht wie ein Wildfang umher⸗ 
ſtreichen, ſo zwang ihn die Noth ſich dem Schutze 
eines maͤchtigen, durch gluͤckliche Fehden reich ge- 
wordenen Nachbars, der feine Schulden und Ab: 
gaben zur Nationalvertheidigung uͤbernahm, anzu⸗ 
vertrauen. So entſtanden die in Schutz und Hode 
ſtehenden Leute, die mit Recht Nothfreie ge⸗ 
nannt wurden. Der Schutzherr verlangte von 
ihnen, um wieder zu feiner Auslage zu kommen, 
einen jaͤhrlichen Abtrag; er noͤthigte ſie nun, 
deſto eifriger den Acker zu bauen, oder ein an⸗ 
deres Gewerbe zu treiben. Dafuͤr blieben ſie 
aber auch bei auswärtigen Fehden zu Haufe, 
Andere Wehren, die wegen ihrer Schwaͤche, 


nach Maasgabe der Umſtaͤnde gezwungen waren | 


bald dieſen bald jenen Schutzherrn zu wählen, 
hießen Chur muͤndige. Dieſe wurden in 
der Folge mehr und mehr verpflichtet, ihrem Schutz⸗ 

herrn, vielleicht ſelbſt zu ſeinen Privatfehden die 
Heersfolge zu leiſten. Von dieſen Beſchraͤnkun⸗ 
gen der Freiheit wußte die aͤlteſte Verfaſſung 
nichts; aber ſie mußten nothwendig aus dem Kriege 
durch Gefolge entſtehen! Der verſchuldete Hof 
fiel nach dem Tode des Nothfreien an den Schutz⸗ 
herrn, der ihn dann lieber mit Leibeigenen, oder 
wenigſtens mit Freigelaſſenen beſetzte, deren Er⸗ 
werb ihm ohne Frage nach ihrem Tode zu⸗ 


* 


8 
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ſiel, die auch in keinem Falle das Recht eines 
. freien Mannes gegen ihn geltend machen konn⸗ 
ten. So hatte der Lauf der Zeiten ſelbſt das Netz 
gewebt, worin die gemeine Freiheit gefangen 
. wurde). 

Die Staͤnde e an 15 ch ſchäͤrfer abzuſon⸗ 
da a ſtanden Edele, Wehren und 
Leute neben einander; aber die Zahl der Knechte 
war gewaltig vermehrt, und unter den Edeln 

ſelbſt hoben ſich einige durch Gluͤck und Reich⸗ 
thum über die andern empor. — Indeſſen kannte 
man doch noch keine Regalien, oder Jagd-, 
Forſt⸗, Salz⸗ und andere Gerechtigkeiten. Denn 


er Was Jeet t im Saſſenlande geſchah, war vorlänaft 
in Gallien ſchon Zertruͤmmerungsgrund der Gemein— 
Freiheit geweſen. Man ſehe Caesar de hello gall. 
Lih. VI. Plerique ex plebe, cum aut aere alieno, 
aut magnitudine tributorum, aut injuria poten- 
tiorum premuntur, sese in servitutem dicant no- 
bilibus. In hos eadem omnia sunt jura, quae 
dominis in servo. Man hat diefe Quelle der Knecht⸗ 
ſchaft in unſerm Vaterlande ziemlich aus den Augen 
verloren, und es wird manchem Edelmann nicht gut 
zu Muthe, wenn man ihn daran erinnert, weil es 
brillanter klingt, wenn ſeine tapferen Vorfahren alles 
mit dem Schwerdte errungen haben. Aber es iſt 
eben ſo viel durch Liſt erſchlichen, als durch Gewalt 
erzwungen, und mit dem Rechte der Territorial-⸗ 
hoheit moͤchte es auch wol ziemlich windig ausſehen, 
wenn man nach ſeinem erſten Rechtstitel fragte! 
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was nicht einer freien Wehr Privateigenthum, 
oder Gemeingut der Mitgenoſſen war, ſtand im 
Gottesrechte, und diente zum Unterhalte der Prie⸗ 
ſter. Wer den Gottesfrieden brach und die heili⸗ 1 
gen Waldungen verletzte, worin der Prieſter die 1 
Walfahrt führte, oder das Wild im geweiheten 4 
Forſt ſtoͤhrte, der ward in Bann gethan, ‚und 
ſolch ein Scheuſal flohen alle! 1 N 2 

Die unfichtbare Gottheit, welche der alteße 
Bewohner unſers Vaterlandes unter keinerlei Ge⸗ 
ſtalt vorzuſtellen gewagt hatte, mußte ſich nun 


ſchon gefallen laſſen, unter allerlei zum Theil 
geäßlichen Geſtalten dargeſtellt zu werden; (wir 


werden im folgenden Abſchnitte mehr daruͤber 
hören). Tempel ſcheint man jedoch noch nicht 
gekannt zu haben. Denn Goͤtzenbilder ſtanden 
gewoͤhnlich auf hohen Bergen, unter heiligen Ei⸗ 
chen und in geweiheten Hainen. N 

Durch wichtige Kriegsbeute und beſonders 
durch den Troß der Leibeigenen und Knechte, 
hatten die Edeln der Nation auch eine Art 
Luxus in Wohnungen, Kleidern und Lebensergetz⸗ 
lichkeiten angenommen. — Höfe und Weiler hat⸗ 
ten eine beſſere Geſtalt erhalten, und wenn ein 
Schutzherr mehrere Nothfreie unter ſich hatte, 
oder feinen Leibeigenen Außenhoͤfe anvertrauete, 
ſo pflegten ſich dieſe zur groͤßern Sicherheit in der 
Naͤhe des Haupthoſes ihres Herrn anzubauen, 
woraus bald kleine Dörfer und Flecken entſtanden. 
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| Die Hauptbebauung des Landes beſtand noch 
aus einzelnen, zerſtreuet liegenden Hoͤfen und 
Weilern, — von ‚Städten wußte man gar nichts, 
Vormals waren die einfachen Huͤtten nur aus 
auf einander gelegten Balken errichtet worden, jetzt 
5 begannen die Reichen ſchon mit Steinen und Kalk 
zu bauen. Neben dem Wohnhauſe ſtanden allbe⸗ 
reits Scheuren zur Aufbewahrung der Fruͤchte, 
und im Hofe war ein beſonderer Abſchlag zur 
Stallung fuͤr's Vieh. Da das Beduͤrfniß einer 
Menge von Leibeigenen zur Bebauung des Feldes, 
wozu kein freier Mann ſich hergab, immer drin⸗ 
gender wurde, ſo riß auch die ſchaͤndliche 
Gewohnheit des Menſchenraubs ſtaͤrker ein. 
Manche Streifzüge wurden nur in dieſer Abſicht 
unternommen. Das weibliche Geſchlecht war 
nicht mehr in ſo hoher Achtung, wie in den 
aͤlteſten Zeiten. Einzelne Prophetinnen ſtanden 
wohl noch auf, aber der gemeine Volksglaube 
an das Göttliche in der weiblichen Natur ſcheint 
doch ſehr geſchwaͤcht worden zu ſeyn, da jetzt das 
Weib nur auf Beſorgung des Hausweſens einge⸗ 
ſchraͤnkt, und ſchlechtweg Kunkel *) zum Unter⸗ 
ſchiede von dem kriegeriſchen Manne, (der 3 

hieß) genannt wurde. 
Die Sucht reicher Edelinger ſich auf 


*) Weil das Weib ſich hauptſächlich mit Spinnen und 
Weben, der Mann aber mit Waffen beſchaͤftigte. 
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ſteilen, das Land ſchuͤtzenden Höhen feſte Bur⸗ f 
gen zu erbauen, bemerkt man auch fon in Dies 
fen Zeiten. Solche Burgen waren aber kei⸗ 
ne Zwinger fuͤr die freien Markgenoſſen, ſon⸗ 
dern vielmehr gemeine Ruͤſthaͤuſer und Verthei⸗ } 
digungspunkte, zu deren Erbauung die Mannen 
freiwilligen Beitrag lieferten. Naͤchſt dem Kriege 
blieb Jagd und Zechen Edler und Gemeiner 
Lieblingsbeſchaͤftigung. Wie ſehr man ſchon auf 
beſſere Zubereitung der Speiſen ſah, beweiſet 
der Umſtand, daß ein Koch, wenn er ermordet 
worden war, mit 40 Solidis bezahlt werden 
mußte, worin ihm jedoch der Schweinhirte gleich 7 
ſtand, zum Zeichen, daß Viehzucht noch immer, 
ein Hauptnahrungszweig blieb. Das geehrteſte 
Handwerk war nach dem Beduͤrfniße der Zeiten 
unſtreitig das der Waffenſchmiede, von andern 
Kunſtprodukten wußte man wenig. 8 
So fand Karl der Große die Nation, we 
mehr in ihrer urfprünglichen Freiheit und Sitten 
Einfalt, aber doch noch gegen jede Herr 
ſchaft erbittert. Am meiſten hatte ſich die Frei⸗ 
heit der Gemeinen diſſeit der Weſer unter den 
Oſtphalen erhalten, obgleich Pipin im vorigen 
Kriege bis zur Ocker *) vorgedrungen und der 


*) Annal. Metenf, ad. ann. 748. Annal. Fuld. 
748. Es ift wahrſcheinlich, daß Pipin bei dem Dorfe 
Ohrum geſtanden, 
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Traktat wegen Entrichtung des Tributs unweit 
Schahaningen (Scheningen) geſchloſſen war. 
Denn in den Oſtſaͤſſiſchen Gauen blieb alles krie⸗ 
geriſcher, die gemeine Noth zwang faſt jeden 
Hofbeſitzer mit zu Felde zu ziehen, weswegen auch 
die Gaurichter nicht leicht dulden mochten, daß 
mehrere Hoͤfe unter einen Beſitzer kamen, der 
dann nur einen Mann zum Heerbann geſtellt 
haben würde, Die Marken waren alſo auch 
feſter gegen feindſelige Nachbaren geſchloſſen, 
und der von den Franken erzwungene Tribut eini⸗ 
ger vorliegenden Gauen entſchied nichts gegen die 
allgemeine Freiheit. In Weſtphalen wurden die 
Gemeinen viel fruͤher geſprengt und die einzelnen 
Wehren konnten daher leichter von maͤchtigen 
Dynaſten verſchlungen werden. Darum iſt auch 
jetzt noch die Weſer eine Graͤnzlinie, welche Freie 
und Leibeigene ſcheidet. Der Oſtphalen kriegeriſcher 
Geeiſt beugte ſich nicht fo leicht unters Joch, als 
der Weſtphalen phlegmatiſcher Sinn. 


Anmerkungen | 
z um erfen N wech e 


— — — 


Zweites Capitel. 
(I.) 1 


„Die Roͤmer nannten jene tapfern Voͤlker Ger⸗ 
manen u. ſ. f.“ Tacitus de mor. Germ cap. 2 
ſagt ausdruͤcklich, daß dieſer Name neu war: caete- 
rum germaniae vocabulum recens et nuper addi- 
tum, quoniam qui primo Rhenum transgressi 
Gallos expulerint, ac nunc Tungri, tunc Germani 
vocati sunt d. h. die Tungern waren Reichs⸗ 
genoſſen oder Germanen, bevor ſie uͤber den Rhein 
ſetzten. Der Name Germanen bezeichnete alſo ur⸗ 
ſpruͤnglich einen großen Kriegsbund oder eine Heer⸗ 
mannie, und man kann Germania als ſynonim 
mit Herbannia oder Heerbann betrachten, denn 
Hermann bedeutet einen Kriegsmann. Die Roͤ⸗ 
mer aber ſprachen das Her wie Cher aus, und 
vielleicht ſchlich ſich nachmals bei ihnen der Neben⸗ 
begriff von Kriegbruͤdern (Germanis) in die Be⸗ 
nennung der deutſchen Voͤlker. — Eben ſo iſt 
auch Germanien und Allemanien bloß in der 
Ausſprache verſchieden; denn die Heermannie 
oder Allemanie, war urſpruͤnglich nichts anders 
als eine kriegeriſche Verbindung (gegen die Ein⸗ 
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bruͤche ziehender, jenſeits der Elbe wohnender Voͤl— 
ker) welche die Sueven zu Stande gebracht hatten. 
Germanien erſcheint alſo als der uralte Schwa— 
benbund. Darum heißen die Germanier bei Roͤmi⸗ 
ſchen Schriftſtellern ſo oft Sueven, und dieſe 
Sueven erſcheinen in der Folge wieder als Alle: 
manier. Man vergl. Caes. de bell. gall. IV. 
Dio. Cass. lib. 71. Strabo lib. VIII. Tacit. Germ. 
cap. 38 und and. 


(u.) 


„Sie blieben Saſſen u. ſ. f.,“ naͤmlich 
im Gegenſatze mit den sub Suevorum imperio, be: 
fangenen Voͤlkern, von denen ſie durch den Herzi⸗ 
niſchen Wald getrennt wurden. Vid. Caes, de 
bell. gall. VI. Sylva Bacenis pro nativo muro 
5 objecta Cheruscos a Suevis, et Suevos a Cherus- 
| cis, injuriis incursionibusque prohibet, — Saſſen 
und Sueven muͤſſen alſo uralte Feinde geweſen 
ſeyn, welches von ihrem ganz verſchiedenen Syſte— 
me herruͤhrte. 


(III.) 


„Die Sage von der Ankunft der Saſſen, wird 
als ein Maͤhrchen charackteriſirt u. ſ.f.“ Dies ſcheint 
gewagt, da ſie doch von den aͤlteſten vaterlaͤndiſchen 
Geſchichtſchreibern unterſtuͤtzt wird. Man ſehe die 
Annal. Witichindi monachi Corbeiensis, lib. I. 
| pro certo autem novimus, Saxones navibus his 
| regionibus advectos, et loco primum applicuisse, 
qui usque hodie nuncupatur Hadolaun. Aber in 


Sr 
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der That ſind doch in allen die Sachſen den She 1 
ruskern, Bruckteren und Angrivariern fo aͤhnlich, 
und es finder, wie Moͤſer ſagt, ſich in ihrer 
Regierungsform fo wenig von dem esprit de con- 


quéte, daß man in der That einige Wunderwerke 2 
annehmen muß, wenn Cherusker und Sachſen nicht 


ein und daſſelbe Volk ſeyn ſollten! Uebrigens iſt 


es dem Maͤhrchen von der Ankunft der Sachſen in 


Nieder⸗Deutſchland, gegangen wie vielen anderen, 
naͤmlich einer hat es auf die Autoritaͤt des andern 
nachgeſchrieben, und keinem iſt eingefallen zu fras 
gen: wo ſind denn die alten Cherusker, 
Bruckterer und Angrivarier geblieben? Oder 
von wo find die erobernden Sachſen eigentlich aus— 


gegangen? Die Ableitung des Namens Sach ſen, 


von Sachs, einer Art Meſſern, deren iR ſich 
bedient, iſt vollends laͤppiſch. 


(IV.) 


In Gallien opferte man Verbrecher den Goͤt— 
tern, weil man ſie ſonſt nicht an Leib und Leben 
ſtrafen konnte; — eben dieſe Wendung nahm 
nachher die deutſche Gerichtsverfaſſung, damit die 


Freiheit nicht gefaͤhrdet werde. Caes. de bello | 


gall. VI. 
(V.) 

Tacit. Germ c. 12. pars mulctae regi vel 

civitati, pars ipsi qui vindicatur vel propinquis 


ejus exsolvitur. — Aber bei den Saſſen war kein 


rex, und unter civitas iſt hier die Gemeinbuͤrgſchaft 
zu verſtehen, die alle Markgenoſſen fuͤr einander 
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zu leiſten hatten. Wenn nachmals der Prieſter 
Antheil am Wehrgelde bekam, ſo geſchah es nur, 
weil er vermuthlich die Gemeinbuͤrgſchaft durch res 
ligisſe Ceremonien heiligte. In Gallien, wo es 
hieß: Maxime judicia de caede, Druidis com- 
missa sunt, war es ſchon fruͤher Sitte. 


Kir? n VI.) 


Darauf weiſet ſchon Tacit. Germ. 22 hin: 

Suscipere tam inimicitias seu PATRIS seu PROPINQUI 
necesse est — — Recipitque satisfactionem uni- 
versa domus. — Wenn man damit Tacit. Germ. 
20 vergleicht: Si hberi non sunt, proximus gra- 
dus in successione fratres, patrui, avunculi, — 
und die altſaͤchſiſchen Geſetze betrachtet, wo es 
heißt: Nullus heredem suum, exheredem faci- 
at; — ſo ſi ſieht man deutlich den Grund des Mit⸗ 
eigenthums, welches eine Saͤchſiſche Familie zuſam⸗ 
men an allen Guͤtern hatte. Nichts war billiger, 
da alle Mitglieder fuͤr einander gegenſeitige Buͤrg⸗ 
ſchaft leiſten mußten. Uebrigens liegt in dieſer 
Verfuͤgung auch eine moraliſche Tendenz, die wohl 
beherzigt zu werden verdient. Mit der Monarchie 
konnte freilich dieſe ganze Sicherheitsordnung nicht 

mehr beſtehen. 


(III.) 


Es iſt unleugbar, daß alle geſchriebenen Geſetze 
deutſcher Voͤlkerſchaften, und fo auch die der Sach— 
ſen von Obrigkeiten herruͤhren, die Herrſchaft er— 
ringen und feſthalten wollten. So lange das Volk 
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frei blieb, geſtattete es durchaus keine obrigkeitliche 
Willkuͤhr, und die Angelſachſen brachten, wie Mon⸗ 
tesquieu bemerkt, ſogar dieſen Geiſt der Freiheit 
mit nach Britanien. Esp. de Loix XI. 6 und 
Conring de orig, jur. germ. cap. 13. 


(VIII.) 


Ich folge in dieſer Ableitung meiſtens dem 
trefflichen J. Moͤfer; ſiehe deſſen Os nabruͤck⸗ 
ſche Geſchichte Tom. I. pag. 140. Der Haupt⸗ 
charakter dieſer verſchiedenen Zweige des Saſſen⸗ 
ſtammes, war der Haß gegen eine beſchloſſene 
Reichsverfaſſung, den wir durch Rege ganze Reklobe 8 
fortdauern ſahen. | 1 


(IX.) 


Das moraliſche Princip dieſer Religion macht 
uns Tacitus in wenigen kraftvollen Worten be⸗ 
merkbar: Germ. 39, ubi regnator omnium Deus, 
— ibi caetera subjecta atque parentia. Der 
Prieſterbann mußte mehr wirken als die Idee von 


kuͤnftiger Belohnung und Strafe; denn einem fo 


ehrliebenden Volke war der Schimpf: Nec aut 
sacris adesse aut consilium inire ignominioso fas, 


— über alles ſchmerzhaft. 5 
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Dritte s Kapitel. 
(J.) 


Ne omnium 1 qui essent citra 
Rhenum, caussam esse unum judicaret. Caes. de 
bell. gall, lib. VI. — Man ſieht auch hieraus, 
daß ein verſchiedenes Syſtem und Staatsintereſſe 
unter jenen Voͤlkern herrſchte. Darum gieng ſchon 
Auguſts Politik darauf aus, erſt Ober⸗Deutſchland 

mit Huͤlfe Nieder⸗Deutſchlands zu unterjochen, dann 
vielleicht um ſo leichter das Ganze zu verſchlingen, 
und in ſo fern war Varus Benehmen wirklich 
unklug. | 


Es iſt in der That merkwürdig, daß die Roͤ⸗ 


mer von den Sueven foͤrmliche Huͤlfe gegen die 


Saſſen foderten, und wiederum der Markbode 
Huͤlfe von Rom gegen Hermanns Angriffe erwar⸗ 
tete. Rom ſpielte damals gegen Deutſchland dies 
ſelbe Rolle, welche nachher Frankreich mit ſo 
vielem Gluͤcke fortgeſetzt hat. Der Köder, deſſen es 
ſich bediente, war vorzuͤglich der: den reichen Adel 
an ſich zu locken, damit er, das eigene Intereſſe der 
Freiheit des Volks vorziehend, ſich Rom in die 
Arme werfen ſollte, und dieſes nachmals um ſo 
leichter alles verſchlingen koͤnne. Beweiſe davon 
findet man: Tacit. annal. I. cap. 68. lib. XIII. 
c. 30. Dio. Cass. LXVII. 3. Tacit. annal, II. 60. 
Darum wurden auch Italus und Chariomer 
von Rom aus ſo ſehr beguͤnſtigt. 
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(III.) t 

Der Name Franken kommt freilich erſt ums 
Jahr 250 — 260 vor, vid. Vopisc. in Aurel. 
cap. 7. — aber in der That waren ſie fruͤher ſchon 
vorhanden, wie aus Plin. in Trajan. II. zu erſehen 
iſt, wo es heißt: Catti sustulerant animos et 
jugum excusserant, nec jam nobiscum de sua 
libertate, sed de nostra servitute certabant u. ſ. f. 
Was in folgendem von Chariomer, den die Kat⸗ 


ten (oder Franken) vertrieben, erzaͤhlt wird, gruͤn⸗ 1 


det ſich auf Dio Cass. lib. 67. Eben dieſer 


Schriftſteller erwähnt der Ganna, als einer 


Nachfolgerin der Velleda. Auch iſt aus dem Plin. 
II. ep. 7. klar, daß, nach der großen Bruckteriſchen 


Niederlage, die Roͤmer wieder ihre gewoͤhnliche 1 


Politik: dem Volke einen vertriebenen Koͤnig 
aufzudringen, in Ausuͤbung brachten: Spurinna 
Bructerorum regem vi et armis induxit etc. etc. 


Viertes Capitel. 


(I.) 


* — 
— p 


Die Vermiſchung der Druiden mit den deut⸗ 


ſchen Prieſtern ſcheint mir aus dem Angefuͤhrten 


genugſam erwieſen. Indeſſen iſt nicht zu leugnen, 
daß es wohl der Muͤhe werth waͤre eine neue Un⸗ 
terſuchung uͤber den Einfluß der Druiden und 
Barden auf den Nationalgeiſt unſerer Vorfahren 
anzuſtellen. Dies moͤchte wichtiger ſſeyn, als zu 
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* wiſſen, ob der Name Druiden vom celtiſchen 
Deru eine Eiche, oder von Druthin Gott, 
oder wie Plinius meint vom grichiſchen Lev 
herkomme? Daß Druiden auch in Deutſchland 
geweſen, iſt unleugbar. Aus den mannichfaltigen 
Ueberbleibſeln auf Bergen in Hainen U. ſ. f. wirds 
erwieſen, wenn auch die bei Zwickau auf einer 
bleiernen Tafel gefundene Inſchrift: Avec 
Apssöwy geyıaiag als unaͤcht angeſehen würde, 


(II.) ö 

i Im Fortgange der Begebenheiten, nachdem die 
Fraͤnkiſche Macht konſolidirt war, ſieht man deut⸗ 
lich, daß der Name Saffen allen den Voͤlkern in 
dieder⸗Deutſchland gegeben wurde, die nicht zum 
Fraͤnkiſchen Bunde gehoͤrten. So heißt es z. B. 
von den Kauchen, die doch ſonſt als ein beſon⸗ 
deres Volk genannt wurden, beim Zosim III. 
Chauci Saxonum pars etc. etc. RT 


(III.) 


Moͤſer, deſſen Autoritaͤt ich gern folge, ſcheint 
es zweifelhaft zu machen ob jemals Angeln nach 
England gekommen ſind. Er fragt: ob nicht die 
Geſchichte von den Angeln eine ſpaͤtere Fabel ſey? 
ſiehe deſſen Osnab. Geſch. Tom. I. pag. 177. 
Allein dagegen ſtreiten doch wohl zu viele hiſtoriſche 
Autoritäten; man vergleiche: Excerpta e Chronol. 
saxonica edita primum ab Abt. Wheloco Canta- 
brig 164% apud. Leibnit. in script. rer. Brun. 
Tom. I. — da heißt es: 
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„Damals wurden Hengſt und Horſa von Vor⸗ 
„tigern, der Britten Koͤnig, zum Schutz des Lan⸗ 
„des eingeladen u. ſ. f. on heora dagum Hengest ö 
„and Horsa from Wirtgeorne gelathode Bretta 
„Cyninge to fultume etc. etc. — ferner Excerpta 
ex Nennii «Historia Brit, a Th. Gale edit. — 
apud Leibnit, loc. cit. und mehrere. 


(IV.) 


Dieſe eee bemerkt auch der poeta 
Saxo lib. I. ' 


Denique Westraros vocitänt in parte manentes 
Occidua, quorum non longe terminus amne 

A Rheno distat. Regionem solis ad ortum 
Inhabitant Os TERLIN GSI, quos nomine quidam 
OsrHALOos alio vocitant, eonfinia quorum 
Infestant conjuncta suis gens perfida Sclavi. 
Inter praedictas media regione morantur 
Angarıi, populus Saxonum tertius. Horum 
Patria, Francorum terris sociatus ab Austro, 
Oceanoque eadem conjungitur ex Aquitane. 


Wenn man damit zuſammennimmt, was kurz 
vorher der Dichter ſagt: | | 


— Variis divisa modis plebs omnis habebat 
Quot pagos tot pene Duces, velut unius artus 
Corporis in diversa ferent hinc inde refulsi. 


fo wird klar, daß die uralte Sͤͤßziſche Verfaffung 
ſich weſentlich bis ve Karls Zeiten Fräftig erhalten 
hatte. 


8 * 


838 weites © u 


| die Gaſſen 
im deutſchen Reichs Verein, 
| 1 von 

den Zeiten ihrer Beſiegung 

a 5 durch 
Siam | Ben Sea en, 
W 
A zu den Unruhen 


unter 


Heinrich den Vierten. 


Inhalt des zweiten Buchs. 


Erſtes Kapitel. 
Karl bi Große zwingt nad ein und dreißigjaͤhrigem 


Kriege die Saſſen zum Reichsverein, und giebt dem 
Lande eine e Abſichten angemeſſene Werfatg BE 


8 weites Kapitel. 


Geſchichte der Saſſen unter Karolingiſ chen und Saͤſſt⸗ 
ſchen Kaiſern. Veraͤnderung der Karolingiſchen 
Verfaſſung. Maͤchtige 5 Allgemeine Na⸗ 
tionalereigniſſe. 


Drittes Kap itt ET: 


Fortſchritte der Kultur und des Wohlſtandes im Lande 
N der Saſſen. Lebens- und Regierungs-Art ſeiner 
Großen. Familien-Geſchichte der Billunger, Bru: 
nonen, Nordheimer und Supplingenburger. 


Anmerkungen, hiſtoriſche Kritik betreffend. | 


Erſtes Kapitel. 


Karl der Große zwingt nach ein und dreißigjährigem 
Kriege die Saſſen zum Reichsverein, und giebt 
dem Lande eine feinen Abſichten angemeſſene Ver: 
faſſung. Vom Jahre 770 bis 814. 


Wer Karls Geſchichte unbefangen lieſet und ihn 
mit ſeinen Vorgaͤngern und Nachfolgern vergleicht, 

wird von Bewunderung durchdrungen, keinen Au— 
genblick anſtehen, dem ſo weit uͤber ſein Zeitalter 
erhabenen Fuͤrſten, den ehrenvollen Beinamen des 
Großen einzuraͤumen. Unter einer rohen Nation 
und in einem finſtern Zeitalter geboren, fand 
dennoch ſein edler Geiſt Geſchmack an Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften, die ihn wohlthaͤtig erleuchte— 
ten. Mit freien, bis dahin ungebaͤndigten Na⸗ 
tionen mußte er kaͤmpfen, aber durch ſeltenes 
Feldherrngenie, durch eben ſo ſeltene Ausdauer 
und Tapferkeit unterwarf er fie dennoch feinem 
Scepter. Seine Regentenklugheit hielt jene in 
Denkart, Sprache, Religion, Sitten und Regie⸗ 
rungsform verſchiedenen Nationen, die ſeit Jahr⸗ 
hunderten mit wildem, durch ſtete Graͤnzkriege 


222 Zweites Buch. Erſtes Kapitel, 


genaͤhrten Haſſe gegen einander erfuͤllt waren in 


bewunderungswuͤrdiger Ordnung, und als Eroberer 


eines betraͤchtlichen Theils von Europa, wußte er 
endlich durch wohlangebrachte Strenge und Milde, 
Sieger und Beſiegte in gleichem Maaße nach ſei⸗ 
nen Abſichten zu lenken. Oft war er großmuͤthig 
an der Weſer und grauſam an der Elbe, weil er 
dort erobern und die Beſiegten ſich zugethan ma⸗ 


chen, — hier nur durch Furcht ſeines Reichs | 


Graͤnze ſchuͤtzen wollte. Ueberall leitete ein 
Geiſt ſeine Entwuͤrfe, ſeine Maasregeln, ſeine 
Handlungen, — und jener Geiſt iſt es, den der 
Geſchichtsforſcher ins Auge faſſen, den er zur 
Norm ſeines Urtheils uͤber einen Mann von ſo 
ſeltener Groͤße waͤhlen muß. Dieſe Groͤße und 
fein Glück uͤberheben ihn einer gemeinen Ne 
chenſchaft, wobei alles nach kleinlicher, politiſch⸗ 
moraliſcher Elle gemeſſen werden fol. — Ob er 
unſer Vaterland mit Recht oder Unrecht ſeinem 
Reiche einverleibte? iſt eben darum wahrlich 
eine vergebliche Unterſuchung. Genug, er that 
alles mit hohem Geiſte und ehrte die Freiheit, 
welche im dreißigjaͤhrigen Kampfe wol geſchwaͤcht, 
nie voͤllig gebrochen und noch weniger erſtickt 
werden konnte. | 

So ſteht er auch in der Geſchichte des Va⸗ 
terlandes als Wohlthaͤter des Volks, das ſeine 
Waffen beſiegten, an der Spitze der neuen Ver⸗ 
faſſung. Die Religion war ſein Schild, — er 
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f ward ihr Schwerdt, und diente billig einer Macht, 


FP 


die ihm Vorwand, Mittel und Huͤlfe lieh, ſeine 
großen Abſichten kraftvoll durchzuſetzen. Dennoch 
ward er nie Frömmler, ſondern er wußte auch in 
Anſehung der Religion und Kirche die Rechte der 


Majeſtaͤt zu bewahren. Denn die Biſchoͤfe feines 


Reichs blieben ſeine Unterthanen, und ſelbſt das 
gemeinſchaftliche geiſtliche Oberhaupt der Chriſten⸗ 
heit mußte, wegen angeſchuldigter Verbrechen, ihm 
einen Reinigungseid leiſten. 

Vielleicht waͤre Karl nie geworden, was er 
wurde, hätte nicht ein glückliches Verhaͤngniß ihm 
den gelehrteſten und verehrteſten Mann ſeines 
Zeitalters Alcuin, zum Lehrer, — und den klu— 
gen Papſt Hadrian, zum Freund und Fuͤhrer 
gegeben. Wenn der erſte ſeinem edlen Geiſte 
Werthſchaͤtzung der Wiſſenſchaften einimpfte und 
ſein trefflichſter Rathgeber bei Errichtung gelehrter 


Stiftungen wurde, — ſo wußte der andere den 


Helden, ohne daß er es ſelbſt merkte, ſo kluͤglich 
zu leiten, daß ſogar die Pipiniſche Schenkung 
von ihm beſtaͤtigt wurde. Gluͤcklicherweiſe traf 
das Streben des hochherzigen Helden und des 
klugen Prieſters im einem Ziele zuſammen: — 
daß naͤmlich in den Abendlaͤndern nur ein Reich 
und eine Kirche ſeyn ſollte! 


*) Hegino ud an, 799. — Es war Papſt Leo III. 
Man ſehe die Capitolaren. 
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Als Karl des verſtorbenen Bruders Reich an 
ſich gezogen und die Herrſchaft geſichert hatte, 


wurde das in ſich ſelbſt uneinige Kalifat fein oͤſt⸗ 
licher Nachbar. Italien war von den Longobarden 


bis auf die Stadt Rom, bis auf einen kleinen, 
dem griechiſchen Kaiſer zuſtehenden Theil von 
Neapolis erobert worden; — an der Elbe und 
Weſer in Oſten des Reichs wohnten die noch nicht 
bezwungenen Saſſen. 


Auf dem Throne, welchen er bestieg, war zwar 


die Gewalt des Koͤnigs in Vergleich mit dem, 
was ſie zu der Klodowige Zeiten geweſen, ſehr 
vermehrt worden; aber es herrſchte doch im Lande 
ſelbſt noch viele Anarchie. Denn die Stadthalter 
verfuhren in den Provinzen ſehr willkuͤhrlich, ſie 
waren durch Nachſicht der vorigen Koͤnige die 
den Raub mit ihnen theilten, in ihrem Trotze 
beſtaͤrkt worden. Das große Ziel ergab ſich aus 
dieſer Lage der Dinge von ſelbſt fuͤr Karls kuͤhnen 
Geiſt. Ordnung, verbunden mit kraftvoller Herr⸗ 
ſchaft im Innern, und Erweiterung des Reichs 
zu einem wohlgeſchloſſenen Ganzen, ſchien die zu 


loͤſende doppelte Aufgabe. Doch vor allen mußte 


der Zirkel ergaͤnzt werden, in deſſen Mittelpunkte 


die Hauptmacht des Fraͤnkiſchen Reichs bisher 


geruhet hatte, und ferner ruhen folltel — Ohne 


Eroberung des Landes bis zur Elbe war's un⸗ 


moͤglich, und dies beſtimmte der Saſſen Schick⸗ 


ſal. Die Ausdauer und Kraft, womit Karl die 
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Ausführung dieſes naͤchſten Zwecks betrieb, be⸗ 
weiſet zur Genuͤge, wie viel ihm an Erreichung 
deſſelben gelegen geweſen ſey. 

An Vorwand zum n neuen Kampfe konnte es 
wegen der ewigen Graͤnzfehden, nicht mangeln. 
Die Saſſen warfen auch das Joch ihres ſchimpf— 
lichen Tributs im erſten guͤnſtigen Augenblicke ab, 
der ſich bei Karls Thronbeſteigung bei feiner ver⸗ 
meintlich unerfahrenen Jugend darzubieten ſchien.“) 

Auf der großen Verſammlung zu Markloh 
mochten die Oſtphaͤler, Weſtphaͤlinger und Engern 
ſich gegenſeitigen Schutz zugeſagt haben. Wit⸗ 
tekind, einer der reichſten Edelinger des Landes, 
fieng alſo mit weſtphaͤlingſchen Geleiten die Feind⸗ 


ſeligkeiten an, waͤhrend ſein Vetter Bruno die 


Engern, und Albin die Oſtphaͤler in die Waffen 
brachte. | 
Karl hatte inzwifchen auf dem Reichstage zu 


Worms im J. C. 772., unter dem Vorwande 


der Religion, die Beiſtimmung ſeines Volks zum 
Saſſenkriege erhalten. Er kam nun den Unbeſonne— 
nen, die ihn noch nicht erwarteten, ſo ſchnell auf 
den Hals, daß Bruno und Albin keine Zeit hat⸗ 
ten, ihre Banner mit Wittekinds Geleit zu ver- 
einigen. Karl brach von Niederheſſen in Weſt⸗ 
phalen, ſchlug gluͤcklich und eroberte das Kaſtell 


*) Er war noch nicht 30 Jahre alt. 


15. 
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Eh resburg, wo der beruͤhmte Goͤtze Irmen⸗ 
ful verehrt wurde. N 
Alle Umſtaͤnde machen es wahrſcheinlich, daß 
Ehresburg oder Moͤrsburg das jetzige Stadt⸗ 
bergen an der Duͤmel, daß Irmenſul eine Pro: 


vinzialgottheit geweſen ſey, die vielleicht die Mut⸗ 


ter Erde oder den Neumond bedeutete. Richter 
und Schoͤppen der nachbarlichen Gauen pflegten 
ſich zum Gowding *) in dem nahen Walde zu 
verſammeln (II), und heilig ward durch die alte 
Sitte der Ort. — Karl ließ die dem Goͤtzen ge⸗ 
weihten Reichthuͤmer unter ſeine Krieger verthei⸗ 
len, verwuͤſtete den Ort der Abgoͤtterei, nahm 
von den gedehmuͤthigten Saſſen Geiſſeln zur Si⸗ 
cherſtellung der chriſtlichen Apoſtel, die im Lande 
herumzogen, legte ſtarke Beſatzung in das eroberte 
Kaſtell, und brach dann nach Italien auf, um 
(ſeinem eigenen, wie des Pabſtes Hadrian Inter⸗ 
eſſe zufolge,) Deſiderius, der Longobarden Koͤnig, 
(der verſtoßenen Gemahlin Vater,) zu ſtuͤrzen. 
Die Sage hat vom erſten Feldzuge des fraͤn⸗ 
kiſchen Eroberers allerlei Anekdoten erhalten, de⸗ 
ren hiſtoriſche Wahrheit dahin geſtellt bleibt; z. 
B. Karl habe mit feinem Heere nach Erobe- 
rung der Ehresburg großen Waſſermangel gelit⸗ 
ten, da ſey plotzlich durch wunderbare Schickung 


„) Dinck oder Ding, im Altſaͤchſiſchen ein Gericht. 


1 
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eine Quelle mit Bullern und Sprudeln eröffnet und 


der Durſt feiner Krieger daraus geſtillt worden. — 
Einem Maͤhrchen ſieht zwar die Sage ganz aͤhn⸗ 
lich, doch findet man noch jetzt in jener Gegend 
bei'm Paderbornſchen Kirchdorfe Altenbecken, 


eine Quelle, aus welcher in unordentlichen Ab— 


| 
1 


wechſelungen bald reichlich, bald duͤrftig mit Pol⸗ 
tern und Bullern friſches Waſſer hervorrieſelt. — 


1 Der ſonderbaren Eigenſchaft wegen heißt jene 


Quelle Bullerborn. — Warum ſollte ſie nicht 
ſchon damals die, einem ſolchen Zeitalter als 
Wunder erſcheinende Eigenſchaft gehabt haben? 
Kaum war Karl uͤber die Alpen, ſo ſtanden 
die Saſſen an der Oberweſer wieder auf. Sie 


brachen in Heſſen, verwuͤſteten die neu ange⸗ 


legte Kirche zu Fritzlar, und während eine Par⸗ 


tthei ſich am Main ſetzte, zog die andere vor Eh⸗ 


resburg und Sigisburg, welche Kaſtelle von ihr 
erobert und verwuͤſtet wurden. — Der unermuͤ⸗ 
dete Held kam im folgenden Jahre (774.) aus 


Italien zuruͤck, ſchlug die Oſtphaͤler aus dem La⸗ 


ger bei Sachſenhauſen am Main, gewann ih: 
nen durch eine geſchickte Schwenkung die Werre 
ab, gieng bei Dreifurth (Trefurt) uͤber dieſen 
Fluß und ſiegte noch einmal. 

Die Saſſen waren aber dadurch nicht ge- 
ſchreckt. Wenn gleich das ganze Volk noch nicht 
zum Schwerdte griff, fo blieben doch die mäch- 
tigen Geleite der Oſtphaͤliſchen, Weſtphaͤliſchen 
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und Engriſ chen Herzöge ) furchtbare Streitmaſ⸗ 
ſen, welche Karl zerſprengen oder mit Gewalt 
zum Frieden noͤthigen mußte. Man darf indeſſen 
unbedenklich annehmen, daß mit jedem folgenden 
Jahre, und je weiter beſonders die Apoſtel des 
Chriſtenthums im Lande ſich ausbreiteten, der 
Krieg jener Geleite mehr und mehr Nationalkrieg 
wurde, daß er endlich ſelbſt die ruhigen Wehren 
»zur Fahne des berühmten Wittekinds zog. Denn 
die Saͤſſiſche Freiheit und das prieſterliche Inter⸗ 
eſſe ſtanden den fraͤnkiſchen Anſtalten und beſon⸗ 
ders der Einfuͤhrung des Chriſtenthums ſchnur⸗ 
ſtracks entgegen. 

Wie konnte den Saſſen eine Religion gefal⸗ 
len, nach welcher ein geſalbter Koͤnig von Gottes 


Gnaden nicht nur im Kriege, ſondern ſelbſt im 


Frieden Rechte uͤben ſollte, die kaum ihren Prie⸗ 
ſtern zugeſtanden worden waren? Wie haͤtten ſie 
ſich gern einem Herrn unterwerfen können, der 
Recht uͤber Leben und Tod, Geduld, Gehorſam 
und Zehnten verlangte? — Wie mochten ſie eine 
Religion ehren, welche lehrte, daß der freie 
Mann ſeinen Schimpf nicht ſelbſt raͤchen duͤrfe, 
die nicht einmal dem in der Schlacht gefallenen 
Helden ſeinen beſondern Himmel zugeſtand? — 


1) Keine Herzöge in unſerm Sinne, ſondern Kriegs⸗ 
oberſten, Heer⸗ tog. 


RT ——— — 
— 
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Ehre war ihre Religion, geheiligte Redlichkeit war 
ihre Moral, das Buch der Natur war ihre Bibel! 
Nun ſollten ſie ſich einem Gotte unterwerfen, 
der den Tod eines Knechts erduldet hatte! Sie 
ſollten in einen Himmel getrieben werden, wo 
man nicht aus den Schaͤdeln erſchlagener Feinde 
zechte! Sie ſollten ihre Ehre einer windigen Men⸗ 
ſchenliebe aufopfern, welche dafür gar nicht ſchad⸗ 
los hielt! Sie ſollten gegen den frevelnden Beleidi⸗ 
ger eine Anweiſung aufs zukunftige Gericht vor 
dem Throne des am Kreuze Geſtorbenen annehmen! 
Gewaltſam mußte durch fortdauernde Nie⸗ 
derlagen erſt die Kraft der Nation gebrochen wer⸗ 
den, ehe ſolch eine Geſetzgebung und Religion zu 
ihrer bisherigen Denkart einiges Verhaͤltniß ges 


winnen konnte. Daher ihr langer und aͤußerſt 


hartnaͤckiger Widerſtand. 

Karl hatte inzwiſchen einen Reichstag zu 
Düren (im Juͤlichſchen) gehalten und brach mit 
vier Heerhaufen in die Weſtſaͤchſiſchen Gauen. — 


Hier ließ er zuerſt den Brunsberg an der We⸗ 


fer (Fuͤrſtenberg gegen über) berennen, zog 
ſelbſt mit einer auserleſenen Schaar den weichen⸗ 


den Oftphälingern uͤber den Solling in ihre 


Schlupfwinkel nach, folgte ihnen bis zur Ocker, 
zerfiörte Bruns⸗wyck und noͤthigte dort die Be⸗ 
ſiegten Geiſſeln zu ſtellen und der Einfuͤhrung 
des Chriſtenthums freie Bahn zu laſſen. 

Wir finden hier des Orts Bruns-wyck zum 
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erſten Male erwähnt: Wyck bedeutet aber im 
Altfächfifchen einen Flecken oder befeſtigten Ort, 
wo man vor ſchnellen Angriff geſichert iſt. Da⸗ 
zu war beſonders die moraſtige Gegend zwiſchen 
den Armen der Ocker, welche durch ein Kaftell 
auf dem Köppenberge ) noch mehr geſchuͤtzt 
werden konnte, ſehr geſchickt. Daß ein edler Oſt⸗ 
phaͤlinger, Namens Bruno, an jenem Orte eine 
befeſtigte Wehre (Lan dwyck oder Winkel, dem 
ſchwer anzukommen,) gehabt habe, iſt gar nicht 
unwahrſcheinlich, obgleich buchſtaͤblich hiſtoriſche 
Gruͤnde fuͤr die wirkliche Exiſtenz eines Bruns⸗ 
wyck zu Karls Zeiten allerdings nur aus Schrift 
ſtellern gefchöpft werden, gegen deren Glaubwuͤr⸗ 
digkeit die Kritik nicht unbedeutende Zweifel dar⸗ 
bietet. (II.) | ! 

Karl wollte hier nicht zerſtoͤren, ſondern er⸗ 
obern. Er behandelte daher die Gedemuͤthigten 
mit großer Milde; aber ſein jenſeit der Weſer 
zuruͤckgelaſſenes Korps erhielt unterdeſſen von den 
Weſtphaͤlingern und Engern eine tuͤchtige Schlap⸗ 
pe, indem es ſich unvorſichtig in einen Hinter⸗ 
halt locken, umzingeln und mit großem Verluſte 
auseinanderſprengen ließ. Karl eilte, um gefaͤhr⸗ 


) Dies iſt der alte Name der Anhoͤhe, worauf jetzt 
die Aegidienkirche liegt. Dieſer Berg und das mit 
Ellern bewachſene Bruch, das ſich bis nach Eiſen— 

buͤttel hinzog, ſchuͤtzte die alte Wyck vortrefflich. 
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llichere Folgen zu verhindern, von der Ocker her⸗ 
zu, eroberte den Hauptpaß an der Weſer (den 


Brunsberg), legte ſtarke Beſatzung hinein, 
nahm mehrere Geiſſeln von den Ueberwundenen, 
und gieng dann zu neuen Unternehmungen nach 


Italien. Doch mochte er (im Jahre 776.) noch 


nicht über die Alpen ſeyn, als Wittekind wieber- 
um losbrach, Ehresburg zerſtoͤrte, Sigis— 
burg berennte, und was von Franken im 


Lande geblieben war, uͤber die Klinge ſprin⸗ 
gen ließ. — Karl kam ſchnell zuruͤck, ſchlug die 
Tollkuͤhnen mit uͤberlegener Macht, ſtellte Ehres— 


burg wieder her und ließ nun, um wenigſtens die 
Weſtphaͤlinger beſſer im Zaume zu halten, ein 
Kaſtell an der Lippe erbauen.) 

Jetzt ſaß ſein Schwerdt den Ungluͤcklichen zu 
nahe auf dem Nacken! — Edle und Gemeine be⸗ 
quemten ſich alſo haufenweiſe zur Unterwerfung; 
ja ſelbſt Bruno, der Engern Herzog, bot die 


Hand zum Frieden. — Um das ganze Weſen 


auf ſicheren Fuß zu ſetzen, berief nun der kluge 
Koͤnig Franken und Saſſen auf einen (im Jahre 
777.) zu Paderborn gehaltenen Reichstag, beguͤn⸗ 


) Eginhard in feinen annal. ad an. 775. iſt fo 
ehrlich, dieſen Unfall zu erzählen, obgleich alle an= 
dere fraͤnkiſche Hiſtoriographen davon ſchweigen. 
Man findet feiner auch weder bei'm Kalvoͤr, noch 
Letzner, noch Steffens erwaͤhnt. 
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ſtigte (der vormaligen Roͤmer Politik folgend,) die 
ſich unterwerfenden Saͤchſiſchen Edelinge vorzuͤglich, 
gab Mehreren in ſeinem Heere Hauptmannſchaf⸗ 
ten und gewann dadurch fo viel, daß er im fol⸗ 
genden Jahre unbeſorgt uͤber das pyrenaͤiſche Ge⸗ 
birge nach Spanien ziehen konnte. 

Bis dahin war nur eine Miſſionsanſtalt zu 
Ehresburg, welches dem das Bekehrungswerk an 
der Weſer leitenden H. Sturmen zum Haupt⸗ 
ſitze angewieſen wurde, geweſen. Tiefer in Weſt⸗ 

phalen lehrten Bernhard und Luͤdger mit ih⸗ 
ren Juͤngern. — Nach Wiedereroberung der Ch: 
resburg, nach ſcheinbarer Beruhigung der naͤchſten 
Gauen ruͤckte Karl mit ſeinen Anſtalten weiter vor 
und erbauete zu Paderborn eine Kirche, zu deren 
Beſchuͤtzung das Kaſtell an der Lippe diente.) 

Doch ſollt's ihm noch nicht gelingen, den 
hartnaͤckigen Wittekind zu beſchwichtigen; denn 
dieſer war nicht auf dem Paderbornſchen Reichs⸗ 
tage erſchienen, ſondern zu ſeinem Schwager, dem 
Daͤniſchen Koͤnige Siegfried, entflohen. — Als 
nun das Geruͤcht erſcholl, Karl ſey auf dem Ruͤck⸗ 
zuge aus Spanien von den Saracenen aufs Haupt 
geſchlagen und vielleicht gar erſchlagen (J. 778.) 
ward es Wittekind mit ſeinen Freunden leicht, die 


„) Wahrſcheinlich ward in dieſem Jahre auch ſchon eine 
Kirche zu Osnabruͤck erbauet, aber sm das Biß⸗ 
thum ar nicht geſtiftet. 
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Saſſen zur Wiederherſtellung der alten Ehre und 
Freiheit in die Waffen zu bringen. Thuͤringen, 
Heſſen, Fulda, Franken, ja alle Laͤnder am 
Rheine bis zur Moſelmuͤndung hinauf wurden 
jaͤmmerlich verwuͤſtet. Die Kirchen wurden zer— 
ſtoͤrt, die chriſtlichen Prieſter wurden verjagt oder 
gemordet, und der Schimpf ward auf alle a 
geraͤcht. 

Karl ließ zuerſt aus Oberdeutſchland eine Be⸗ 
wegung gegen den wilden Feind machen. Es kam 
an der Eder in Heſſen zum Treffen, und die 
Saſſen wurden zuruͤckgedraͤngt. Der Koͤnig ſelbſt 
war inzwiſchen uͤber den Niederrhein gegangen. 
Er ſchlug die Weſtphaͤlinger bei Buchholz, zwi⸗ 
ſchen Memel und Korsfelde, verſtaͤrkte dann ſeine 
Poſten an der Lippe und drang ins Osnabruͤck⸗ 
ſche vor, wo ſich ihm Alles unterwerfen mußte. 
(279. | 
Um Wittekind auf der empfindlichſten Seite 
wehe zu thun, — um auch die Oſtphaͤlinger und 
Engern von den gefährlichen Verbindungen abzu- 
bringen, ging der Koͤnig darauf uͤber die Weſer, 
verwuͤſtete Wittekinds Erbguͤter, zog bis zur 
Ocker, und ſchlug endlich fein Lager am Zuſam⸗ 
menfluſſe der Ohre und Elbe, nachdem er uͤber 
den erſtern Fluß am Droͤmlinge bei Kalvoͤrde 
(Karlsfuͤrth) geſetzt war. (780.) — Hier unter⸗ 
warf ſich ein großer Theil der Oſtphaͤlinger und 
Nordalbinger, deren Hauptort damals Bardewick 
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geweſen ſeyn mag. Karls Entwuͤrfe erweiterten 
ſich nun mit ſeinen Siegen. Er zog an der Elbe 
hinauf, nahm Magdeburg in Beſitz, zerſtoͤrte die 
dortige Abgoͤtterei und errichtete ſtatt derſelben 
ein Oratorium zur Ausbreitung des Chriſtenthums. 
Er mag um dieſe Zeit auch dem Dienſte des 
Krodo auf der Harzburg ein Ende gemacht und 
Schulen ro de am Burgberge angelegt haben, wenn 
anders die Sage von dieſem Goͤtzen und dem be— 
ruͤchtigten Venusbilde zu Magdeburg, nicht zu der 
Menge damals erſonnener Maͤhrchen gehört. (781.) 
Weil die Saſſen ſich ſeinen Anſtalten an der 
Elbe nicht widerſetzt hatten, ſo rechnete Karl auf 
ſie als Reichsvoͤlker mit Sicherheit. Um ſo we⸗ 
her mußte es ihm aber thun, als ſelbſt die Ge⸗ 
meinen, bei dem unſtreitig von Wittekind veran⸗ 
laßten Einfalle der Slaven, ſich mit dem Reichs⸗ 
feinde einverſtanden und dem fraͤnkiſchen Heere 
eine ſchreckliche Niederlage im Suͤntelwalde 
(im Kalenbergſchen, wo außer einer Menge Ed⸗ 
ler, auch vier Grafen auf dem Wahlplatze blie⸗ 
ben,) beibrachten. Der König ward darüber fo 
erbittert, daß er mit ſeiner ganzen Macht den 
Saſſen ins Land gieng, den Heerbann auseinan⸗ 
derjagte und an viertauſend fuͤnfhundert Gemeine 
bei Verden an der Aller, zum ſchreckenden Bei⸗ 
ſpiele, enthaupten ließ. (782.) | 
Ueber ein fo grauſames Verfahren geriethen 
die Saſſen völlig in Wuth. Karls vormalige 
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Milde wurde vergeſſen, und es gelang nun Wit⸗ 
tekind und Albin, den ganzen Heerbann in 
die Waffen zu bringen. Mit dieſem giengen ſie 
dem fraͤnkiſchen Helden keck bei Detmold ent— 
gegen und lieferten ihm eins der blutigſten, je- 
doch nichts entſcheidenden Treffen. — Karl 
zog, um neue Huͤlfsvoͤlker zu erwarten, nach Pa- 
derborn, wo das Kaſtell an der Lippe die feſteſte 
Poſition gewährte. Wittekind aber gieng an die 
Haſe, wo es bald nachher am Schlachtvoͤrder 
Berge (im Osnabruͤckſchen Amte Voͤrden,) zum 
neuen dreitaͤgigen Gemetzel kam, in welchem end— 
lich die Saſſen das Feld raͤumen mußten. 

Ihre Unterwerfung war dadurch keinesweges 
erzwungen, ſondern der ganze Troß ſo ſehr auf— 
geruͤhrt worden, daß Karl wider Willen mit 
Verwuͤſten fortfahren mußte. — Der Pabſt 
hatte ihn ſchon mehrere Male erinnert, anſtatt 
der Miſſionarien in den eroberten Laͤndern or— 
dentliche Biſchoͤfe anzuſtellen und das Religions- 
weſen dadurch auf feſtern Fuß zu ſetzen. Jetzt 
ſchien dann, nach allgemeiner Niederlage der Saſ- 
ſen, den Sieger nichts mehr zu hindern, wenig— 
ſtens in Weſtphalen die bisherige Verfaſſung aufs 
zuheben, und in dem von ſeinen vormaligen 
Haͤuptern entbloͤßten Lande Statthalter und Bi⸗ 
ſchoͤfe einzuführen. Die wahre Stiftung des er- 
ſten Weſtphaͤliſchen Biſchofthums faͤllt alſo wol 
ins Jahr 783. Dazu ſchien der Ort Os nabruͤck 
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vorzuͤglich geſchickt. — Er liegt faſt in der 
Mitte von Weſtphalen an einem nicht unbedeu⸗ 
tenden Fluſſe und Vereinigungs punkte verſchiede⸗ 
ner großer Heerſtraßen. Auch hatte er vermuth⸗ 
lich in aͤltern Zeiten zu den Religions- und 
Kriegsverſammlungen dortiger Voͤlker gedient. oe 
Die Stiftungen zu Minden und Verden wur: 
den bald darauf für die Anwohner des Weſerufers 
eingerichtet. g i 

Karl konnte indeſſen dieſe Anſtalten nicht voͤl⸗ 
lig zu Stande bringen, weil er im folgenden 
Jahre (784.) feinen Verwuͤſtungskrieg fortſetzen 
mußte. Er zog durch Weſtphalen uͤber die We⸗ 
fer, zerſtoͤrte Alles bis in die Gegend von Sch a⸗ 
ningen *) am Elme, ſetzte das Land bis zur 
Elbe in Schrecken, und gieng dann, nachdem er 
ſeinen Sohn mit einem ſtarken Korps an der Lippe 
gelaſſen, hinter den Rhein zuruͤck. Aber die Saf- 
ſen uͤberfielen den Prinzen bei Drente, und 
brachten ihm eine ſo derbe Schlappe bei, daß 
Karl zum Winterfeldzuge ſich gezwungen ſah. 
Er drang nun tief in Weſtphalen, ſtreifte bis 
Reme und verlegte fein Hauptquartier nach Ehe 
resburg, von wo aus er den ganzen Winter 


55 Dies gruͤndet ſich auf den poeta Saxo, wo es heißt: 
— — — — willas ibi plures 
Tradiderit flammis, donec pervenit ad illum, 
Qui veteri locus wi Schaningi nomine dictus. 


Reichsverein mit den Franken. 237 


hindurch die Saſſen beunruhigte und den gefaͤhrli⸗ 
chen Verbindungen auf ihren zu Markloh gehalte— 
nen Zuſammenkuͤnften wehrte. 

Im Fruͤhlinge des folgenden Jahrs ward die 
ganze fraͤnkiſchen Heersfolge zur endlichen Beſie⸗ 
gung des erbitterten Saſſenvolks nach Paderborn 
entboten, und Karl zog wieder mit einem gewal- 
tigen Heere bis an die Elbe. Wittekind und 
- Albin waren von neuen geflüchtet, der Heer⸗ 
bann getrauete ſich nicht mehr im offenen Felde 
zu erſcheinen, — der lange Krieg hatte Alles 
erſchoͤpft. Wittekind ſelbſt mochte jetzt einſehen, 
daß er ohne Frieden nie zum ruhigen Beſitz ſei— 
ner Erbguͤter gelangen werde. Einige derſelben 
lagen weit jenſeit der Weſer, die meiſten aber in 
Engern (pagus Angar), wo damals ſchon 
Karls Schwerdt Edle und Gemeine in Furcht 
hielt. — Mit Huͤlfe ſeines Schwagers konnte 
Wittekind bis dahin nicht reichen, ſogar der Vet⸗ 
ter Albin ſchien zum Frieden geneigt, und es 
blieb alſo nichts uͤbrig, als ſich vor dem gewal⸗ 
tigen Sieger zu demuͤthigen. 

Auf der andern Seite war Karln nicht min⸗ 
der mit einer Unterhandlung gedient. Denn ſo 
lange Wittekind mit zahlreichem Gefolge, das 
durch nordiſche Huͤlfe beſtaͤndig verſtaͤrkt wurde, 
dieſſeit der Weſer oder auch nur an der Elbe ſein 
Weſen trieb, konnte auf ruhige Herrſchaft uͤber 
die oſtſaͤſſiſchen Gemeinen nie gerechnet werden. 
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Wittekinds Ausſöhnung verſchaffte ihm dagegen 
den Vortheil: daß ein maͤchtiger Großer, der den 
bedeutendſten Einfluß auf die ganze Nation hatte 
und durch ſeinen kriegeriſchen Muth fuͤrchterlich 
war, nunmehr das fraͤnkiſche Intereſſe als ſein 
eigenes betrachten, und die Gauen zur Verthei⸗ 
digung der Graͤnze gegen den uͤberelbiſchen Reichs⸗ 
feind bereden konnte. Karl hatte alſo auf jeden 
Fall Urſache den erſten Schritt zur Verſoͤhnung 
zu thun. Er ſchickte alſo von Bardewik Ge⸗ 
ſandte zu dem Saͤchſiſchen Helden ab, die ihm 
freies Geleit und Geißeln zu feiner Sicherheit an= 
tragen mußten, wenn er ſelbſt erſcheinen und die 
angefangenen Unterhandlungen zum gewuͤnſchten 
Ziele bringen wollte. Wittekind und Albin 
folgten nun dem Koͤnige nach Attigny, wo ſie 
ſich durch die Taufe mit Gott und ihm ver⸗ 
ſoͤhnten. 

Beide Heerfuͤhrer bekamen unſtreitig ihre Erb⸗ 
guͤter zuruͤck, aber ihre Feldherrnſchaft hoͤrte von 
ſelbſt auf. Sie waren nun reiche Edle, ohne 
ein oͤffentliches Amt zu verwalten. Jenem Wit⸗ 
tekind ein Herzogthum, in unſerm Sinne des 
Worts, beizulegen, oder ihn gar zum Koͤnige der 
Saſſen zu machen, zeigt von gaͤnzlicher Unkunde 
der altſaͤſſiſchen Verfaſſung und Karls feiner Po= 
litik, die gewiß dem maͤchtigen, eben beruhigten 
Manne, nicht von neuen das Schwerdt gegen die 
fraͤnkiſche Herrſchaft in die Hand geben wollte. 


Reichsverein mit den Franken. 239 


Karl ſcheint ihn uͤberhaupt nach ſeiner Ausſoͤh⸗ 


nung in Ruhe geſetzt zu haben, denn die Geſchichte 
verliert den ſonſt ruͤhrigen Helden ganz aus dem 
Geſicht. Was von der Fehde mit dem Schwä- 
biſchen Herzoge Gerold, und dem darin 807 
erfolgten Tode Wittekinds erzaͤhlt wird, ſieht 
einem Romane eben ſo aͤhnlich, als die fromme 
Legende von ſeiner Bekehrung. Die Sage hat 
ihn zwar zu Engern begraben, wie ſchon Karl 
der Vierte im Jahre 1377 ſich erzaͤhlen ließ, al⸗ 
lein die Inſchrift auf ſeinem dortigen Monumente 
muß ein ſehr ungeſchickter, von wenigen Kennt⸗ 
niſſen zeugender Griffel, verfertigt haben. (III.) 
Wittekinds Ausſoͤhnung ließ tiefe Stille auf 
die bisherigen Verwuͤſtungen folgen, Karl betrach- 
tete jetzt die Saſſen als Reichsgenoſſen, da er 
mit ihnen und ſeinen Franken gemeinſchaftlich ge⸗ 
gen die Hunnen an der Donau zog. — Den 
neuen Unterthanen giengen aber eben dadurch die 
Augen auf, und ſie merkten nun erſt, welch ein 
Joch ſie ſich aufbuͤrdeten, da ſie dem neuen Herr— 
ſcher bald nach Italien, bald nach Spanien fol⸗ 
gen, mittlerweile Haus und Hof ihren Knechten 
uͤbergeben, ja wol gar bei der Ruͤckkehr ihr vaͤter⸗ 
liches Erbe von Slaven und Wenden verwuͤſtet, 
wieder finden ſollten! Deswegen rührten fie zu— 
erft die Niederfächfifchen Gemeinen zwiſchen der 
Weſer und Elbe, ſchlugen den Aufbot von Frie— 
ſen und Saſſen, die Karln an die Donau folgen 
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ſollten, aus einander, und trieben gewaltigen Un⸗ 
fug gegen Kirchen und Prieſter. Weil ſie gerade 
einen Zeitpunkt gewaͤhlt hatten, wo der Koͤnig 
ſich kaum der Hunnen erwehrte, wuchs ihr Hau⸗ 
fen ſo maͤchtig, daß ſie das ſchimpfliche Joch voͤl⸗ 
lig abzuſchuͤtteln hofften. 8 
Aber ihr Gluͤck dauerte nicht lange; denn 
der Koͤnig griff ſie bald darauf mit zwei Heeren 
von zwei Seiten an. Es kam auf dem Sint⸗ 
felde (im Paderbornſchen) zum Treffen, und 
die Empoͤrer mußten ſich von neuen unterwerfen. 
Um Ernſt zu zeigen, ward nun der dritte Mann 
ausgenommen und in die Fraͤnkiſchen Provinzen 
verſetzt, welches aber nur von den Gauen an der 
Weſer, wo die Empoͤrung ausbrach, zu verſtehen 
ift 9). — Wenigſtens hat die in der That grau⸗ 
ſame Verſetzung, durch Eginhards Stillſchwei— 
gen, einen ſtarken Zweifel gegen ſich. Daß aber 
die Voͤlker zwiſchen der Weſer und Elbe die un— 
ruhigſten geweſen ſind, ſieht man aus dem gan⸗ 
zen Gange des folgenden Krieges. (794 — 797.) 

Karl ruͤckte naͤmlich ſofort bis Bardewik, wo 
er ſich mit ſeinem Bundesgenoſſen, dem Obotriten⸗ 
Koͤnig Witzin, vereinigen wollte. Aber dieſem 
hatten die Saſſen an der Elbe den Paß verlegt, 
und ihn mit ſeinem ganzen Geleite erſchlagen. 


) Nach Eginhards annal. war der Friedensbruch 
in pago Rhiustri, juxta Wisarum — geſchehen. 
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Dafuͤr verwuͤſtete Karl das Land aufs grimmigſte 
und ſchonte nichts, weil hier doch an keine feſte 
Eroberung zu denken war. Die Anfuͤhrer der 
aufgeſtandenen Wehren, welche in ſeine Haͤnde 
fielen, wurden niedergemacht, und der grauſame 
Sieger gieng dann nach Aachen zuruck. Er mußte 
jedoch im folgenden Jahre (797) ſchon wieder 
einen Zug an die Seekuͤſte unternehmen, auch den 
Winter an der Weſer zu Herſtall bleiben, um 
jene Laͤnder das ganze Ungemach des Krieges 
deſto haͤrter empfinden zu laſſen. 
Doch empoͤrten ſich im naͤchſten Jahre die 
Nord⸗Albinger, und ſchlugen die Fraͤnkiſchen Be⸗ 
amten todt. Nun fiel ihnen die ganze Wuth des 
Krieges auf den Hals. Ueber 4000 Mann wur⸗ 
den niedergemacht und Karl ließ ſeinen aͤlteſten 
Sohn in jenen Gegenden zuruͤck, waͤhrend er ſelbſt 
mit dem gefluͤchteten Pabſt Leo nach Rom zog, 
und dort den Roͤmiſchen Kaiſertitel annahm. 
Sein Reich ſchien dadurch gleichſam in das vor⸗ 
malige Roͤmiſche Kaiſerthum verwandelt und ihm 
die Rechte der Nömifchen Deſpoten übertragen 
worden zu ſeyn. Groͤßere Ehrfurcht bewirkte der 
neue Titel unfehlbar. Aber den Saſſen war es 
gleich, ob ihre alte Freiheit durch einen Fraͤnki⸗ 
ſchen Koͤnig, oder durch einen Roͤmiſchen Kaiſer 
zernichtet würde, — Sie thaten ſich daher waͤh⸗ 
rend Karls Abweſenheit mit den Daͤnen zuſam⸗ 
men, ſchlugen die Fraͤnkiſchen Beſatzungen aus 
| 16 
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Oſtphalen, ſetzten hier die Sachen wieder auf den 
alten Fuß, und brachten den groͤßten Theil der 
Natien wieder zum Aufſtande. 

Karl ließ zwei Heere, naͤmlich ah Ober⸗ 
dentſchland und vom Niederrheine her gegen ſie 
ganruͤcken. Es kam an ber Elbe zur Schlacht, 
welche wiederum fuͤr die Saſſen ungluͤcklich aus⸗ 
fiel, indem mehr als 3000 Wehren auf dem 
Wahlplatze blieben, eine noch groͤßere Anzahl 
aber in die Fraͤnkiſchen Provinzen verſetzt wurde. 

Zwar war jetzt von denen, die den Anfang 
des ſchrecklichen Krieges erfuhren, etwa noch der 
zehnte Mann uͤbrig; aber die Freiheitsliebe der 
Vaͤter erbte auf die Soͤhne fort, und Karl mochte 
das Land noch ſo fehr verwuͤſten, noch ſo viele 
Geißeln erzwingen, und die Abgefallenen noch ſo 
hart zuͤchtigen; ſo gewann er mit dem Allen doch 
ihr Herz nicht, durfte auch nie hoffen ſie zu 
treuen Unterthanen zu bilden. 

Dieſer gewaltige Widerſtand des nach ſo vie⸗ 
len Niederlagen unbezwungenen Volks, lehrte ihn 
endlich die Freiheit ehren und ſtatt Unterjochung 
zu erzwingen, ſeine Abſichten auf eine edlere Ver⸗ 
bindung lenken, weil er ſonſt bei dem geringſten 
Umſchlag des Gluͤcks in Ungarn oder Italien ſtets 
einen ſichern Feind an der Weſer und Elbe zu 
fuͤrchten hatte. Er ſchrieb alſo fuͤr die Saſſen 
im Jahre 803 einen Reichstag zu Selz in 
Franken (nicht unfern Magdeburg) aus und 
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ſchlug ihnen vor: ob ſie als Chriſten ſich mit den 
Franken in ein gemeinſchaftliches Reich einlaſſen, 
ihn ſo wie dieſe fuͤr ihr gemeinſames Oberhaupt 
anerkennen, ſeine Stellvertreter gebuͤhrend auf⸗ 
nehmen, Biſchoͤfen und Grafen, als ihren Vor: 
geſetzten Folge leiſten, auch dasjenige entrichten 
wollten, was ſolchen Beamten bei den Franken 
gegeben wuͤrde? — In dieſem Falle ſollten ſie von 
allem Tribute befreiet ſeyn, ſollten nach dem Maas⸗ 
ſtabe ihres Vermoͤgens mit den Franken einerlei 
Wehrung haben), von ihres Gleichen nach ei: 
genem Rechte gerichtet, und in allen Stuͤcken als 
wirkliche Reichsgenoſſen behandelt werden. (IV.) 


Es kam jetzt darauf an, Vortheile und Nach⸗ 
theile eines ſolchen Friedens mit Bedacht gegen 
einander abzuwaͤgen. Einem Freiheit liebenden 
Volke mußten die letzteren wohl zuerſt in die Au⸗ 
gen fallen. Da die Wahl des Herzogs im Natio⸗ 
nalkriege nunmehr völlig aufhoͤrte, da der Gottes⸗ 


4 


) Wo die Franken XII Sol. zahlten, ſollten die 
edlen Saſſen eben ſo viel, die Wehren 5, die Leute 
aber nur 4 Sol. zahlen. Dieſe Wehrung war aber 
nach dem Vermoͤgenszuſtande beider Voͤlker ſehr »bil- 
lig angeſchlagen. Nicht daß der edle Saſſe nur dem 
gemeinen Franken gleich geſetzt worden waͤre; denn 
unter den Franken war damals ſchon weit mehr 
Geld und Geldeswerth, als unter den Saſſen. 
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friede dem Koͤnigsbanne Raum machte, und kein 
Prieſter im Namen Gottes, ſondern ein geſalbter 
Erbkoͤnig die Nation regierte; da dieſer Koͤnig, 
als geweihtes Oberhaupt unbedingten Gehorſam 
verlangen, da er Wehren in Leute nach Gefallen 
verwandeln und in ſeinen Kriegen das Volk, wel⸗ 
ches ſich ſonſt nur zur Gottesfahne ſtellte, unter 
das Reichsbanner fodern konnte; ſo war freilich 
die alte Freiheit verloren. Wie aber ſollte, ohne 
dieſe Bedingungen zu bewilligen, dem alles ver⸗ 
herrenden Kriege ein Ende gemacht werden? Dem 
Adel war ſchon manche Lockſpeiſe hingeworfen, 
und die gemeinen Wehren mochten hoffen, ſie wuͤr⸗ 
den unter dem Schutze eines fo mächtigen Ober- 
haupts doch gegen einzelne Bedruͤckungen des Adels 
ſicherer ſeyn, als wenn ſie nochmals alle Kraͤfte auf⸗ 
boten, um ſich der Fraͤnkiſchen Macht zu erwehren. 

Freilich blieb die Furcht: der Heerbanns⸗ 
dienſt in einem ſo weitlaͤufigen Reiche, dem ſie 
einverleibt werden ſollten, wuͤrde ihr Vermoͤgen 
voͤllig verſchlingen. Dazu kam noch, daß der 
Koͤnig Miene machte die Wahl ihrer Richter zu 
beſchraͤnken, und ihnen ſeine Leute als Vorgeſetzte 
aufzudringen. Gegen Bedruͤckungen ſolcher Be⸗ 
amten konnte freilich kein allgemeiner Reichs⸗ 
tag, der in einem ſo großen Reiche von ſelbſt 
wegfiel, ſchuͤtzen! Wurden des Koͤnigs Leute 
ſchoͤppenbuͤrtige Maͤnner, ſo konnte das Richter⸗ 
amt fremden Gelehrten zu Theil werden, die von 
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dem Weißthume der Markgenoſſen nichts wußten, 
und ſichs alſo wol gar beigehen ließen den Ge⸗ 
ſetzen — die in der Markgenoſſen Gedaͤchtniß ruh⸗ 
ten — eine geſchriebene Weisheit unterzuſchieben. 

Am druͤckendſten blieben aber doch die Zehn⸗ 
ten, wodurch die neue Prieſterſchaft ernaͤhrt wer⸗ 
den ſollte. Die Pflicht, von feinem echten Ei⸗ 
genthume Zins zu entrichten, konnte der freie 
Saſſe wol nicht anders als ein knechtiſches Joch 
betrachten, — denn was hatte der Koͤnig fuͤr ein 
Recht, freien Reichsgenoſſen ſolch eine Buͤrde 
aufzulegen? Ihm fielen ja ſchon die zum Unter⸗ 
halte von Wodans Prieſtern beſtimmten National⸗ 
guͤter, z. B. Waldungen, Salzquellen, Jagd⸗ 
gerechtigkeiten u. ſ. f., zu; ſollten dieſe nicht 


a mehr in Gottesfrieden ruhen, ſondern koͤnigliches 


Kammergut werden, ſo mochte auch der neue Herr 
ſelbſt den Beutel öffnen, und daraus die im Lande 
herumziehenden Apoſtel beſolden! 

Daß die Saſſen ſolche Einwendungen vor⸗ 
brachten, ſieht man deutlich aus den Vorkehrun⸗ 
gen, welche Karl zu ihrer Beruhigung traf. Es 
war ihm zu ſehr daran gelegen, die rohen Söhne, 
der Freiheit zu treuen Unterthanen zu bilden. 
Sein erſter Schritt ſcheint daher das Verſprechen 
geweſen zu ſeyn: den ganzen Saͤchſiſchen Heer⸗ 
bann wolle er nur zur Vertheidigung der naͤchſten 
Reichsgraͤnze gegen die uͤberelbiſchen Voͤlker brau⸗ 
chen; zum Kriege in den oberdeutſchen Provinzen 
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bloß den dritten, und zu Spaniſchen oder Ita⸗ 


lieniſchen Zuͤgen ſogar nur den ſechsten Mann 


aufbieten. In der That liegt bis auf den heuti⸗ 
gen Tag der Reichsarmatur ungefaͤhr ein ſolches 
Schema zum Grunde, welches zwar nicht rechtlich 


beſtimmt, doch durch ein fortwaͤhrend verſchiede⸗ 


nes Intereſſe Ober- und Niederdeutſchlands, gleiche" 


ſam ſanctionirt worden iſt. 

Die wahrhaft muſterhafte Verfaſſung, wo⸗ 
durch der große Karl jene Beſchwerden zu mildern 
ſuchte, iſt alſo um ſo viel bemerkenswerther, da 
durch fie der uralte National-Unterſchied Ober⸗ 
und Niederdeutſcher Voͤlkerſchaften faſt fuͤr alle 
folgende Zeiten feſtgeſtellt wurde. 


Die Karolingiſche Verfaſſung hatte den ein⸗ 


zigen ſehr menſchlichen Fehler: daß der Monarch 
zu viel auf ſeine eigene Schultern nahm, indem 
durch Aufhebung der Generalſtatthalterſchaften 
manche Sachen unmittelbar auf ihn zuruͤckſielen, 
die nicht aufgeſchoben werden durften, ohne das 
ganze Raͤderwerk ſogleich ins Stocken zu bringen. 
Karl war freilich der Mann, welcher Geiſteskraft 


a 
AN 


und Thaͤtigkeit genug beſaß, um ein fo ſchweres 


Ruder zu fuͤhren; aber keiner ſeiner Nachfolger 
glich ihm. Alſo lag auch der Zerruͤttungskeim; jener 
Verfaſſung in ihrem Weſen ſelbſt. 

Hauptabſicht derſelben war die geiſtliche und 
weltliche Macht zu gegenſeitigen Aufſehern zu 
beſtellen, eine durch die andere in Schranken zu 


Reichsverein mit den Franken. 847 


halten, und beide unter ein Generaldepartement 
zu ſetzen, deſſen Verwaltung nur ſolchen Maͤn⸗ 
nern uͤbertragen wurde, deren Treue mit ihrem 
eigenen Intereſſe und dem Vortheile des Koͤnigs 
aufs genaueſte zuſammenhieng. Nie hat ein Ge⸗ 
ſetzgeber eine feinere und zugleich wohlthaͤtigere 
Idee aufgefaßt. Was wir jetzt unter dem neuen 
Kaiſerthume in Frankreich erblicken, iſt nur kuͤm⸗ 
merliche Nachbildung jenes von b See 
fuͤhrten Gedankens. 0 | 

Das Land der Saſſen in i gewiſſe Spvengel 
und Grafenbezirke, oder Heerbannskantons abzu⸗ 
theilen, war jetzt noͤthigz aus Karls Verfügungen 
wird ſichtbar, mit Tann inn er N 0 
Werke gien gn 

Er ließ nämlich die Süchſiſchen Gemeinen fo 
viel möglich in ihrer alten Verbindung, und zog, 
ohne vom Kitzel der Neuerungsſucht verblendet zu 
werden, deren immer ſo viele zu einem geiſtlichen 
Sprengel, als ungefaͤhr zu einem Generalheer⸗ 
bannskanton gehoͤrten. Solche Kantons oder 
Gauen hatten von Alters her gewiſſe gegenſeitige 
Rechte, ſtanden in geſchloſſener Markverbindung, 
kamen am Gooding auf dem beſtimmten Sams 
melplatze zuſammen, entrichteten nach einem im 
Gedaͤchtniß der Grauen ruhenden Kataſter, ges 
wiſſe Steuern oder Baten, und waren zur gemein⸗ 
ſchaftlichen Erhaltung der Landwehr verpflichtet: 
kurz ſie waren auf ſo mancherlei Art zuſammenge⸗ 
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ſpannt, daß ihre Banden ohne Zerruͤttung des Ganzen 
ſich kaum loͤſen ließen. Nicht ins Wilde hin griff 
darum Karl zu, da er jenſeit der Weſer Os na⸗ 
bruͤck, Paderborn und Minden; dieſſeit Halber⸗ 
ſtadt, Magdeburg, Bremen und Hamburg zu 
Hauptoͤrtern der biſchoͤflichen Sprengel erwaͤhlte. 

Was wir von der damaligen Gauabtheilung un⸗ 
ſers Vaterlandes wiſſen, iſt etwa folgendes: Der 
Pagus Oſtphalen begriff den Strich zwiſchen der 
Elbe und Weſer, und war in mehrere kleinere Gaue 
abgetheilt. Der Leingau lag zwiſchen der Leine 
und Weſer. Der Pagus Flotwigi umfaßte das 
jetzige Fuͤrſtenthum Zelle. Der Bardingau, 
worin Bardewik als Hauptort erſcheint, das Fuͤr⸗ 
ſtenthum Luͤneburg; den Largau und Stuͤrmi⸗ 
gau aber bezeichnen die jetzigen Herzogthuͤmer 
Bremen und Verden. Die Braunſchweigiſchen 
Aemter, Voigteien und Gografſchaften: Eveſen, 
Salzthalen, Denkte, Biwende, Voigtsdahlum, 
Jerxheim, Schoͤningen, Warberg, Koͤnigslutter, 
Kampen, Bardorf, Fallersleben und Gifhorn, 
gehoͤrten zum Darlingau. Dieſer Gau hatte 


wahrſcheinlich nach Weſten die Ocker, nach Süden 


den Hartgau, nach Oſten das Fluͤßchen Aue bei 
Schoͤningen, und nach Norden die Aller zur 
Graͤnze. Der Nordthuͤringau lag jenſeit der 
Aue, und Ofleben gehoͤrte gewiß zu demſelben. Der 
Hartgau breitete ſich vom rechten Ufer der 
Ocker, zwiſchen dem Harzwalde und dem Darlingau, 
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tief ins Halberſtaͤdtſche aus. Einen Theil des 
Blankenburgiſchen und das ganze Braunſchweigi— 
ſche Amt Heſſen, begriff der Heſſingau. An 
der linken Seite der Ocker, zwiſchen ihr und der 
Innerſte, lag der Pagus Vahlen, er umfaßte 
einen Theil des jetzigen Wolfenbüttelfchen Reſi⸗ 
denz⸗Amts nebſt einem Stuͤcke des Hildesheimi⸗ 
ſchen. Der Lisga, der Pagus Auga, der Gan— 
dersheimigau und Grenigau, wie auch der 
Ambergau, ſind im jetzigen Braunſchweigiſchen 
Harz⸗ und Weſerdiſtrikte zu ſuchen; doch iſt es 
aus Mangel und Verworrenheit der Nachrichten 
kaum moglich, ihre Graͤnzen genau zu beſtim⸗ 
men. Dieſe Landesabtheilungen mußten natürlich 
verſchwinden ſo bald Herzöge, und Grafen ihre 
Amtsbezirke ſich erblich anzumaßen begannen; wie 
die Folgezeit lehren wird. | 

Die Eintheilung des Landes in Grafſchaften 
hieng mit der Eintheilung deſſelben in biſchoͤfli⸗ 
che Sprengel aufs genaueſte zuſammen. Die 
Sendgrafſchaft oder das Generaldepartement 
umfaßte alle in der Provinz belegene Grafſchaften 


und Biſchofthuͤmer. Nichts war uͤberſehen. Der | 


Biſchof hatte feiner Geiſtlichen, der Graf feis 
ner Landfolge, die kaiſerliche Kammer ihrer Eins 
geſeſſenen auf den Domanialbehoͤrden zu warten; 
und der Sendgraf (wissus) repraͤſentirte den 
Kaiſer als Commissarius extraordinarius. Auch 
kann man wol mit Gewißheit annehmen, daß 
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die urſpruͤngliche Beſtimmung der Pfalzgrafen keine 
andere war, als in der Sendgrafſchaft das Amt 
eines Departementsminiſters zu verwalten, oder 
bei vermehrten Geſchaͤften den e des 
Sendgrafen zu machen. 

Biſchoͤfe, Grafen und Edele blieben demnach 
bei dieſer Verfuͤgung im aͤchten Sinne des Worts 
reichsunmittelbar, indem Karl ausdruͤcklich 
verordnete, daß ihre gegenſeitigen Streitigkeiten 
nur von ihm ſelbſt geſchlichtet werden ſollten ). 

Deutlich wirds aber doch ſchon aus dem all⸗ 
gemeinen Geiſte einer ſolchen Verfaſſung, daß 
darin weder von Grafſchaften, noch Herzogthuͤ⸗ 
mern, als Territorialbezirken die Rede war; daß 
der Name Herzog und Graf darin nur ein 
Amt, und keine landesherrliche Gewalt andeutete; 
ja daß, wenn jene Aemter aus kaiſerlicher Gnade 
auch zuweilen vom Vater auf den Sohn forterb⸗ 
ten, ſie doch von rechtswegen nichts weniger als 
erblich waren, weil dies weder im Geiſte der 
altſaͤchſiſchen freien Verfaſſung lag, noch Karls 
weiſer Politik gemaͤß geweſen ſeyn wuͤrde. 

Mit den Biſchoͤfen konnte Karl allerdings am 


9) Man ſieht es aus den Capit. ad. an. 810. |. 2. 
ut episcopi, abhates et potentiores quique, si 
causam inter se hahuerint, ac se pacificare no- 
luerint ad nostram ehe venire Praesentiam 
etc. etc, — 
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hoͤchſten heraus, weil es die Saſſen ſchon gewohnt 
waren, ihren Prieſtern eine Art von uͤbermenſch⸗ 
licher Gewalt einzuraͤumen. Alſo ward auch im 
der neuen Verfaſſung jedes heilige Gut, oder 
Kirchen-Orbar von der gemeinen Gerichts⸗ 
barkeit befreiet, und ſelbſt des Sendgrafen Ge⸗ 


walt uͤber den Biſchof gieng nicht weiter, als 


daß er ſich im Nothfalle ſeiner Perſon verſichern 
konnte, Kaiſer und Reich aber das Urtheil uͤber 
ſein Verbrechen anheim ſtellen mußte. 

Dem Biſchofe ſelbſt ward, damit er ſeine 
heiligen Haͤnde mit weltlichen Dingen nicht be⸗ 
ſchmutze, ein Voigt zugeordnet, welcher auf den 
Stiftsdomaͤnen unterm Koͤnigsbanne zu Gericht 


ſaß, Steuern eintrieb, und die Rechte der Kirche 


wahrnahm. Ein ſolcher Voigt (advocatus) durfte 
nicht in der gemeinen Reihe ſtehen, ſondern er mußte 
edel ſeyn, um die noͤthige Ehre uͤber die Kir⸗ 


chenleute zu haben und des Kaiſers Schutz uns 


mittelbar zu genießen. Gerade dieſes Erfoder⸗ 
niß machte in der Folge die Kirchenvoigte oft zu 
wahren Deſpoten ihrer Biſchoͤfe, und gab ihnen 
Macht genug bei der Beſetzung des biſchoͤflichen 


Stuhls die entſcheidenſte Stimme zu fuͤhren. 


Mit der beliebten Verſorgungsanſtalt fuͤr die 
Biſchoͤfe und Prieſter hielt es jedoch ſo hart, daß der 
Kaiſer endlich im Namen Gottes mit Gewalt 
zufahren und das Zehntjoch der Nation uͤber 
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den Hals werfen mußte). Doch war er klug 


genug, Biſchoͤfe und Praͤlaten ernſtlich zu ermah⸗ 


nen: ſie moͤchten in dieſem Stuͤcke mit dem hart⸗ 
naͤckigen Volke Geduld haben und einen billigen 
Vergleich oder Zehntſchilling, ſtatt der Zehn⸗ 


ten in natura, vorerſt annehmen. 
Die geiſtlichen Gerechtſame, die Verhaͤltniſſe 
zur weltlichen Obrigkeit und die Verſorgungsan⸗ 


ſtalten waren alſo nothduͤrftig eingerichtet. — 


Die weltliche Gerichtsbarkeit und das Kriegswe⸗ 
ſen erfoderten aber des Geſetzgebers hoͤchſte Auf⸗ 
merkſamkeit nicht minder, wenn die Truͤmmern 
des Heerbanns gerettet und zu einem kraftvollen 
Ganzen verbunden werden ſollten. 

| Provinzialgenerale oder Herzoͤge im Saſſen⸗ 
lande anzuſtellen, lag keinesweges in Karls Plane; 
ſondern er theilte die ganze Maſſe des Heerbanns 
in Grafſchaften, Gauen oder Bezirke, nach Art 
unſerer Kantons. Der Graf war nun Feldober⸗ 
ſter der ihm untergebenen Wehren im Kriege, 
und kaiſerlicher Landrichter im Frieden. Dabei 
wurden ihm aber, um Unterſchleife und Placke⸗ 


Der Ton dieſer Verordnung iſt wirklich auffallend, 
und man ſieht wie ſehr Karl in der Klemme war; 
es heißt: de majoribus capit. placuit omnibus, 
de minoribus consenserunt omnes, und nun 
kommts: secundum Dei ee Praecipimus 
ut omnes decimam parteın etc. 


EL mn N 
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reien mit Heerbannsdienſten zu verhindern, die 
Haͤnde gar ſehr gebunden. Die Bannbruͤche fuͤr 
die kaiſerliche Kammer durfte er keinesweges ein⸗ 
treiben, er konnte auch keinen freien Mann zu 
unſtatthaften Kriegsdienſten zwingen, weil der 
vom Kaiſer alljaͤhrlich geſandte Provinzial⸗Gene⸗ 
ral die Mannliſte aller Grafſchaften in der Pro: 
vinz hielt. Damit ferner der Graf als Land⸗ 
richter das Recht nicht kraͤnkte, durfte er nur 
nach dem Weißthume der Schoͤppen ſeinen 
Spruch fällen. 
Auf ihn folgten im Range die ehemaligen 
Markrichter oder Grauen, unter dem Namen 
von Edelvoigten. Dieſe ſaßen auf den alten 
adlichen Höfen in der Mark, fie hatten auf den 
Wroge Dingen über ihre Genoſſen Gebot und 
Verbot, und waren als Reichsbeamte dem kai— 
ſerlichen Kommiſſarius (Sendgrafen) Rede und 
Antwort ſchuldig, wobei ſie nach Karls weiſer 
Politik von der unmittelbaren Botmaͤßigkeit der 
Grafen eximirt blieben, damit nicht Furcht, oder 
gleiches Intereſſe mit den Grafen, ſie zur Kraͤn⸗ 
kung des gemeinen Rechts geneigt machen moͤchte. 
Alles was irgend brauchbar ſchien, ward aus 
der alten Verfaſſung beibehalten und in eine 
Form gegoſſen, die zu Karls hoͤheren Abſichten 
paßte. Der Adel konnte ſich bei der neuen Ord— 
nung am wenigſten beſchweren; denn auf Graf⸗ 
ſchaften und Edelvoigteien hatte er den erſten An⸗ 
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ſpruch, und es blieb ihm uͤberdem unbenommen, 
in des Kaiſers Dienſten zu glaͤnzen, oder ſein 
Erbgut durch Lehen zu vergrößern. War er aber 
zu ſtolz, um Dienſte zu nehmen, ſo mochte er 
ruhig auf ſeinem Wehrgute ſitzen, die Heerbanns⸗ 
pflicht wie andere leiſten, und ſich gegen etwani⸗ 
ge Bedruͤckungen der Grafen an den Wie 
Generalkommiſſarius halten. 

Selbſt die gemeinen Wehren hatte Karl 
keinesweges uͤberſehen, und es war gewiß ſeine 
Abſicht nicht, daß ſie Grafen und Edelvoigten 
preisgegeben werden ſollten. Deswegen ordnete 
er die ſcharfe Kontrolle uͤber beide an, und ließ 
den alten Markgenoſſen ihr Hauptrecht, naͤmlich 
die freie Schoͤppen wahl, ungekraͤnkt. Die 
Schoͤppen ſollten zwar ordnungsmaͤßig auf des 
Grafen Gow- und Botdingen erſcheinen; aber 
wegen Verletzung des Rechts richtete ſie nur der 
kaiſerliche Sendgraf, deſſen Privatvortheil mit 
dem des Grafen nicht wohl zuſammenlaufen konnte. 

Schoͤppe konnte nur derjenige ſeyn, der 
in der Mark ein Wehr: und Echtgut beſaß. 
Wie in der Folge die meiſten Wehren ſich in 
Leute verwandelten, oftmals ihr freies Allo de, 
um der unſaͤglichen Plackereien mit Heerbanns⸗ 
dienſten los zu werden, Grafen und Praͤlaten 
uͤbertrugen, und es als Lehen von ihnen wieder 
annahmen, ward freilich die Schoͤp penbuͤr⸗ 
tigkeit immer ſeltener, mithin galt es als 
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hohe Ehre, ein ſchoͤppenbarer Mann zu ſeyn. 
Der Geiſt der Carolingiſchen Verfaſſung zielte 
dahin, daß die Schoͤppen ihrem Volke gebuͤhren⸗ 
den Antheil an der geſetzgebenden Gewalt erhal⸗ 
ten, daß ſie Grafen und Edelvoigten als Volkstri⸗ 
bunen zur Seite ſtehen ſollten. Darum mußte 
von allen ihren Beſchluͤſſen dem Kaiſer ſelbſt Be⸗ 
richt erſtattet werden, und die Schoͤppen durf⸗ 
ten, damit alle Betruͤgereien vermieden wuͤrden, 
fodern: daß der Sendgraf ſich ſein Protokoll von 
ihnen fidimiren laſſe. 

Die Tendenz dieſer einfachen Staatsverfaſ⸗ 
fung ſtand mit dem Geiſte der altſaͤchſiſchen Ge: 
ſetzgebung in der ſchoͤnſten Harmonie. Der letz⸗ 
tern lag naͤmlich die Eintheilung der Nation in 
Edle, Wehren und Leute zum Grunde; auch 
hob Karl dieſe uralte Nationalform ee 
auf, als er die Saͤchſiſchen Geſetze ſammeln und ſie 
nach dem Vorbilde aller großen Maͤnner, die 
Staatenſtifter geworden ſind, ſchriftlich verfaſſen 
ließ. Gewoͤhnt von Jugend auf zu ſehen, wie 
die Landeshoheit unſerer Regenten alles uͤber einen 
Kamm ſcheert, belaͤcheln wir vielleicht jenes ſelt⸗ 
ſame Princip der Geſetzgebung, nach welchem der 
Edelmann kein Geſetz fuͤr den Buͤrger, und 
keiner von beiden ein Geſetz fuͤr den Bauer ma⸗ 
chen ſollte. Unſere Vorfahren dachten aber uͤber 
dieſen Punkt anders, indem ſie ſtets von dem 
Grundſatze ausgiengen: daß ein Jeder nur von 
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ſeines Gleichen gerichtet und geſchaͤtzt werden 
muͤßte; ſie kannten eine andere Freiheit als die 
unſrige! Wir ſollten daher ihren einfachen Glau⸗ 
ben nicht beſpoͤtteln, ſondern ihn vielmehr ehren. 

Das Princip ihrer Geſetzgebung war die 
Ehre, und ihre Philoſophie trieb ſich einzig im 
Kreiſe des Schadenerſatzes und ſeiner genauen 
Ausmittelung fuͤr jeden vorkommenden Fall um⸗ 
her. Nur wo Niedertraͤchtigkeit, Felonie und 
Bubenſtuͤcke zum Grunde lagen, raͤumten ſie dem 
Geſetzgeber das Recht der Todesſtrafe ein. Alles 
andere konnte durch Schadenerſatz und . 
Bruͤche abgebuͤßt werden. 

Darum ſprechen die beiden en H. des ur⸗ 
alten Saͤchſiſchen Geſetzes nur von Wunden und 
Todſchlag, wofuͤr ſie nach Verhaͤltniß der drei 
Staͤnde, Adel, Wehren und Leute, das Wehr⸗ 
geld beſtimmen. Im oten § des aten Kapitels 
wird indeſſen fuͤr Todſchlag auf dem Kirchwege, 
beſonders an hohen Feſttagen wo der Gottes⸗ 
Frieden ſchuͤtzt, die Todesſtrafe beſtimmt; hier 
ſieht man alſo bereits das Eingreifen des Chri⸗ 
ſtenthums in die politiſche Geſetzgebung. Das 
dritte Kapitel handelt von Majeſtaͤtsverbrechen. 
Aber hier tritt zugleich der alte Nationalgeiſt wie⸗ 
der hervor, indem fuͤr Verletzung des heiligen 
Hausrechts mit eben der Strenge die Todesſtrafe 
beſtimmt, ja ausdruͤcklich feſtgeſetzt wird, daß 
ſolch einem Boͤſewicht nicht einmal ein geweihter 
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Ort Schutz gewaͤhren ſoll. Diebſtahl, als ein 
niedertraͤchtiges Verbrechen, wird mit dem Tode 
beſtraft, zum wenigſten doch mit neunfachem Er⸗ 
ſatz des Geſtohlenen verpoͤnt. Alles übrige be: 
trifft Heirathen, Erbſchaften, Hochzeitsgut, Wei⸗ 
berraub, zufaͤllige Beſchaͤdigungen des Lebens und 
Eigenthums, Verantwortlichkeit des Herrn fuͤr 
den von ſeinem Knechte angerichteten Schaden 
und Werthbeſtimmungen der Dinge gegen die uͤb⸗ 
lichen Muͤnzen, welche damals bei den Saſſen 
nur noch idealiſch waren. (V.) 

Die Mangelhaftigkeit dieſer einfachen Geſetze 
mochte nicht eher fuͤhlbar werden, als bis die ein⸗ 
fachen Verhaͤltniſſe der Markgenoſſen durch vermehr⸗ 
ten Geldreichthum und durch Austauſch mit frem⸗ 
den Ideen eine komplicirtere Form erhielten. 
Bis dahin konnte jeder Richter und Schoͤppe nicht 
irren, wenn er ſeinen ſchlichten Spruch nach dem 
Ausſpruche des altſaͤchſiſchen Rechts fällte ). 

Die urſpruͤngliche Tendenz aller dieſer ge⸗ 
ſetzlichen Ausſpruͤche, war aber nur auf Land⸗ 
eigenthuͤmer berechnet und arm war bei den 
Saſſen Jeder, der kein Landeigenthum, keine 
ſtimmbare Gruͤnde als Aktivbuͤrger, oder, um in 
der Sprache jener Zeiten zu reden, kein Echt- 


*) Man muß dieſe Geſetze bei'm Leibnitz Sr. B. 
Tom. I. p. 77. sd. sd., felbft nachleſen, um das 
Geſagte ganz zu verftehen, - 


17 
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wort beſaß. Arme, Knechte und Fremde, die 

nicht in der Mark anſaͤſſig waren, ſtanden zwar 
unter dem Schutze der chriſtlichen Liebe und Gaſt⸗ 
freundſchaft; aber ſie hatten im eigentlichen Sinne 
gar kein Recht, d. h. nur ihnen wurden ohne 
ihre Einwilligung Geſetze gegeben, und ſie muß⸗ 
ten ſichs gefallen laſſen, wie man mit ihnen um⸗ 
gieng. Der Fremde ohne Schutz, und hätte er 
eine Tonne Goldes an baarem Gelde beſeſſen, war 
Richtern und Schoͤppen nur ein Wildfang. 

Aus allem erhellet alſo, daß Handel, Ge⸗ 
werbe und Städte mit Municipalitaͤtsgerechtig⸗ 
keiten, in dieſe Verfaſſung gar nicht paßten. 
Man begreift leicht, wie gegen dergleichen Dinge 
mit hartnaͤckiger Erbitterung der Nationalgeiſt ſich 
ſtemmen mochte, weil das alte Recht nothwendig 
uͤber den Haufen fiel, ſobald e re da 
Landeigenthum uͤberwog. 

Die Gerechtigkeitspflege ward dan bel 
Reichsverein der Saſſen mit der großen Fraͤnki⸗ 
ſchen Monarchie allerdings komplicirter als fie 
vormals bei der einfachen Markverfaſſung gewe⸗ 
fen war. Die ordentlichen Gerichte hießen Go w⸗ 
dinge, und in ſo fern dabei nur uͤber Rechte 
und Pflichten ſtimmfaͤhiger Landeigenthuͤmer ge⸗ 
ſprochen werden ſollte, nannte man ſie auch 
Echtedinge. Außerordentlich angeſetzte Ge⸗ 
richtstage bezeichnete die Sprache jener Zeiten 
mit dem Ausdrucke Botdinge (gebotene Ge⸗ 
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richte), und das hoͤchſte Landgericht hieß O ber⸗ 
ſale, fpäterhin vielleicht Fehmgericht. Alle 
dieſe Gerichte wurden unter freiem Himmel, auf 
der Malftätte ), unter ſchattigen Eichen, 
meiſtens in der Nähe geweihter Orte, als Kir⸗ 
chen, Altaͤre u. ſ. f., oder vielleicht ſelbſt auf 
ſolchen Plaͤtzen gehegt, die durch ehrwuͤrdige r⸗ 
innerungen aus den Zeiten der freien Vaͤter, den 
Enkeln theuer waren. 

Da ſprach zunaͤchſt in der Mark, welche um 
den adlichen Hof her lag, auf feinen Wroge— 
tagen der Edel voigt mit Zuziehung der Schoͤp⸗ 
pen in geringern Sachen, die weder Eigenthum 
noch Freiheit betrafen. Er ſetzte die Bruchfaͤlle 
an, und hatte nach altem Markrechte auch Be— 
fugniß, ſie mit Huͤlfe der Schoͤppen einzutreiben. 
Die Spuren und Ueberbleibſel dieſer Gerichte ha= 
ben ſich noch in unſern Aemtern erhalten, ob— 
gleich durch ſpaͤtere landesherrliche Verfuͤgung die 
Gewalt des Juſtizbeamten auf dem Lande viel 
groͤßern Umfang erhalten hat. | 

Der Graf, als höherer Richter, hielt jahre 
lich ſeine drei offenen Gowdinge, und außer⸗ 
dem in Nothfaͤllen mehrere Botding e. Auf den 
erſteren wieſen ihm alle verſammelte Schoͤppen 
das Recht, und er that auf der Stelle, wenn 
die Sache klar war, einen richterlichen Ausſpruch, 


*) Mallus, Mal, ſtatt Gerichtsort. 
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der ſich ſelbſt über Wunden und Todſchlag er: 
ſtreckte. Auf den Botdingen wurden Sachen, 
welche keinen Aufſchub litten, verhandelt. Doch 
konnte der Graf in keinem Falle uͤber Leben, Frei⸗ 
heit und Eigenthum des freien Wehr, ohne Zu⸗ f 
ſtimmung der Schoͤppen erkennen. u 
Der Sendgraf endlich hielt jährlich fein Ober⸗ 
landgericht, welches in die Stelle der vormali⸗ 
gen Nationalverſammlungen getreten war, wo⸗ 
durch das Gleichgewicht zwiſchen Biſchoͤfen und 
Grafen, ja uͤberhaupt jeder in ſeinen rechtmaͤßi⸗ 
gen Schranken erhalten werden ſollte. Hier kam 


alles zur Sprache was zur allgemeinen Landes 
angelegenheit gehoͤrte. Der Zuſtand der Religion 


und Kirche, das Betragen der kaiſerlichen Beam⸗ 
ten, und die Beſchwerden des Volks wurden un⸗ 
terſucht. Jeder konnte ſeine Klage vorbringen, 
und Appellationen vor des Grafen Gow⸗ oder 
Botding einreichen. Anbei wurden neue Landes⸗ 
ordnungen mit Zuziehung der Schoͤppen in Vor⸗ 
ſchlag gebracht, über die Vertheidigung Verfuͤ⸗ 
gungen getroffen, und die ſchon genehmigten Lan⸗ 
desordnungen publicirt. Wahrſcheinlich ſchrieb 
man auch hier die junge waffenfaͤhige Mannſchaft 
in die Mannliſte, und ſubſtituirte dieſe Ceremo⸗ 
nie dem ehemaligen feſtlichen Gebrauche des er 
haftmachens auf den Markgilden. 

Dem kaiſerlichen Sendgrafen mochte uͤberdem 
noch die geheime Gewalt uͤbertragen ſeyn: gegen 
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hartnaͤckige Verbrecher, welche weder vor des 
Grafen Gow⸗ und Bot⸗Dingen, noch vor dem 
oͤffentlichen Landgerichte auf ergangene Ladung 
erſchienen, mit ſchneller Fauſt zuzufahren und 
ihnen den Kriminalproceß zu machen. 

Dieſe geheime Gerichtsbarkeit der Sendgrafen 
iſt wahrſcheinlich als erſte Anlage der, in der 
Folge durch Ausartung ſo furchtbar gewordenen 


und uͤber ganz Deutſchland von Weſtphalen aus 


verbreiteten Fehmgerichte, anzuſehen. Die 
Abſtammung des Wortes Fehm iſt arabiſch, und 
bedeutet ein richterliches Erkenntniß. Fehmen 


oder verfehmen heißt aber auch fo viel als 


verrufen, und den Verurtheilten als einen 


Unhold bezeichnen, uͤber den der Stab ſchon 10 
gut als gebrochen iſt. 


Beides paßt auf den Geiſt der Walen 
Fehm, oder geheimen Gerichte des kaiſerlichen 
Sendgrafen. Denn, da der Verbrecher auf er⸗ 
gangene Ladung vor ſeinem ordentlichen Richter 
nicht erſchienen war, wurde er nach geltenden 
altſaͤſſiſchen Rechtsbegriffen, als gemeiner Feind 
recht- und friedlos. Er gehörte mithin vor 
ein außerordentliches Gericht, war vogelfrei und 
durfte ſich auf die buͤrgerliche Wohlthat: durch 
Schadenerſatz loszukommen, keine Rechnung mehr 
machen. Wo man ſeiner habhaft werden konnte, 
wurde ihm vielmehr der Proceß mit ſchneller Fauſt 
gemacht, und der Freigraf ließ ihn, wenn er ſich 


+ 
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nicht auf der Stelle vollſtaͤndig zu rechtfertigen 


vermochte, durch die Freiſchoppen abthun. Die 
furchtbar anwachfende Gewalt und Ausartung die⸗ 
ſer geheimen Gerichte, war eine natuͤrliche Folge 


der Barbarei folgender Zeiten, die dem Geiſte 
der Karolingiſchen Verfaſſung nicht angerechnet 
werden dürfen. Der Sendgraf hatte eine oͤffent⸗ 
liche und eine geheime Acht. Darin waren 
ihm auch die Freigrafen, welche ihre Autoritaͤt 
vom Kaiſer ſelbſt erhalten zu haben behaupteten, 
gleich, obwohl ſie nachmals ihre Gewalt wider⸗ 
rechtlich über die Gebühr ausdehnten. ) 

Neben der von Karl eingeleiteten Civil-Ge⸗ 
richtsbarkeit, ſtand das geiſtliche Hirtenamt der 
Biſchoͤfe, als ein in die große Maſchine weſentlich 
mit eingreifender Hebel. Der Biſchof mußte, 
wie der Sendgraf, jaͤhrlich ſeinen Sprengel be— 
reiſen und von den Fortſchritten des Chriſten⸗ 
thums Bericht erſtatten. Zu Kameral-Geſchaͤften 
war dem Sendgrafen ein Gehuͤlfe, der Pfalz— 


*) Der Urſprung der Fehmgerichte, liegt zwar 
in mancher Hinſicht noch ſehr im Dunkeln, doch 
glaube ich, daß Moͤſer: Patriot. Phant. 
Thl. IV. S. 193, — und Lodmann in ſeiner 
diss. de orig. judic. vemicorum, die wahrſcheinliche 
Meinung, daß naͤmlich die Fehmgerichte eine Fort— 
ſetzung der geheimen Unterſuchungen der Sendgrafen 
waren, hinlaͤnglich ins Licht geſtellt haben. 
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graf beigeordnet, welcher die Aufſicht uͤber die 
kaiſerlichen Kammerguͤter fuͤhrte, das Magazin⸗ 
weſen in Ordnung erhielt, die Gefaͤlle eintrieb, 
die Regalien kontrollirte und der Vervollkomnung 
des Landbaues ſeine Aufmerkſamkeit widmete. 
Alle Berichte dieſer verſchiedenen weltlichen und 
geiſtlichen Beamten giengen durch die Haͤnde 
des Sendgrafen unmittelbar an den Kaiſer, wel⸗ 
cher ſtets das Haupttriebrad in der großen Ma⸗ 
ſchine blieb. Man begreift wol, welche unge⸗ 
heure Laſt auf den Schultern des wahrhaft großen 
und unermuͤdet thaͤtigen Mannes lag! 

Daß Karl die Laſt fuͤhlte, ſieht man aus 
ſeiner, bald nach erfochtenem Siege über die 
Hunnen im Jahre 805 getroffenen Verfügung: das 
Reich unter feine drei Soͤhne zu theilen. Auge 

druͤcklich war dabei beſtimmt, daß die drei Reiche 
vollig unabhaͤngig von einander bleiben, auch um 
Streitigkeiten zu vermeiden, der Beherrſcher des 
einen, im Gebiete des andern weder Lehn beſi⸗ 
tzen, noch uͤberhaupt unbewegliche Guͤter an ſich 
bringen ſollte. Die dennoch moͤglichen Zwiſtig⸗ 
keiten ahnend, ermahnte Karl ſeine Soͤhne zur 
bruͤderlichen Eintracht. Allein er ſelbſt ſollte noch 
der Unruhen gar viele zu beſeitigen haben. 
Schon im naͤchſten Jahre mußte ſein Sohn 
Karl, mit dem Oſtphaͤliſchen Heerbann den So⸗ 
raben entgegen gehen. Der Prinz ſetzte bei 
Weiſſenfels uͤber die Saale, ſchlug im ent⸗ 
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ſcheidenden Treffen die Feinde, und legte, obwol 


die Sorabiſchen Fuͤrſten ſich demuͤthigten und 


Geiſſeln ſtellten, an der Elbe bei Magdeburg und 
an der Saale bei Halle Schanzen an, um die 
Wankelmuͤthigen von kuͤnftigen Einbruͤchen in 
Thuͤringen und Sachſen abzuhalten. 

Unterdeſſen trat der Normaͤnniſche Koͤnig 
Gottfried gegen den Fraͤnkiſchen Monarchen 
auf, und verkuͤndete prahleriſch: naͤchſtens werde 
er mit ſeinen tapferen Geſellen zu Achen erſchei⸗ 
nen und den Franken Koͤnig davon jagen. Es 
vereitelte zwar der juͤngere Karl des Prahlers 
Drohungen, durch ein auf der Oſtſaͤchſiſchen 
Graͤnze zuſammengezogenes Heer; aber Gottfried 
fiel doch ins Land der Obotriten, welche Fraͤnki⸗ 
ſche Bundesgenoſſen waren. Er machte ſich das 
Volk zinsbar, verjagte ſeine Fuͤrſten und wie⸗ 
gelte, nachdem er ſelbſt das Land genugſam ver⸗ 
wuͤſtet hatte, die Wenden, der Obotriten alte 
Feinde, auf, daß ſie den Greuel der Verwuͤſtung 
vollendeten. 


PER 


Da kam endlich der Saͤchſiſche Heerbann in | 


Bewegung, und der prahleriſche Normann hielt 
es nicht fuͤr gerathen Stand zu halten. Er 
eilte, nachdem er den Obotritiſchen Hauptort 
Rorich verwuͤſtet hatte, in ſeine Staaten zuruͤck, 
und ließ am noͤrdlichen Ufer der Eyder, von der 
Oſtſee bis zum Nordmeere, einen ſtarken Graͤnz⸗ 
wall mit einem einzigen Ausgange anlegen, um 


Be 
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ſich deſto leichter der Söchſiſchen Rache erahnen 
zu koͤnnen. | 
Im naͤchſten Jahre plünderten ſeine Banden 
die Frieſiſche Kuͤſte, und erpreßten einen Tribut 
von 100 Pfund Silber. Der erzuͤrnte Karl 
zog aus die Raͤuber zu zuͤchtigen, erfuhr aber 
ſchon zu Verden, daß die Normaͤnniſche Flotte 
abgeſegelt und Gottfried von einem feiner | 
Bedienten ermordet ſey. 
| Die fortwaͤhrenden Einbrüche der Norman⸗ 
nen erhielten nun auf die Verfaſſung unſers 
Vaterlandes weſentlichen Einfluß. Karl hatte 
naͤmlich bisher in Sachſen keinen Herzog oder 
Generalſtatthalter angeſtellt, ſondern im Nothfalle 
einen ſeiner Soͤhne als General des Saͤchſiſchen 
Heerbanns geſchickt. Er mußte aber jetzt von ſei⸗ 
ner Politik abgehen, und einen Saͤchſiſchen Grafen 
zum Heerbannsgeneral in Weſt⸗ und Oſtphalen 
ernennen. Er fuchte ſich indeſſen fo gut als 
moͤglich zu ſichern, indem er das wichtige Amt 
dem Saͤchſiſchen Grafen Eckbert, deſſen Stamin⸗ 
guͤter in Drevenich Gau (pago Dreini) an 
der Lippe, und im Nithega Gau an der Weſer 
lagen *) uͤbergab. 
Schon dieſer Umſtand buͤrgte einigermaßen 


*) Man ſehe Uffing. bei'm Leibnitz Sr. om, 
I. p. 172. sec. 
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für Eckberts Treue, doch wußte der kluge Karl 
dieſelbe noch beſſer zu feſſeln, indem er dem 
maͤchtigen Grafen eine Fraͤnkiſche Dame Namens 
Ida zur Gattin gab, deren reiche Beſitzungen 


jenſeit des Rheins faſt im Mittelpunkte der 


Fraͤnkiſchen Monarchie lagen. Im Kanzleiſtyle 
jener Zeiten, wird dieſem Eckbert nur der Titel 
eines Grafen beigelegt, obwol er das Herzogliche 


Amt verwaltete ). Beruͤhmter als durch eigene 


Großthaten, iſt er durch die vorgeblichen Wunder 
ſeiner bigotten Gemahlin Ida geworden. Hat er 
aber wirklich die aus ihrem Vaterlande wegge⸗ 
fuͤhrten Saſſen, durch ſeine Fuͤrſprache wieder in 
die vaͤterliche Heimath gebracht, und Eſſesfelt 
am Stoͤrfluſſe nicht nur erobert, ſondern es auch 
gegen die Normaͤnner befeſtigen laſſen; — ſo 
ſteht er auf dem Schauplatze der vaterlaͤndiſchen 


Geſchichte allerdings nicht ohne patriotiſches Ver⸗ 


dienſt. Doch iſt wol ſicherer fein langes Feld- 
herrnamt, deſſen er wegen fortwaͤhrender Normaͤn⸗ 
niſcher Einbruͤche nicht wieder entlaſſen werden 
konnte, die Veranlaſſung geworden ſeiner Familie 
große Beſitzungen im Saſſenlande zu verſchaffen, 


*) Leibnitz. Introd, in Serip. rer. Bruns Tom. I. 
ſagt von ihm: Ecbertus qui etsi stylo curiae 
comes tantum, Ducis tamen potestate saxoniam 
rexit, | | | 
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und fie immer mehr. über. die Linie der urſpruͤng⸗ 
lichen Gleichheit freier Mbeisenthümer zu er⸗ 
heben. 


Karl ſelbſt erkannte zur Genuͤge, daß ſein 
ungeheures Reich an innerer Kraft noch ſchwach 
ſey, daß die rohen Saſſen insbeſondere durch 
wiſſenſchaftliche Kultur, durch Befoͤrderung des 
Landbaues, durch Einführung der Kuͤnſte des ge⸗ 
ſitteten Lebens, — aus dem Zuſtande der Barba⸗ 
rei gehoben und den uͤbrigen Reichsgenoſſen mehr 
gleich geſtellt werden muͤßten. 
| Vor allen Dingen ſuchte er alfo den Adel 
durch reichliche Geſchenke, Ehrenſtellen und Be— 
guͤnſtigungen dahin zu ſtimmen, daß er die Hand 
zur Einfuͤhrung des wirklich harten Saͤchſiſchen 
Kapitulars bot. Dann wurden dieſſeit des 
Rheins mehrere Pfalzen oder Reichspallaͤſte ange⸗ 
legt und die koͤniglichen Kammerguͤter vorzuͤg— 
lich auf eine Art bewirthſchaftet, welche noth— 
wendig das im Ackerbau und Landwirthſchaft bis 
dahin unerfahrene Volk zur Nacheiferung reizen 
mußte. 

Der Monarch bewohnte ſelbſt abwechſelnd 
jene Pfalzen. Die auf den Kammerguͤtern (villis 
regiis) gewonnenen Produkte mußten ans Hoflager 
geliefert werden. Alſo zehrten König und Die: 
nerſchaft bei mannichfaltigen Zuͤgen von einem 
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Ende des Reichs zum andern, auf eigene Koſten, 
ohne der Nation beſchwerlich zu fallen. | 
Bis dahin waren im Lande der Saſſen ſowol 


der Arbeit Werth, als des Landbaues rohe Pro⸗ 


dukte in unglaublich geringem Verhaͤltniſſe zum 
baaren Gelde geblieben. Man hatte fuͤr einen 
Fraͤnkiſchen Schilling, — deren 22 auf ein Pfund 


Silber gerechnet wurden, — 60 Scheffel Hafer, 


oder 30 Scheffel Rocken kaufen koͤnnen; — und 
ein junger 16 Monate alter Stier war fuͤr 3 Tre⸗ 
miſſen feil geweſen. 

Bald nahm jetzt die Sache eine andere Ge⸗ 
ſtalt an. Man lernte den Werth der Erzeugniſſe 
des Landbaues und der Viehzucht beſſer kennen, 
die Fraͤnkiſchen Muͤnzen kamen mehr in Umlauf, 
das Landeigenthum ſtieg im Preiſe, der Waaren⸗ 
austauſch ward lebhafter, des Kaiſers und der 
Großen Muſter leuchtete vor. — Die Bahn 
zum hoͤhern Wohlſtande, zur Induͤſtrie, zum 
Kunſtfleiße, — und durch dieſe Hebel des Han⸗ 

dels zum Handel ſelbſt, war gebrochen. 
| Man kann dabei nicht in Abrede ſtellen, daß 


die Hierarchie in fo mancher Hinſicht eine Peſt 


des Menſchengeſchlechts und ein eiſerner Kapp⸗ 
zaum der hoͤheren Geiſtesbildung, — dennoch ein 
vortrefflicher Hebel des wachſenden Kunſtfleißes 
und der Vervollkommnung des Ackerbaues unter 
unſeren rohen Vorfahren wurde. | 

Aus den Freunden oder Helfershelfern des 
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albernen Bonifacius war der Stamm Deut: 
ſcher Moͤnche gebildet worden. Dieſe Menſchen 
kamen faſt ſaͤmtlich aus England, — d. h. aus 
einem Lande, wo damals Ackerbau und Kuͤnſte am 
meiſten bluͤheten, und mit ihnen wurden auch die 
erſten Kloͤſter unſerer Gegenden, als Luͤdgeri 
bei Helmſtaͤdt, Corvey, — und fruͤher ſchon 

Fulda, Hersfeld und Fritzlar bevoͤlkert. 
TQnm Saſſenlande gab es damals noch wenige 


Kirchen. Die Apoſtel des Evangeliums mußten 


weit und breit im Lande umherziehen, um Proſe⸗ 
lyten zu machen. — Auf dieſen Reiſen konnten 
ſie gar leicht ihre beſſern Einſichten in Anſehung 
des Landbaues und der Kuͤnſte des geſitteten Le⸗ 
bens verbreiten. — Bedenkt man dabei, daß 
der geringſte Geiſtliche bis zum Bifchofe hinauf, 
feines eigenen Unterhalts wegen, weil er von lie⸗ 
genden Gruͤnden und Zehnten leben ſollte, bei der 
Zunahme des Ackerbaues intereſſirt war, ſo wird 
man ſich gar nicht wundern, daß dieſe Leute alle 
Kraͤfte und Mittel anwandten, das wuͤſte Land 
ſelbſt urbar zu machen, oder eig Zoͤglingen da⸗ b 
zu Anleitung zu geben. 

Laͤnderei hatte damals faſt gar keinen Werth, 
um ſo eher konnte der Adel und ſelbſt der gemeine 
reiche Landeigenthuͤmer mit großen Landſtrecken 
verſchwenderiſch freigebig gegen Praͤlaten und Kloͤ⸗ 
ſter ſeyn. Der Moͤnche Fleiß mußte jenen Wuͤ⸗ 
ſteneien erſt Werth geben, und dazu waren die 
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frommen Schwaͤrmer auch ſchon durch die Regel 


des heil. Benedikts verpflichtet. Wo Kloſterbruͤ e 
der ſich ſolchergeſtalt anſiedelten, da waren Muͤh⸗ 


len, Schmieden, Back-oͤfen, Wirthſchaftsgebaͤude 
und Huͤtten zum Obdach der leibeigenen Knechte 


erfoderlich. Ueberdem zog der Aberglaube gern in N 


die Nähe geweihter Gotteshäufer, wo der Got— 
tesfriede den Wehrloſeſten ſchuͤtzte. — — So 
wurden dann die Kloͤſter, wie des Koͤnigs Kam⸗ 
merhoͤfe und des Adels Burgen, gar bald ſchuͤz⸗ 
zende Baͤume, um 1 her Doͤrfer ce 
aufſproßten. | 

Der mit der Zeit Flüger werdende Adel und 
freie Landeseigenthuͤmer folgte einigermaßen dem 
Beiſpiele der Glatzkoͤpfe. — Mehr Land ward alfo 
urbar gemacht, und die wilden Wuͤſteneien ver⸗ 
ſchwanden immer mehr. — Aber ein uraltes, 
tief dem Gemuͤthe des Volks eingebranntes Vor⸗ 


urtheil ſtand dennoch dem Emporkommen der In⸗ 


duſtrie und des Ackerbaues auf der andern Seite 
felſenfeſt entgegen. Durch Handarbeit und Be⸗ 
ſtellung des Feldes waͤhnte der freie, nur zum 
Kriege beſtimmte Saſſe ſich beſchimpft. — Dar⸗ 
um uͤberließ er die knechtiſche Arbeit nur den 
Knechten, die auf ſeinem Hofe gefeſtet waren. 
Wie ganz anders muͤßte ſonſt Karls Vorbild 
gewirkt haben! — Er ließ ſich ſogar am Schluſſe 
jedes Jahrs das Regiſter uͤber die Produkte, wel⸗ 
che der Garten- und Ackerbau, die Viehzucht, Fi⸗ 
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ſcherei, Jagd u. ſ. f. auf ſeinen Kammerguͤtern 
lieferten, ablegen. Sein hoͤchſtes Augenmerk war 
dies, und man erſieht aus dem capitulare de vil- 
ute, wie er es den Aufſehern feiner Güter aus: 
druͤcklich einſchaͤrfte, allerhand gute Kuͤnſtler als: 
Schmiede, Schuhmacher, Drechsler, Bierbrauer, 
Seifenſieder, Baͤcker, Birnmoſtbrauer, etzma⸗ 
cher, Falkner u. ſ. f. im Dienſt zu halten. — 
Man erſtaunt bei der Aufzaͤhlung von Gewaͤchſen 
und Baͤumen, welche damals ſchon auf ſeinen 
Gütern gehegt, und wodurch manche Gewaͤchsar⸗ 
ten fremder Gegenden auch in unſerm Vaterlande 
einheimiſch gemacht worden ſind. — Feinere 
Kuͤnſte, z. B. Metallarbeiten, Malerei und Bild⸗ 
hauerkunſt wurden in den Kloͤſtern getrieben, weil 
man da verſchiedener Kirchengeraͤthe, als: Scha⸗ 
len, Leuchter, Glocken, Altarbilder und Schnitz⸗ 
werk zur Verzierung bedurfte. 
Erweiterung des Handels war von dem Allen 
die natuͤrlichſte Folge. Denn die Bevoͤlkerung nahm 
zu, die Beduͤrfniſſe der Nation vermehrten ſich, 
und Karl wandte Alles an, um den Handel em⸗ 
porzubringen. In Beziehung auf unſere Gegen— 
den beſtimmte er im Jahre 805. Bardewick, 
Zelle und Magdeburg zu Handelsplaͤtzen oder 
Stayeldrtern für den Umtauſch der Waaren, und 
machte den Sendgrafen eine Specialaufſicht über 
dieſelben zur Pflicht. Alle ungerechten Zölle, wo— 
bei den Kaufleuten nicht wirklich Huͤlfe geleiſtet 
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wurde, hob er auf. Lebensmittel, die nicht zum 
Verkauf beſtimmt waren, ſondern nach Hofe und 


zum Heere gebracht wurden, zahlten keinen 
Zoll. — Um Betrug mit ſchlechten Waaren zu 


verhindern, war geboten: daß, außer Lebensmittel 
und Futter fuͤr Reiſende, nichts bei Nacht ver⸗ 
kauft, ſondern alle Handelsgeſchaͤfte bei Tage und 
vor Zeugen abgethan werden ſollten. — Ein⸗ 


ſchraͤnkender Handelsgeſetze gab es wenige, als z. 


B. daß keine Leibeigene uͤber die Graͤnze ver⸗ 
kauft, auch fremden Nationen, bei Strafe der 
Konfiſkation, keine Waffen und Kriegsgeraͤth⸗ 
ſchaften überlaffen werden durften.“) Den politi⸗ 
ſchen Grund dieſer Verordnung erraͤth man eben 


ſo leicht, als die Urſache der Wahl wohlgelegener 


und zugleich befeſtigter Graͤnzoͤrter zu adele 
plaͤtzen. 

Unſere Gegend hatte in jenen Zeiten nch 
keine Bergwerke, obgleich der Bergbau ſchon in 
Boͤhmen und auf dem Fichtelberge getrieben wur⸗ 
de. Vielleicht war nur die rohere Bearbeitung 


des Eiſens und Kupfers damals unter den Saſ⸗ 


ſen bekannt. Der große Werth und die Selten⸗ 
heit klingender Muͤnzen wird dadurch begreiflich. 
Wer rohes Gold oder Silber hatte, konnte es nur 


bei den auf koͤniglichen Höfen angeſtellten Münze | 


*) Capitul. de villis cap. 45, cap. 60. 


| 
j 


3 
5 
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meiſtern vermuͤnzen laſſen, und zahlte dafür von 
22 Solidis Einen Solidus Schlagſchatz. Das 
Verhaͤltniß des Goldes zum Silber verhielt ſich 
wie 12 zu 1. En Pfund Silber hielt 22 
Solid., und der Solid. 12 Denarien. — Auf 
ein Pfund Silber von 12 Unzen wurden 70 gol⸗ 
dene Solid. und auf einen Solid. 40 Denarien 
(bei den Franken) gerechnet. — Sachſen hats 
te, f wie ſchon geſagt, nur noch idealiſche Muͤn⸗ 
zen. Als in der Folge mehr baares Geld in Um⸗ 
lauf kam, wurden vornaͤmlich an Orten, wo Jahr⸗ 
maͤrkte gehalten werden ſollten, Muͤnzſtaͤtten an⸗ 
gelegt, damit es dort nicht an Scheidemuͤnze 
fehle. — Wie einſeitig und mangelhaft jedoch 
die Kenntniſſe dieſes Hauptzweiges der Staats⸗ 
wirthſchaft geweſen ſey, erhellet aus der ſeltſa⸗ 
men Verordnung der Kirchenverſammlung zu 
Frankfurt (J. 794.). — Nicht nur ſollte der 
Solidus überall einerlei Werth haben, ſondern 
auch das Brod zu allen Zeiten, — die Ernte 
mochte ſchlecht oder gut ſeyn, — einerlei Preis 
halten, und 24 Pfunde Brod nie mehr als Einen 
Denar koſten!! 
1 Vergleicht man die Verfuͤgungen fuͤr den 
Wohlſtand und die Kultur des Landes mit den 
Anſtalten fuͤr Menſchenbildung durch Kloſterſchulen, 
Domſtifter und biſchoͤfliche Aufſicht: ſo wird die 
Achtung fuͤr den Mann, deſſen großer Geiſt in 
einem rohen Zeitalter alle Zweige der Kultur um⸗ 
18 


2 zweites Buch. Erſtes Kapitel. 


faßte, unerſchuͤtterlich begruͤndet. Was hätte un⸗ 


ſer Vaterland werden koͤnnen, wenn Karls Nach⸗ 
folger in ſeinem Geiſte fortgearbeitet, wenn die 
beſtaͤndigen Kriege, beſonders die ‚Einfälle der 
Normaͤnner und Ungern, wenn ganz vorzüglich der 
Aberglaube und die Barbarei des Zeitalters die 
Fortſchritte der Kultur nicht gehemmt haͤtten! 

Von dieſer Barbarei wollen wir, um das 
Gemaͤlde durch ſeinen grellen Schatten der Wahr⸗ 
heit gemaͤß zu vollenden, die Aflenz en That⸗ 
ſachen zur Beherzigung vorlegen. — Unſtreitig 


erkennt man die herrſchenden Laſter eines Zeital⸗ 


ters am ſicherſten aus der Tendenz, welche die 
Geſetze haben! Alſo werden auch Karls Geſetze 


gegen Unordnungen der Laien und Geiſtlichen ein 
untruͤglicher Maasſtab der Moralitaͤt ſeines Zeit⸗ 
alters und insbeſondere unſerer Vorfahren ſeyn! 
Raub, Mord und Pluͤnderung waren durch den 
zojährigen Krieg zur Tagesordnung geworden, 
da ſelbſt die koͤniglichen Kammerguͤter davor nicht 


ſicher blieben, ſo mußte Karl verordnen: daß auf 


denſelben beſtaͤndig Feuer und Waͤchter gehalten 
werden ſollten.“) Unter feinen Nachfolgern wur: 
den ſogar die Sendgrafen ausdruͤcklich angewie⸗ 
ſen, Aufſuchung und Beſtrafung der Mordbren⸗ 
ner, Raͤuber, Moͤrder und Maͤdchendiebe ſich an⸗ 


) Capit, de vill. cap. 27. C. 33. 
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5 gurgen ſeyn zu laſſen. 9 * Raufereien und Tod⸗ . 
ſchlag bei Gaſtgeboten hatte Karl mehrere Male 


ernſtlich unterſagt. — — Es mußte wieder⸗ 


bolt eingefehärft werden, daß keine beſoffene Zeus 


gen vor Gericht auftreten; zum mindeſten doch 
Grafen und Edelvoigte die Gerichtstage nuͤchtern 
halten sollten. ane) Ja man fand nöthig zu ver⸗ 
bieten, daß Keiner den Andern mit Gewalt zum 
Saufen zwinge! — Dieſe Verordnung ward 


aber eben fo wenig als jene gehalten: daß inner⸗ 
halb ſeines Vaterlandes Niemand bewaffnet ſeyn 


ſolle. Denn Saufen und Schlagen gehoͤrten zu den 
eee des rohen Volks. ei 
Leider! erſcheinen auch die Apoſtel des Chri⸗ 


g ſenthans unter den Saffı en als ſchlechte Waͤchter 


der Moralitaͤt. Denn der Kaiſer fand es, nach 
den Berichten der Sendgrafen, hoͤchſt nothwendig, 
den Lehrern des Evangeliums einzuſchaͤrfen: daß 
ſie ſich nicht ferner der Hurerei, der Trunken⸗ 
heit, den heilloſen Raufereien, der Spielſucht u. 
ſ. f. ſchuldig machen moͤchten! “**) Den geiſt⸗ 
lichen Schweſtern ward wiederholt verboten, au- 
ßerhalb ihrer Kloͤſter herumzuſtreifen, Manns⸗ 


*) Convent. apud Marh. I. c. 6. und Capit. Carol. 
Calvi Fol. XIV. f 

*) Capit, ad an, 802. cap. 32. und Cap. ad an. 803. 
cap. 13 et 16. 

** ) Capit. ad an. 802. cap. 17. 
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perſonen freien Zutritt zu geſtatten, Min Geſell⸗ 
ſchaft mit ihnen zu ſaufen und ſich als feile, luͤ⸗ 
derliche Dirnen aufzuführen! ) — — Reiche⸗ 
ren Praͤlaten unterſagte Karl, Banden von 
Poſſenreißern, große Kuppeljagdhunde, Falken 
und dergleichen zu halten. — Ludwig der From⸗ 
me ſchaͤrfte im heiligen Eifer zwar dieſe wohlthaͤ⸗ 
rigen Verordnungen; aber man hoͤrte doch noch 
auf der Kirchenverſammlung zu Aachen 836. 
laute Klagen daruͤber, daß an vielen Orten die 
Nonnenkloͤſter Hurenhaͤuſern ahnlicher, als 19 0 5 
men Stiftungen waren! #) 7 | | 

In der That hatte alfo die chriftlche Men⸗ 
ſchenliebe jene alte Saſſenreligion, welche durch 
Ehre, durch Schande und rohen Aberglauben wirkte, 
nicht zum beſten erſetzt. Vielmehr war der Cha⸗ 
rakter des Volks durch naͤhere Verbindung mit 
den ſehr verderbten Franken aus ſeinem einfachen 
Gleiſe gebracht und auf den Stamm des alten, 
in mancher Hinſicht wohlthaͤtigen Aberglaubens, 
ein neuer gepfropft worden, welcher zu ſchwach, 
Laſtern der Rohheit zu wehren, ihnen ſogar man⸗ 
chen Schlupfwinkel anwies, den ſie vorher hinter 
Wodans Altaͤren nicht fanden. 

Wie es mit der extenſiven Kultur des Ver⸗ 


1 Capit. ad an. 802. cap. 23. 
*%0 Capit. aquisgr. A. 827. und Vit. Ludov. pii ad an. 
817. Capit. Aquisg. ad an. 836. 
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ſtandes und der Urtheilskraft, trotz Karls wohl⸗ 
fſhaͤtigen Schulanſtalten, „ausſah, darüber mag 

uns ein gleichzeitiger Schriftſteller ) durch fol⸗ 
gende Schilderung belehren: „Vornehme und Ge⸗ 
„ringe, Staͤdter und Bauern waͤhnen „ daß es 
„Leute gebe, die Hagel und Donner machen koͤn⸗ 
„nen; ja es ſind einige ſo unſinnig zu glauben, es 
1 „ie ein Land mit Namen Magonia vorhan⸗ 
5 „den, „aus welchem Schiffe in den Wolken kom⸗ 
„men, um die durch Hagel verdorbenen Fruͤchte 
abzuholen. Ich ſelbſt habe geſehen, daß man 
„drei Maͤnner und ein Weib ins Gefaͤngniß warf 
„und ſie ſteinigen wollte, weil man behauptete, 
ae waͤren aus den Luftſchiffen herabgefallen 
Er Nimmt man bing, daß ſich manche aber⸗ 
| gläubiſche Fratzen, als z. B. der Wahn von der 
Heilkraft des Nodfyrs *), unter andern. For: 
men im Chriſtenthume erhielten: ſo ſieht man 
leicht, wie wenig im Ganzen zur Verſtandeskul⸗ 
tur durch Karls herrliche Anſtalten (bei der 
Schlaͤfrigkeit ſeiner Nachfolger) gewonnen wurde. 


) Agobard, er lebte zu Ludwigs des Frommen 
Zeiten. Agob. contra inf. vulgi opinionem de 
grandine et tonit. in Op. Tom. I. p. 145. 

**) Das Nodfyr hat ſich im Johannis- und Oſter⸗ 
feuer erhalten. S. das Indiculum paganarum bei'm 
Kalvoͤr S. 73. 4 
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Lachdem der große Mann im Jahre 813. ſei⸗ 
nen einzigen noch uͤbrigen Sohn Ludwig, mit 
Beiſtimmung geiſtlicher und weltlicher Genoſſen, | 
zum Mitregenten angenommen und ihm vor dem 
verſammelten Volke ſeine Pflichten eingeſchaͤrft hat⸗ 2 1 
te, ward er zu Anfang des folgenden Jahres von | 
einem Fieber befallen. Ein hinzukommendes Sei⸗ 


tenſtechen machte die Krankheit ſo heftig, daß er 


am ſiebenten Tage im 7aſten Jahre feines Lebens 
und im 47ften der Regierung ſtarb. (814.) Er 
war in ſeinem Privatleben nicht minder gut und 
liebenswuͤrdig, als in feinem weitläufigen Re⸗ 
gentenkreiſe groß und erhaben geweſen. Denn er 
lebte wirklich als Vater mit ſeinen Kindern; ſeine 
Tochter mußten weben und ſpinnen; die Söhne 
wurden ernſtlich zum Fleiße in Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſten angehalten; — Fremde hatten immer 
freien Zutritt, wenn ſie an ſeiner frugalen Tafel, 
wo nicht mehr als fuͤnf Schuͤſſeln erſchienen, vor⸗ 
lieb nehmen wollten. — Vielleicht erſcheinen 
Karls Ausſchweifungen in dem erhabenen Ge⸗ 
maͤlde ſeines Lebens manchem Auge als dunkele 
Flecke; aber dieſe Schwaͤche haben faſt alle große 
Maͤnner aͤlterer und neuerer Zeiten mit ihm ge⸗ 
mein gehabt. Ja, ſie ſcheint mit heroiſchem Mu⸗ 
the und mit großen Geiſtesfaͤhigkeiten ſo genau 
verſchwiſtert zu ſeyn, als Urſache und Wirkung 
mit einander verbunden ſind. 

Uns iſt Karl in jeder Hinſicht ein großer 
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. Er liebte unſer Vaterland, lernte mit 
Eifer unſere Sprache und ſuchte ſie zu vervoll⸗ 
kommnen. Er ließ, um den Nationalgeiſt maͤch⸗ 
tiger zu beleben, die faſt vergeſſenen Bardenlie⸗ 
der ſammeln, „ und naͤhrte ſelbſt ſeinen erhabenen 
Geiſt ak le * ee des freien Hel⸗ 
denvolks. 

Wenn bald nach ſeinem Tode die alte Bar⸗ 
barei zuruͤckkehrte, ſo traf keineswegs ihn die 
Schuld. Denn es war nicht in ſeiner Gewalt, ſich 
Nachfolger zu ſchaffen, die gleichgroße Faͤhigkei⸗ 
ten und eben ſo unermuͤdete eit gehabt 
* j 


ER Me 2 


e EI 


Zweites Kapitel, 


Geſchichte der Saͤchſiſchen Nation unter Carolingiſchen 1 
und Saͤchſiſchen Koͤnigen. — Vom Jahre 814 bis 
1024. 1 


Nude war nicht der Mann, welcher des 
großen Karls Platz wieder ausfüllen konnte. Er 
brachte Grundſaͤtze und Geſinnungen auf den 
Thron, die vielleicht geſchickt ſeyn mochten ihn 
zum Heiligen im Koͤnigsmantel zu erheben; — 


aber fuͤr das große Reich, welches er nunmehe 


beherrſchen follte, paßten fie nicht. Am we⸗ 
nigſten waren Gutthaͤtigkeit, Milde und Froͤm⸗ 
migkeit zweckmaͤßige Mittel, um den harten, kaum 
bezwungenen Sinn der Saſſen zu beugen, oder 
fernerhin koͤniglichen Verordnungen Ehrfurcht und 
Gehorſam bei den Haͤuptern der Oſt⸗ und Wake 
phalen zu erwerben. 

Ueberdem hatte der Monarch an Adelard 
einen ſehr verkehrten Miniſter, der allen gefallen 
wollte und daruͤber keinem gefiel, der den Reichs⸗ 
beamten, beſonders den Großen der Saſſen zu 
viel nachſah, ſeinen Herrn faſt um alle Kron⸗ 
guͤter brachte, und als er endlich die Unklugheit 
ſeines Verfahrens merkte, nicht mehr im Stande 
war dem angerichteten Unheile zu wehren. Nun 


2 Zweites Buch. Zweites Kapitel. Karol. ꝛc. 281 


mußte Ludwig aus falſcher Politik bald ſtreng, 
7 bald nachgebend verfahren; — was konnte aber 
anders davon die Folge ſeyn, als daß man ihn 
nicht liebte, wenn er belohnte, und 5 3 
wenn er zu ſtrafen drohte? 

Alſo ward ſelbſt ſein ſchwacher Sinn der 
Blaſebalg, welcher den ſchon in Karls letzten Re⸗ 
gierungsjahren gluͤhenden Zunder zur verzehrenden 
Flamme anfachte, jeden Kronbedienten ermunterte 

ſo weit zu greifen als feine Fauſt zu langen vers 

mochte, und endlich alles in dem unſeeligen 
Zwiſte zwiſchen dem Kaiſer und feinen ſchlechten 
Soͤhnen, dergeſtalt durch einander ruͤhrte, daß 

die Hauptelemente der Saͤchſiſchen Freiheit hun— 
1 dert Jahre ſpaͤter ſelbſt von dem großen Hein⸗ 
rich I., aus dem verworrenen Chaos nicht e 
zuſammengeflickt werden konnten. 

Im Lande der Saſſen ſtreckten unter den 
angeſehenen Edelingen zwei, durch Karls 
Gnade und ihre eigenen weitlaͤufigen Stamm⸗ 

guͤter uͤbermaͤchtige Familien, nämlich die Nach⸗ 
kommen des großen Wittekinds, und des zum 
Heerbannsgeneral zwiſchen der Weſer und dem 
Rheine erhobenen Grafen Eckberts, ihr Haupt 
hoch empor. Ihre Macht beſchattete bald die 
Freiheit der Gemeinen, ihr Vorbild reizte alle 
Haͤupter der Nation, (welche billig mit ihnen 
gleiches Recht zu haben glaubten) zur Nachfolge, 
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und die geiftlichen Herren meinten in ihren 
Stiftern und Sprengeln mit noch viel größerer 
Befugniß eben das thun zu koͤnnen, was der 
weltliche Große in ſeinem Gau that! — Wie 
natürlich war nun, daß die Freiheit des Volks das 1 
Opfer wurde, da ſie ſich nicht mehr unter die 
ſchuͤtzenden Zweige der Majeſtaͤt eines DRAN 1 
wie Karl war, fluͤchten konnte! 

Wir muͤſſen den naͤchſten Sproͤßlingen 5 
Wittekindſchen und Egbertſchen Familien 


hier ſchon einige Aufmerkſamkeit widmen, bevor 


wir das große Gemaͤlde der Nationalſchickſale 
nach ſeinen Hauptzuͤgen entwickeln. Denn auf jene 
Familien werden wir bald die ganze Saͤchſiſche 
Macht koncentrirt, und dadurch jene erbliche 
Fuͤrſtengroͤße begruͤndet ſehen, welche das alte 
Verhaͤltniß der gegenfeitigen Eiferſucht Ober⸗ und 

kieder-Deutſchlands in einem andern Win Poli 
wieder herſtellte. 


Wittekind ſelbſt hatte nach ſeiner Taufe, auf 
dem kriegeriſchen Tummelplatze keine glaͤnzende Rol⸗ 
le mehr geſpielt. Er hatte vielmehr ſeine letzten 
Tage in Ruhe verlebt, und zum Beweiſe treulich 
gemeinter Bekehrung, ſichs angelegen ſeyn laſſen, 
da Kirchen zu erbauen, wo ſonſt Gößenaltäre 
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I fanden. ) Es wird ihm ſogar die Stiftung 
des Biſchofthums Minden zugeſchrieben, da 
ſich in der Legende auch ganz artig leſen laͤßt, 
wie bei der Uebereinkunft Wittekinds mit Karl 
dem Großen (daß erſterer ſeine Burg an der 
Weſer dem Biſchofe zur gemeinſchaftlichen Woh⸗ 
nung einraͤumen wollte) der Name Minden, 
aus den Worten: dei Borg ſie min und Din 
entſtanden waͤre. Jedoch iſt die Spielerei zu' auf⸗ 
fallend, und viel wahrſcheinlicher iſt's, daß Min: 
den ſeinen Namen vom altdeutſchen Stammworte 
Mund oder Schutz (fuͤr den Hauptſammelplatz 
der Nation an der Weſer) erhalten habe. Ein 
Name der gerade ſo wie die zuſammengeſetzten 
Porte: Heermund, een u. ſ. f. ge⸗ 
bildet ward. *) 

Wittekinds aͤlteſter Sohn fuͤhrte ſeines Vaters 
Namen, und ſtarb kinderlos. Der jüngere, 
Wikbert, hatte zwei Söhne: naͤmlich Wol⸗ 
bert, welcher an Lothars Hofe erzogen wurde, 


* 


) Vita Mathild. apud. Leih. Tom. I. p. 193. heißt 
es von Wittekind: — Wittekindus vero baptiza- 
tus, mox mirum in modum totus in Dei opere 
est conversus. 


EN Mund an der Weſer iſt castellum tutorium, 
und Mundeburdum iſt tuitio, ſiehe Ottos I. Di- 


plom bei'm Calvör. p. 211. 
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und Bruno, welchen einige fuͤr Ludolfs Va⸗ 
ter halten. Gewiſſer ſcheint's, daß Walberts 
aͤlteſter Sohn Wikbert, Abt zu Wildeshauſen, 


und nachmals Biſchof von Verden wurde, der 


juͤngere Reginbern aber mehrere Soͤhne zeugte, 
unter welchen Reinbern und Dieterich vor⸗ 
zuͤglich bemerkenswerth find. Erſterer weil er als 

Anführer der Frieſen und Weſtphalen, gegen die 
Normaͤnner, großen Ruhm erwarb, und letzterer 


weil er die beruͤhmte Mathilde erzeugte, welche 
als Gemahlin des erſten Koͤnigs, und Mutter des 
erſten Kaiſers aus dem Saͤchſiſchen Hauſe, ihren 
Vorfahren ſo großen Glanz gab, daß man ihr 
Gedaͤchtniß mit einer Menge Fabeln e 
cken bewogen wurde. 


Die Wittekindſchen Stammguͤter lagen in 


Engern. Wir finden dort naͤmlich die 


— 


FFC 


— — 2 


Wiecksburg, Wildeshauſen, Wiprechts⸗ f 


hauſen, die Dietrichsburg, den Bruns⸗ 


berg u. ſ. f. Man ſieht bald, wie durch 
kaiſerliche Gunſt und Schwaͤche, durch eigenes 
Weitergreifen und durch Verſchwaͤgerungen mit 
maͤchtigen Edelingen, die Familie in anderen 
Gegenden Landeigenthum, Dienſtmannen, noth⸗ 
und churfreie Leute, Hoͤrige und Knechte er⸗ 
warb, wie ſie nicht nur an der Weſer, ſondern 
auch unter den Oſtphalen in Leingau, in 
Rettiga, in Suilbergi und vielleicht ſelbſt 
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in Nees die gemeine Freiheit eben ſo wie 


® in Drevenid — den Weſtphalen 
N 5 2 10 | 


1 e 


Eberts een cle ten ſich 


5 a den Enkeln und Enkelinnen des großen Witte⸗ 
kinds. Wir wiſſen bereits, daß Eckberts Stamm⸗ 
0 guͤter im Dre venich Gau lagen, und daß er 


durch Karls Politik ſogar weitläufige Beſitzungen 


in den alten Fraͤnkiſchen Provinzen erhielt. Das 
Netz, worin die Freiheit der Gemeinen gefangen 
wurde, konnte alſo in der Folge um ſo viel wei⸗ 


ter ausgeſtellt werden. 

Eckberts Sohn Warin ward erte; Abt 
zu Corvey, und deſſen Schweſter Adele zeigt 
ſich als Abtiſſin zu Herfort. Sein zweiter Sohn 


Cobbo verwaltete unter Ludwig dem Deutſchen 


das Herzogsamt zwiſchen der Weſer und dem 


Rheine, fuͤhrte aber nur den Titel Graf, weil 


Ludolf (vermuthlich der aͤlteſte von Eckberts 
Soͤhnen) Herzog in Oſtphalen war, wo damals 


. *) Der Leingau, Rettiga, Su ilbergi, und 


Lisga, lagen ſaͤmtlich in Oſtphalen. Ausfuͤhrli⸗ 
cher darüber im folgenden Kapitel; 
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wegen beſtaͤndiger Einbruͤche der eee das 4 


Generalkommando ſeyn mochte 9. 


Cobbo, welchen die Geſchichte als einen rei⸗ 


chen und maͤchtigen Herrn ſchildert, blieb auf dem 
Stammſitze in Engern. Ludolf fand es aber 


bequemer, ſeinen Aufenthalt im Liesga an der 
Gande zu nehmen, wo er entweder Erbguͤter 
oder neu erworbene Beſitzungen hatte. Wie viel 
dazu das Heirathsgut ſeiner Gemahlin O da bei⸗ 


getragen habe, ſagt die Geſchichte nicht. Dage⸗ 


gen ſehen wir deutlich, daß Cobbo, obgleich er 
als Ahnherr der Grafen von Tecklenburg nahm⸗ 
haft gemacht wird, nie den hohen Glanz feines 
Bruders erreichte, welchen Roswitha als einen 
Mann von ausgezeichneten Geiſtesgaben und koͤr⸗ 


perlichen Vorzuͤgen ſchildert. (I.) 
Er behauptete als Heerbannsgeneral in Oſt⸗ 
phalen ſtets den Ehrenpoſten bei der Landesver⸗ 


theidigung; denn es lag wol in der Natur des 


Oberfeldherrnamts, daß ſeinen Befehlen die An⸗ 


führer in allen Saͤchſiſchen Gauen folgen mußten. 


Woraus man ſich alſo Botho's Worte (in 


*) Meine Meinung gründe ich auf Leibnitz Introd. 
in.' script. rer, Br. Done ? 28.0 euer 
mochte von ſeinem Großvater Bruno her mit Wit⸗ 
tekind verwandt ſeyn, aber er ſtammte nicht in 
gerader Linie von ihm ab. Siehe auch Vita St. 
Idae und Hoswithae carmen. 
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Fin: pict.): „Ludeleff wart de erſte Hertog to 
5 „Saſſen, ſo dat he inkrech beide Lande to agen 
1 len“, — - erflären kann. 
| Von Klugheit zeugt ſeine Reiſe une Obere 
ihn der Chriſtenheit, welchem er gebührend den 
Hof machte, und von ihm zur Verherrlichung 
einer geiſtlichen Stiftung zu Gandersheim die 
Körper der heiligen Paͤbſte Anaſtaſius und 
In noc centius für 30 Goldguͤlden mit dem Ver⸗ 
ſprechen erhandelte: die jedesmalige Aebtiſſin von 
Gandersheim ſolle alljaͤhrlich dieſelben Recogni⸗ 
tionsgelder nach Rom ſenden. Das von ſei⸗ 
ner Gemahlin Oda angelegte Nonnenkloſter zu 
Brunshauſen, gab, wie die Sage will, Ver⸗ 
| anlaſſung zur Stiftung der Abtei Gandersheim, 
in deren Naͤhe Ludolfshauſen, der beſtaͤndige 
Wohnſitz des mächtigen Fuͤrſten (J. 853.) gele⸗ 
gen geweſen ſeyn mag. 

Von ſeiner Gemahlin hatte Ludolf zwei Soͤhne 
und fuͤnf Toͤchter, wovon vier hinter einander 
1 Aebtiſſinnen zu Gandersheim geweſen ſind. Sie 
hießen Hathumunda, Gerbergis, Luit⸗ 
gard und Chriſtina. Die Soͤhne, Namens 
Bruno und Otto, folgten dem Vater im Her⸗ 
zogsamte. Was von einem dritten Sohne, Na⸗ 
mens Tanquard, erzählt wird, iſt ſehr zwei⸗ 
felhaft; obgleich nicht geleugnet werden kann, 
daß ein gewiſſer Tanquard oder Dankwart 
in der Naͤhe des von Karl zerſtoͤrten Brunswik 
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eine Burg erbauet hatte, die aͤlter als das neuere 


Bruns wik war und von ihm Tanguarderode 


hieß 7 N TERRA 


Die Angaben der alten Chroniken ſind a 


fo verſchieden, und die Meinungen neuerer Ge⸗ 


ſchichtſchreiber durchkreuzen ſich fo gewaltig, daß 
es faſt unmoͤglich iſt ein poſitives Urtheil zu faͤl⸗ 
len. Indeſſen erhellet aus allen, daß ein aͤlte⸗ 


res Brunswik ſchon zu Karls des Großen Zeiten 
vorhanden geweſen ſeyn mag, auf deſſen Stelle 
bald nachher eine Burg Namens Tanquarderode 


erbauet wurde. Ob das neuere Brunswik feinen 
Urſprung dem Sohne Ludolfs ums Jahr 861, 


oder dem ums Jahr 1006 lebenden Grafen 
Bruno L zu verdanken habe, bleibt zweifelhaft. 
Gewiß ſind die alte Wik und das ſogenannte 
Herrendorf zuerſt angelegt, auch vermuthlich von 


den Schloͤſſern Tanquarderode, Hohewort und 


Melverode beſchuͤtzt worden. 
Die Wittekindſchen und Brunoſchen oder 


Egbertſchen Erbguͤter erſtreckten ſich durch alle 


drei Haupttheile des Saſſenlandes. Was jenſeit 


der Weſer in Weſtphalen lag, ward durch die 


„) Der auctor lihri de fundat. ecel. ſagt ausdrücklich 
von Bruno: Bruno dux urbem Brunswyk fun- 
davit quae ante Tanquarderoda vocabatur. — 
Man muß aber dabei keine Stadt, ſondern eine 
Villa, hoͤchſtens ein Dorf verſtehen. 


— 
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Wikks⸗ und Dietrichsburg geſchuͤtzt. Die Beſitzun⸗ 
gen an der Duͤmel und Weſer deckte das Schloß 
zu Brunsberg, und in Oſtphalen an der Leine, 
Gande, Fuſe, Ocker u. ſ. f. wehte die Lehns⸗ und 
Heerbannsfahne von den Schloͤſſern Ludolfshau⸗ 
ſen, Tanquarderode und Hohewort unfern Eis 
ſenbuͤttel 8 

Juͤngere Soͤhne und unverheirathete Toͤchter 
fanden reichliches Auskommen auf geiſtlichen Pfruͤn⸗ 
den, und konnten dem weltlichen Arme ihrer Ver⸗ 
wandten zu rechter Zeit den kraͤftigſten Beiſtand 
des Biſchofsſtabes leihen. Durch Karls Bekeh— 
rungseifer entſtanden ſchon die Biſchofthuͤmer zu 
Osnabrück, Minden, Verden, Bremen, 
| Paderborn, Bardewik und Elze. Unter feis 
nem frommen Nachfolger waren Muͤnſter, Hal⸗ 
berſtadt, Hildesheim, Magdeburg und 
Hamburg geſtiftet worden. — Auch erman⸗ 
gelte der heilige Eifer frommer Seelen keines⸗ 
weges, ſich durch die nach dem Muſter von 

Corvey und St. Ludgeri, errichteten Kloͤſter 
zu Lampſpringe, Gandersheim, Wun⸗ 
ſtorp u. ſ. f. einen Platz im Himmel zu ver⸗ 
dienen. — Obgleich der kluge Karl ſein eifrig⸗ 
ſtes Augenmerk auf Uebereinſtimmung in den Kir⸗ 
chenanſtalten und Gebraͤuchen gewandt hatte, ſo 
waren doch manche Rechte der geiſtlichen Herren 
nicht feſt beſtimmt und Veranlaſſungen zu Strei⸗ 
tigkeiten daruͤber keinesweges aus dem Wege ge⸗ 


19 
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raͤumt worden. Hauptſaͤchlich haben die wah⸗ f 
ren Metropolitenrechte der erzbifchöflichen Sitze, 
wegen weiter Entfernung der untergebenen Bi⸗ 
ſchoͤfe, in unſerm Lande nie ordentlich in Aus⸗ 
uͤbung gebracht werden koͤnnen. 


5 


Wir wenden von dieſer Abſchweifung unſere 
Aufmerkſamkeit wieder auf das große Gemaͤlde 
der Nationalſchickſale bis zur Vereinigung der 
Saͤchſiſchen Macht unter Heinrich dem Erſten 
und feinen glänzenden Nachkommen, den drei 
Ottonen. — / 

Die Saſſen hatten bis zu ihrer Beſiegung 
durch die Fraͤnkiſche Macht nichts von Lehnswe⸗ 
ſen gewußt. Die Lehen waren eigentlich bei 
den erobernden Deutſchen Voͤlkerſchaften, wozu 
die Saſſen nie gehoͤrten, daraus entſtanden, 
daß die Geleitsanfuͤhrer den Leuten, anſtatt der 
ſonſt uͤblichen Geſchenke von der Kriegsbeute, 
womit zugleich Unterhalt, Pflege und Schutz ver- 
knuͤpft wurden, in den eroberten Provinzen Laͤn⸗ 
dereien fuͤr ihre Kriegsdienſte einraͤumten. Dieſe 
Einraͤumung zum Nießbrauch war alſo urſpruͤng⸗ 
lich ein Kriegsſold, den der Geſelle von dem An⸗ 
fuͤhrer, ſobald er deſſen Dienſte aufkuͤndigte und 
in ſeine vorige Freiheit zuruͤcktrat, nicht mehr fo⸗ 
dern konnte. 

Gar bald beräͤnderte ſich jedoch die urſprüng⸗ 
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liche Beſchaffenheit ſolcher Beſitzungen, da die 
Lehnstraͤger merkten, daß die ganze Größe und 
Macht ihrer Kriegsherren nur von ihnen abhange, 
indem das Geleit oder die Dienſtmannſchaft in Feh⸗ 
den, wozu der Heerbann nicht aufgeboten werden 
ö konnte, alles entſchied. 
Nun kündigten die Leute ihren Herren Häufig 
den Dienft auf, wenn dieſe ſich nicht anheiſchig 
machten ihnen die Lehne lebenslaͤnglich zu laſſen. 
Sie konnten das um ſo viel ſicherer wagen, 
da es einem tapfern Leut nie an einem Kriegs- 
| herrn, wol aber umgekehrt dieſem an tapferen 
Geſellen fehlen mochte. In kurzen kam es dann 
ſo weit, daß die Lehne vom Vater auf den Sohn 
erblich gemacht, und überhaupt nur durch Treu 
loſigkeit gegen den Lehnsherrn verwirkt wurden. 
„Sie waren alſo dem eigenthuͤmlichen Beſitz ganz 
nahe gebracht. Der Lehnsmann wurde von ſei⸗ 
nem maͤchtigen Lehnsherrn geſchuͤtzt und hatte es 
in ſo fern weit beſſer, als der Beſitzer eines klei- 
nen Allode ). — Schande war auch nicht 
mehr mit dieſer Beſchraͤnkung der Freiheit ver— 


bunden, vielmehr uͤberſtieg die Ehre im Dienſt 


der Großen und beſonders des Koͤnigs, die 


) Ailode oder Allodium kommt her vom alt: 
deutſchen Od ein Gut, und all vollkommen, gaͤnz⸗ 
lich — alſo Allode ein gaͤnzliches, völlig unab— 
haͤngiges Eigenthum. 
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Ehre des Heerbanns. So trat nun die natürliche 
Folge ein, daß von der Zeit die Zahl derer, welche 
ſich zu Lehen draͤngten, immer anſehnlicher wurde. 


unter den Franken hatte das Lehnsweſen 
ſchon dieſe Ausbildung erhalten, als ſich die Saſ⸗ 


ſen zum Fraͤnkiſchen Reichsverein gezwungen ſa⸗ 
hen. Die Saͤchſiſchen Edelinge fanden es ſehr 
bequem, unter dem Titel von Lehen das Herzogs⸗ 
amt, den Grafenbann und die Edelvoigteien in 
ihren Familien ſo gut als erblich zu machen. Sie 
wurden freilich dadurch Unfreie, allein der Glanz 
der Hofgroͤße, der Vorzug, welchen der Koͤnig 
dem ihm nuͤtzlichen Dienſtmann und Lehnstraͤger 
vor dem freien Allodialbeſitzer gab, und beſon⸗ 


ders die taͤglich groͤßer werdenden Vortheile und | 
Sicherſtellungen der Lehen, uͤberwogen den klei⸗ 


nen, immer mehr verloͤſchenden Schimpf der Un⸗ 
freiheit leicht. 
Aus dieſem Geſichtspunkte TER die 


ſchon unter Ludolfs Soͤhnen eingeführte Erb⸗ 


lichkeit des Herzogs- und Grafenamts betrachten. 
Dieſe Aemter wurden unſtreitig der Familie nach 
Fraͤnkiſchen Begriffen zu Lehen ertheilt, weil da⸗ 


mals ſogar Aemter, die doch gewiſſe Kenntniſſe 


vorausſetzten, als das Pfalzgrafen⸗ oder Hofrich⸗ 


teramt, angeſehenen Familien ebenfalls zu Lehen, 


gegeben ſind. 


Sofort kamen nun die Beſitzer kleiner Allo⸗ 


dien in die bedraͤngteſte Lage. Herzoͤge und 


ee a en ar nes 
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Grafen ſuchten ſich auf gerechte und ungerechte 
Weit in der Provinz, worin ſie angeſtellt wa⸗ 
ren, groͤßere Beſitzungen zu erwerben. Sie hat⸗ 
ten auch die Mittel dazu in Haͤnden, indem ſie 
die Wehren unter dem Scheine des Rechts mit 
Heerbannsdienſten dergeſtalt plagen, und die ſich 
Weigernden durch Strafen ſo zu Grunde richten 
konnten, daß fie ihrer Freiheit endlich uͤberdruͤſſig 
wurden. Die Meiſten gaben daher jenes laͤſtige 
Gut ganz auf, uͤbertrugen ihr Eigenthum einem 
maͤchtigen Großen, oder noch lieber einem Stifte, 
und nahmen es aus deſſen Haͤnden mit der Lehns⸗ 
pflicht belaſtet, doch auch durch maͤchtigen Schutz 
gedeckt, zuruͤck. Dies iſt der wahre Urſprung 
ber übertragenen Lehen, deren Inhaber um 

ſo weniger druͤckende Pflichten zu leiſten hatten, 
je guͤnſtiger die Zeit⸗ und Ortsumſtaͤnde geweſen 
waren, unter welchen ſie ihre Beſitzungen dem 
Lehnsherrn uͤbertrugen. Auf ſolche Weiſe mußte 
der freie Mittelſtand der Nation immer mehr 
zuſammenſchmelzen, wie aus dem Verfolg der 
Geſchichte deutlich erhellet. 

In den Marken griffen nämlich zunächft die 
Edelvoigte und Grafen um ſich, und gebrauchten 
die Reichsſteuern in eigenem Vortheil. Man 
nannte jene Steuern nach der Zeit, in welcher ſie 
erhoben wurden, Herbſt- oder Mai⸗Schaz⸗ 
zungen. Die außerordentlichen, urſpruͤnglich frei⸗ 
willigen Gaben hießen Bee den, von Bate oder 


* 
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Bybate, eine Beihuͤlfe. Der Edelvoigt hob bei⸗ 
de, ohne der Gemeine Rechnung daruͤber abzule⸗ 
gen, und man goͤnnte ihm gern das Eruͤbrigte, 
gewoͤhnlich ein Drittheil, fuͤr ſeine Muͤhe. Allein 
die Sache blieb noch dieſelbe, als ſchon die ganze 
Einrichtung des Heerbanns zerſprengt war. — 


Die Steuer ſowol als die Bate ſanken nun 
zum Privateigenthum der Grafen und Edelvoigte 
herab, und gaben ihnen in der Folge ſogar Ge⸗ 


legenheit, die Steuerpflichtigen als wirkliche Uun⸗ 


terthanen zu behandeln, da ſie doch ſaͤmtlich 


Reichsgenoſſen und den Beamten an Ehre und 


Freiheit urſpruͤnglich gleich geweſen waren. We⸗ f 


gen ſolcher Erpreſſungen urſpruͤnglich freiwilliger 
Abgaben ſahen ſich bald ganze Gemeinen be⸗ 


wogen, des Grafen, Edelvoigts und Biſchofs 


Schutz (oder Mund) zu ſuchen und ihre Witt | 


in die Schanze zu fchlagen. 


Abgeholfen konnte dem neuen Drucke ſchon 


darum nicht werden, weil der Graf oder Edel⸗ 
voigt in ſeinem Amte wenigſtens auf Lebenszeit 
ſtand, welches die Gleichheit der Wehren noth- 
wendig aufhob. Er konnte ſich ja waͤhrend ſei⸗ 
ner Amtsführung am Hofe, in der Nachbarſchaft 
unter ſeines Gleichen, und ſelbſt in der Gemeine ſo 


viele Freunde machen, er konnte ſeinen Kindern leicht 


eine ſolche Erziehung geben, daß ſeine Familie 
immer den Vorzug behielt, und nicht einmal ſein 
Hof oder ſeine Burg bei der M des kuͤnftigen 
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Beamten in dem Gau uͤbergangen werden durfte. 
Denn hier war die Heerrolle, das Zinskorn, das Gau⸗ 
banner, kurz Alles, was zur Civil- und Kriegs⸗ 
einrichtung der Inſaſſen gehoͤrte, ſeit Jahren auf⸗ 
bewahrt worden. Der Muſterplatz lag in der 
Naͤhe, die Reihelaſt kannte keiner ſo gut als des 
Edelvoigts Sohn, und die Markmaͤnner hatten 
ſich mit Weib und Kind daran gewöhnt, die Fa⸗ 
milie des Mannes „ welcher fo lange ihr Richter 
und Vorgeſetzter war, mit mehr Ehrfurcht zu be⸗ 
handeln. Es vereinigte ſich demnach Alles zur 
Erhoͤhung der Nachkommenſchaft eines ſolchen 
Edeln, und wenn er gar als Dienſtmann des Kb: 
nigs ſeinen Glanz vermehrte, ſo beugten ſich die 
Meiſten um ſo viel tiefer vor ihm. Man darf 
ſich daher nicht wundern, ſchon in dieſer Periode 
eine Menge neuer Grafen, edler Herren und Dy⸗ 
naſten entſtehen zu ſehen, deren Vorfahren in der 
gemeinen Reihe der Wehren ſtanden und nicht 
einmal einen beſondern Namen fuͤhrten. Derglei⸗ 
chen Herren begannen nun ſich von ihren Burgen 
oder befeſtigten Höfen zu benennen; eine Gewohn— 
heit, die in der Folge immer allgemeiner wurde. 
Da das Beduͤrfniß der Zeiten die Vermehrung 
ſolcher Burgen nicht nur an der Landesgraͤnze, 
ſondern auch im Innern des Landes, wegen der 
mannichfaltigen Irrungen unter den Nachbaren, 
erheiſchte: ſo bedienten ſich die Hauptherren zur 
Beſetzung derſelben ihrer Dienſtmannſchaft. Der 
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Dienſt auf der Burg, ward ganz nach dm 
Dienſte auf dem Hofe eingerichtet, und jene Leute 
hießen davon Burgmaͤnner, Kaſtellane, u. 
ſ. f. — Bald ward auch der Burgdienſt in Le⸗ 
hen verwandelt, und wir ſehen hier die erſte 
wahrhafte Spur des niedern Adels, welcher un⸗ 
ſtreitig aus jenen Burgmaͤnnern und aus der Haupt- 
herren Dienſtmannſchaft hervorgieng. Die Haupt⸗ 1 


herren gewannen durch Sicherung ihrer Be— 
ſitzungen mittelſt jener Burgen großen Vorſprung, 
doch waren ſie noch keine Landesherren. Die Ge⸗ 
meinen fanden es aber doch immer gerathener, in 
die Hausdienſte ſolcher Grafen oder Edelvoigte zu 
gehen, — und dies war der naͤchſte Schritt, wel⸗ 
cher auf die nothgedrungene Uebertragung des Ei⸗ 
genthums folgte. 

Die koͤnigliche Macht mochte beſeubeiz noch 
dem von ihrem Hauptſitze ſo weit entfernten Saſ⸗ 
ſenlande nicht kraftvoll genug hinreichen, um der⸗ 
gleichen Anomalien zu verhindern. — Obwol 
Ludwig der Fromme zu Anfang ſeiner Re⸗ 
gierung, wegen der ungeheuern Menge von Weh⸗ 
ren, die ihre Selbſtſtaͤndigkeit verloren hatten, 
eine eigene Unterſuchung verordnete und die ſtren⸗ 
gen Verfuͤgungen ſeines Vaters gegen dergleichen 
Bedruͤckungen erneuerte, ſo ſchlug doch das nicht 
mehr an, weil man den ſchwachen Herrſcher we⸗ 
nig fuͤrchtete. ? 

Der Sendgraf, welcher in des Kaiſers 


—— W 
* DSS 


N. 
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Namen die Kontrolle führte und das Kommiſſa⸗ 
riat in der Provinz verwaltete, waͤre noch der 
einzige geweſen, welcher dem Unweſen haͤtte ſteu⸗ 
ern koͤnnen. Allein nicht nur war mit dem Anſe⸗ 
hen des Kaiſers das Anſehen feiner Stellvertre⸗ 
ter gefallen, ſondern es waren auch zu jenem, die 
hoͤchſte Unpartheilichkeit erfodernden Amte, Her⸗ 
zoͤge und Grafen genommen worden, die in der 
Provinz Guͤter hatten, ſich gleicher Bedruͤckungen 


ſchuldig machten, und ihren Kollegen oder Ver⸗ 


wandten nicht auf die Finger klopfen durften, 
weil ſich deren Stimme ſonſt laut gegen die Un⸗ 
regelmaͤßigkeiten des Sendgrafen ſelbſt habe 
ae wuͤrde! 

Sobald nun gar die Sendgraff chaft fortdau⸗ 
205 in die Hand der Herzoͤge von Oſt- und Weſt⸗ 
phalen kam, wurden dieſe wahrhaften Generals 
ſtatthalter faſt ganz unabhängig von der koͤ⸗ 
niglichen Gewalt. Kontrolle und Kommiſſariat 
ſchliefen bald ganz ein, und was die Freiheit 
ſchuͤtzen ſollte, wurde gerade ihr haͤrteſtes Joch. 
Der Herzog wollte ſich naͤmlich ſo gut als der 
Kaiſer eine glaͤnzende Dienerſchaft halten. — 
Grafen und Edelvoigte folgten dem lockenden Mu⸗ 
ſter, und es entſtanden alſo nicht nur eben ſo 
viele kleine Gefolge, als Grafen und Edelvoigte 
im Lande ihr Weſen trieben, ſondern Zehnten, 
Maiſchatzungen, Baten, Bruchgefaͤlle, Strafgel⸗ 
der und Reihelaſten der Gemeinen, wurden in 
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gleichem Maaße verſchwendet, um es einander in 4 
Vermehrung des Dienftgefolges zuvor zu thun. — 
Die koͤniglichen Kammerguͤter ſanken zuletzt mit 
in den ungeheuern Schlund, denn der Pfalzgraf 
brauchte feines Herrn Einkuͤnfte eben fo gut, als 
der Graf die Bybaten der Gemeinen zur Vergrd⸗ 3 
ßerung feine Familienanſehens. | 


Karls Verfügung, die Biſchoͤfe gemwifferma- 


ßen zu Aufſehern der weltlichen Großen zu beftel- 
len, hatte ohne Zweifel die Tendenz: der⸗ 
gleichen Anomalien durch den Einfluß der Geiſt⸗ 
lichkeit zu verhindern. — Aber die Geiſtlichkeit, 
nicht minder bedacht auf die Vergroͤßerung ihres 
irdiſchen als ihres geiſtlichen Anſehens, betrat 
ſelbſt gern den Pfad, welchen Herzoͤge und Gra⸗ 
fen voranwandelten. Sie konnte das noch leich⸗ 
ter, da der Kirchenſchutz (kraͤftiger als der Gra⸗ 
fenſchutz) eine Menge Wehren, welche der man⸗ 
nichfaltigen Plackereien im Heerbann ſich nicht zu 
erledigen vermochten, herbeilockte. — So ward 
die Zahl der biſchoͤflichen Mahl- und Mund: 
leute mit jedem Jahre groͤßer. Als in der Folge 
gar der Aberglauben: durch Uebertragung ſeines 
Eigenthums an geiſtliche Stiftungen hohe Ehren⸗ 
plaͤtze im Himmel verdienen zu koͤnnen, hinzukam, 
konnten kaum die geſchaͤrfteſten Reichsgeſetze ver⸗ 
hindern, daß die geiſtliche Habſucht Alles ver⸗ 
ſchlang. (II.) 

Biſchoͤfe und Aebte merkten auch, je haͤuſi⸗ 
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ger ihr Intereſſe mit dem der weltlichen Großen 
in Kolliſion kam und das kaiſerliche Anſehen da⸗ 
bei immer tiefer ſank, ſehr fuͤhlbar, „ daß eigene 
Macht zur Behauptung ihrer Rechte nicht zu ver⸗ 
achten ſey. Sie ſuchten daher auf alle Weiſe die 
Zahl ihrer Leute zu vermehren. Ihr Kirchen— 
voigt ward bald der Hauptmann einer biſchoͤfli⸗ 
chen Leibgarde, welche durch die reichen Kirchen⸗ 
zehnten genaͤhrt, ſehr zu ihrem Vortheile gegen 
die Hungrigen, durch tauſenderlei Bedruͤckungen 
ausgeſogenen Wehren abſtach, ja wol gar man⸗ 
chem Grafengefolge den Rang ſtreitig machte. — 
Jae mehr der Heerbann ſank und der Krieg durch 
Dienſtmannſchaft (dem Ueberbleibſel der alten Ge⸗ 
leite) gefuͤhrt wurde, um ſo eifriger beguͤnſtigten 
ſelbſt die Kaiſer (vielleicht auch die Herzoͤge, mit 
deren Macht ſich doch die Biſchoͤfe noch nicht auf⸗ 
nehmen konnten,) dergleichen Vermehrung des bi— 
ſchoͤflichen Kriegsſtaats, weil fie ſich feiner zur 
Verſtaͤrkung ihrer Heere gegen den Reichsfeind 
leichter als des Heerbanns bedienen konnten. 
Endlich wurde das Herabſinken mancher klei⸗ 
nen Allodienbeſitzer in den Stand der Leibeigen⸗ 
ſchaft, ſowol durch die Noth der folgenden Zei— 
ten, als durch Grauſamkeit und rohen Eigennutz 
der Schutzherren vollendet. Ein ſolcher Ungluͤck⸗ 
licher wurde nun Hufe feſt (glebae adscriptus), 
und ſein Loos war bei weiten elender, als vormals 
das Loos der Knechte unter den alten Bewohnern 


ud 
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des Saſſenlandes geweſen war. Das Geſetz, wel⸗ 
ches die meiſten Vergehungen der Freien fo ges 
linde mit Schadenerſatz beſtrafte, belegte die klein⸗ 
ſten Verbrechen der Leibeigenen mit Todesſtrafe. 
Knechte hatten uͤberhaupt kein Recht gegen ihren 
Herrn, und doch waren die meiſten jener Bedau⸗ 
ernswuͤrdigen unter den Saſſen nicht wie die 
Bewohner eroberter Provinzen durch Kriegsrecht 
unterjocht, nicht im raſenden Gluͤcksſpiele gewon⸗ 
nen, nicht durch Kauf erworben, ſondern durch 
allmaͤhlige Entziehung ihrer urſpruͤnglichen Saite 
bis zum Vieh herabgewuͤrdigt worden! a 

Sie behielten kein Eigenthum; denn, obwol 
der Herr ihnen einen Theil des Eigenthums ihrer 
Vaͤter zum Unterhalt einraͤumte, ſo konnte er doch 
ohne Schwierigkeit den Ueberſchuß des eingeraͤum⸗ 
ten Landes, welches ihr Fleiß fruchtbarer ge⸗ 
macht hatte, als gerade zur Abwehrung des Hun⸗ 
gertodes noͤthig ſchien, jenen Elenden nehmen. — 
Der Leibeigene durfte kein Teſtament machen, 
ſondern alles, was er unter der Geiſſel ſeines 
Treibens im Leben erworben hatte, fiel ohne 
Frage bei ſeinem Tode dem Herrn anheim. Selbſt 
die Beiwohnung leibeigener Maͤnner und Weiber 
ward nicht als Ehe betrachtet, ja nicht einmal ſo 
genannt und anfaͤnglich auch nicht vom Prieſter 
eingeſegnet. — Als endlich das Chriſtenthum 
dieſe viehiſche Sitte verſcheuchte, durfte doch kein 
Leibeigener ohne beſondere Erlaubniß ſeines Herrn 
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ſich verheirathen. Er wurde im Uebertretungsfalle 
mit dem Tode beſtraft, und mit gleicher Strafe 
| belegte das Geſetz Vergehungen eines Knechts mit 
einer Freien. Die Erlaubniß zur Heirath mußte 
erkauft, ja oft der erbetene Schutz der Ehe 
(Beedemund) ſchimpflich erworben werden. 

Dies Alles war Regel und Geiſt der Leibei⸗ 
genſchaft im Allgemeinen. — Mildere Behand⸗ 
lungen nach Zeit⸗, Orts und Perſonalverhaͤltniſ⸗ 
ſen erſcheinen jedoch als mannichfaltige Ausnah⸗ 


men, deren auffallendſte und ſonderbarſte unſtrei⸗ 


tig das ſo ſehr wachſende Anſehen der Miniſte⸗ 
rialen iſt. Denn dieſe Leute veraͤnderten im Laufe 
der Zeiten ganz und gar die Natur ihres Standes. 
Jieder perſoͤnliche Dienſt erſchien dem Frei: 
heit und Ehre uͤber Alles ſchaͤtzenden deutſchen 
Manne, als Schande. In der Wehre des Ed— 
len wie des gemeinen Freien verſahen nur Knechte 
die wenigen und einfachen Hausdienſte. Als aber 
der Beſitz der Großen und mit dieſem die Be 
duͤrfniſſe der Pracht und Ueppigkeit erweitert wur⸗ 
den, brauchten ſie zur eigenen Bedienung, zur 
Beſorgung der Waffen, des Marſtalls, der Kuͤche 
und des Kellers mehrere, zum Theil geſchicktere 
Leute. Alle dieſe waren zwar Leibeigene, aber 
die Verſchiedenheit ihres Dienſtes und die Zunei⸗ 
gung ihres Herrn brachte bald eine weſentliche 
Veraͤnderung hervor. Der Meier oder Aufſeher 
des ſaͤmmtlichen Haushalts fand, wie der Mar⸗ 


3-2 ‚Bweites Buch. Zweites Kapitel, 
ſchalk, welcher faſt immer um den Herrn ſeyn 
mußte, Gelegenheit genug, fein Anſehen derge⸗ 
ſtalt zu erweitern, daß mancher Churmuͤndige in 
ſeines Herrn Gau ſich in einem weit U ee A 
Zuftande befand. (II.) 1 
Der Koͤnig gieng Herzoͤgen, Biſchöfen ui) 
Grafen, und dieſe giengen wieder reichen Edelin 
gen mit lockendem Muſter voran. Jeder ver 
mehrte nicht nur die Zahl ſeiner Dienſtmannen, 
ſondern er wollte auch mit dieſen glaͤnzen 
auf Ehrentagen, Turnieren, Gaſtereien u. ſ. f. 
Dieſe Sucht mußte ſich um ſo mehr aus⸗ 


breiten, da jeder freie Gutsbeſitzer auf feinem 


Allode einen Koͤnig im Kleinen vorſtellen mochte. 
Da es jedoch in dieſen Zeiten an baarem Gelde 
fehlte, um die Dienſtmannen gehoͤrig zu beſolden, 
ſo raͤumte man ihnen Laͤndereien zur Nutznießung 
ein, welche bald die Natur der Lehen annahmen 
und alle Stufen des Lehnsweſens gleichfalls durch⸗ 
giengen. 

Jeder Vater ſuchte ſeinem Sohne die ein⸗ 
traͤgliche Stelle zu ſichern, und weil dazu auch 
nicht ſelten gewiſſe Kenntniſſe gehoͤrten, welche 
der Vater dem Sohne am leichteſten und willig⸗ 
ſten mittheilte: ſo wurde der Herr bald bewogen, 
dem Sohne des Vaters Bedienung zuzuſichern. — 
Sobald ſolche Stellen im Hofſtaate der Herzoͤge, 
Biſchoͤfe und Praͤlaten erblich und ſehr eintraͤglich 
wurden, draͤngte auch der Adel ſich dazu. — 


Zn 
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Sogar die Großen der Nation ſuchten bei dem Kb 
nige oder bei geiſtlichen hohen Stiftern die erſten 


Miniſterialſtellen fuͤr ihre Familien erblich zu ma⸗ 
chen, obwol die Minifterialität mit der ſonſt ſo 


| ſchimpflichen Unfreiheit weſentlich verfnüpft war. 


Am koͤniglichen Hofe erhoben ſich die vier 
erſten Miniſterialen: Marſchalk, Truchſes, 
Oberſchenk und Kaͤmmerer, zur hoͤchſten Be⸗ 


deutſamkeit. Sie nahmen Theil an den Regie⸗ 


rungsgeſchaͤften und entſchieden nicht ſelten uͤber 
die Thronfolge. Die hohen Miniſterialen der 
Stifter gewannen bald noch kraͤftigern Einfluß auf 
die Stiftsangelegenheiten, und hatten gewoͤhnlich 
die entſcheidendſte Stimme bei der Wahl des 


neuen Biſchofs, — ja ſie tiranniſirten dieſen oft 


dergeſtalt, daß er mehr ihr Knecht als ihr Herr 
zu ſeyn ſchien. Was am kaiſerlichen Hofe im 
Großen geſchah, ſtellte des Herzogs und der 


uͤbrigen Dynaſten des Landes Hofhaltung im Klei⸗ 


nen dar. Alte Schande und neue Ehre wurden 
auf das ſeltſamſte mit einander verſchmolzen, 
alle vormals geltenden Begriffe verwirrt, und da⸗ 


durch Ereigniſſe herbeigefuͤhrt, die man ohne dieſe 


pragmatiſche Anſicht ganz unbegreiflich finden 


wuͤrde. 
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Es iſt Thatſache, daß unter den Saſſen die 
alte Tapferkeit laͤnger als unter den Franken be⸗ 
ſtand; aber auch der Grund dieſer Erſcheinung 

iſt klar. — Sachſens Heerbann konnte wegen 
beſtaͤndig fortwaͤhrender Einbrüche der Sklaven 
und Normannen, nicht fo leicht als der Fraͤn⸗ 
kiſche zu Ruhe kommen und den alten Kriegsgeiſt 
verlieren. Durch innere Kriege aus ſeinem Va⸗ 
terlande vertrieben, fluͤchtete Harald, des Nor: 
maͤnniſchen Königs Gottfried Sohn, zu Lud⸗ 
wig — und dieſer gab dem Oſtphaͤliſchen Herzoge 
Befehl den Verjagten in fein Reich wieder einzu- 


ſetzen. Als die auf einer Inſel an der Juͤtlaͤndi⸗ | 


ſchen Kuͤſte verſchanzten Dünen, ſich in kein 


Treffen einlaſſen wollten, verwuͤſtete das Saſſen⸗ 


heer die ganze Halbinſel, hob gr Geiſſeln aus 
und kehrte mit Beute beladen zuruͤck. Nun be⸗ 
ſchickten die gedemuͤthigten Normannen den Reichs⸗ 
tag zu Paderborn und baten um Frieden, der 1 
ihnen auch gewaͤhrt ward. Dennoch riſſen an 
der Graͤnze die gegenſeitigen Plackereien nicht ab, 
der Heerbann mußte oft in die Waffen gerufen 
werden, und dies gab Grafen und Edelingern 
genug Gelegenheit die Gemeinen durch fortwäh- 
rende Plackereien in ihre Hausdienſte zu treiben. 
Bald ward die Laſt dadurch noch vermehrt, daß 
die Saͤchſiſchen Großen mit ihrer Dienſtmannſchaft 
den unnatuͤrlichen Fehden unter Ludwigs Soͤhnen 
zuzogen, und die Vertheidigung der Reichs⸗ 


er 
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1: 26 den Gemeinen ‚unterdeffen allein aufbuͤr⸗ 
deten. Die Verwirrung ſtieg in bein unglücklichen 
Bruderzwiſte mit jedem Jahre hoͤher, da jeder 
kaiſerliche Beamte in ſeinem Gau nach Willkuͤhr 
ſchaltete, und ſich ſeinen Beiſtand von jedem 
N Kronprätendenten durch Aufopferungen und Ein: 
| raͤumungen aller Art bezahlen ließ. Lothar 
hatte ‚feine Brüder beſonders durch dergleichen 
Mittel zu ſchwaͤchen geſucht. Dieſe zogen aber 
endlich ihre gemeinſchaftlichen Kraͤfte zuſammen, 
und es kam im Jahre 841 zu der beruͤhmten 
Schlacht bei Fontenai, wodurch der Kern der 
Fraͤnkiſchen Dienſtmannſchaft zernichtet wurde. 
Nun ſah der geſchlagene Lothar keine andere Ret⸗ 
tung, als den Heerbann der Saſſen durch das 
Verſprechen: den Gemeinen ihre alte Freiheit 
und Religion wieder zu geben, aufzuwiegeln. 

Der Unzufriedenen, welche das Joch ihrer 
Großen verabſcheueten, gab es nicht wenige. 
Sie hatten ſich unter dem Namen der Stellin⸗ 
ger (Wiederherſteller) in großen Rotten ver⸗ 
ſammelt, zerſtoͤrten die Burgen der Grafen und 
Edelvoigte, und giengen auf nichts geringeres 
aus, als ſich der laͤſtigen Bedruͤcker voͤllig zu 
entſchlagen. Fuͤr Lothar, der ihnen Schutz 
zuſagte, kaͤmpften ſie jetzt mit vereinter Macht; 
doch nannte man ihr ungeordnetes Sengen und 
Brennen ſchon damals verachtungsweiſe einen 
Baurenkrieg. Ludwig der Deutſche, welcher 
20 
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in der vorletzten Theilung der Fränkiſchen 9 # 
narchie das Saſſenland erhalten hatte, uͤberzog ; 

im folgenden Jahre (842) die Empdrer mit 
ſeiner mächtigen Dienſtmannſchaft, ſchlug den 
ungeordneten Troß aus einander, und ließ 142 | 
Raͤdelsfuͤhrer enten 7 an andere ann aufe 
knuͤpfen. E 
Nach dieſem letzten unglücklichen e ker 1 
Freiheit, wagten die gedruckten Wehren keine ähn- 
liche Verbindung wieder. Es ſtuͤrmten auch man⸗ 
cherlei Ungluͤcksfaͤlle von außen herein, denen ſie 
mit vereinten Kraͤften kaum wiederſtehen konnten. 
Den Gegenden, wo große Fluͤſſe ſich in die See 
ergoſſen, waren naͤmlich die zur See erfahrnen 
Normaͤnner am gefaͤhrlichſten. Im Jahre 845 
fielen die rohen Barbaren zugleich uͤber die Elbe 
und in Friesland ein. Sie zerſtoͤrten Hamburg, 
und hauſeten ſo fuͤrchterlich im platten Lande, 
daß man nichts als verbrannte Kirchen, Schutt⸗ 
haufen von Haͤuſern, verlaſſene Hoͤfe und umher⸗ 
irrende Flüchtlinge erblickte.“) Das Elend voll⸗ 
kommen zu machen, wuͤthete dabei die graͤßlichſte 
Viehſeuche dergeſtalt (beſonders am Rhein), daß 


*) Nach den Annal. Metens. ad. an. 854. hatte 
das Ungluͤck der Verwuͤſtung ſchon 20 Jahre ge⸗ 
dauert. Der Heerbann konnte alſo kaum Ruhe 
haben. Der Poeta Sao beſchreibt die Viehſeuche 
fuͤrchterlich: Statim stillans e vulnere. p. p. | 
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wegen ſo gehaͤufter Unglücksfälle das Ende der 
| Welt verkuͤndigt wurde, und unter dem gemeinen 
Volke eine gewiſſe Prophetin, Namens Thiota, 
den größten Zulauf fand. Man belohnte ſie zwar 
mit Staupenſchlag „ aber die allgemeine Furcht 
und das gemeinſchaftliche Ungluͤck 5 3 
nicht geringer. 

cen Normaͤnner hatten auf ihrem Ruͤckzuge 
| ee Saͤchſiſchen Heerbann damals wackere 
Schlaͤge bekommen, und kamen auch ſobald in dieſe 
Gegend nicht wieder. Sie fielen dagegen (vom 
Jahre 850 an) faſt alljährlich in die Niederlande 
und hauſeten dort jaͤmmerlich. Die Frieſen er⸗ 
wehrten ſi ch ihrer endlich durch zwei entſcheidende 
N Siege (J. 873 und 876) — aber die Saſſen 


ſollten bald mit einem noch haͤtern nn ges 


troffen werden. 

Die innere Nationalkraft ſank mit jedem 
Jahre in eben dem Maße, als die Ludolfinger 
die Macht ihrer Familie erweiterten. Zwar ſchien 
wirklich der Kaiſer den Heerbann einigermaßen in 
Schutz nehmen und die verſchenkten Kronguͤter 


in Sachſen wieder unter feine Gewalt bringen zu 


wollen, denn er machte auf dem Reichstage 
zu Erfurt die Verordnung: daß kein Reichsbe⸗ 
amter fortan in feinem Diſtrikte einiges Ei⸗ 


genthum erwerben ſollte. Da aber der Kaiſer 


ſelbſt, Biſchoͤfe und Aebte zum Nachtheile der Ge⸗ 


RR 
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meinen begünſtigte; fo kehrten ſich auch die welt⸗ 1 
lichen Genoſſen wenig an Verordnungen, denen 


der gehoͤrige Nachdruck fehlte. 


Bald kam alles ins vorige Gleis zur, und 4 
der Oberlehnsherr ſelbſt ward auf mannichfaltige 
Weiſe bewogen, gegen das wahre Reichsinte⸗ 
reſſe diejenigen Großen zu beguͤnſtigen, wel⸗ 


che ihm in ſeinen Fehden mit zahlreicher und 
wohlgeruͤſteter Dienſtmannſchaft beiſtehen wollten. 


Ja es gedieh endlich auf dem bekannten Vergleich ’ 


zu Koblenz 860 fo weit, daß den großen Kron⸗ 
beamten das feierliche Verſprechen geleiſtet werden 


mußte: der Kaiſer wolle ſich bei Reichsgeſchaͤften 4 


ſtets ihres guten Raths bedienen und denſelben 


treulich befolgen. Ein Verſprechen welches der N 


Nation den größten Segen gebracht haben würde, 
wenn nicht alle, welche das Volk von Amts 


wegen ſchuͤtzen ſollten, es aus eien ver⸗ f 


rathen haͤtten! 
Bald war nun der Heerbann der Saſſen, 
ein kuͤmmerliches Ueberbleibſel der alten furchtba⸗ 


ren Streitmaſſe, nicht mehr vermoͤgend die nord⸗ N 


liche Reichsgraͤnze an der Elbe zu ſchuͤtzen. 

Der neue Kriegsſtaat, aus lauter Dienſt⸗ 
mannen der Großen beſtehend, hatte auch 
noch keine ordentliche Organiſation erhalten koͤn⸗ 


nen, und das Zuſammentreffen deſſelben mit 


der ſo ſehr verfallenen Landwehr mußte, was 


— 
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1 Ungleichartigkeit der Disciplin, Kriegsuͤbung und 
Waffenbeſchaffenheit Wee, u cee 
Gemaͤlde darſtellen. . 

Bei einem neuen Einbruch 15 Normannen 
im ahbe 880, ſtießen zwar die Schaaren der 
ganzen Oſtphaͤliſchen Dienſtmannſchaft nebſt einer 
N betraͤchtlichen Anzahl aufgebotener kaiſerlicher 
| Edelvoigte und Biſchofsknechte zu des Heerbanns 
1 ſchlechtem Troß; aber die Normannen uͤberfielen 
dieſes, nur in der Zahl gewaltige Heer auf der 
| Lüneburger Haide zwiſchen Alt⸗Ebsdorf und 
Wittemwater, und richteten eine moͤrderiſche 
Niederlage darunter an.) Der Oſtphaͤliſche 
Heerbannsfeldherr Bruno, zwei Saͤchſiſche Bi⸗ 
ſchoͤfe, zwoͤlf Grafen, achtzehn Edelvoigte und eine 


ungeheure Anzahl gemeiner Wehren blieben todt 


auf dem Wahlplatze. — Noch mehrere wurden 
von den wilden Siegern in ſchimpfliche Knecht⸗ 
ſchaft geſchleppt. | 

Der Aberglaube hat das unglückliche Schlacht⸗ 
feld mit einer Menge fromm erſonnener Maͤhrchen 
geheiligt. Er hat wie billig, jene ſchreckliche Nie⸗ 
derlage zur goͤttlichen Strafe der Ketzerei eines 
Weibes, welches Maria's unbefleckte Empfaͤngniß 


*) Daß es ein Ueberfall war, ſcheint aus Mitte. 
chinds lib. I. Worten: inundatione repentina 
eircumfusus, non habens locum pugnandi etc. 
zu erhellen. 
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leugnete, geſtempelt.) — Unleugbar aber iſt 
es, daß jenes Nationalungluͤck ganz Sachſen mit 
Schrecken erfuͤllte und der entſcheidendſte Antrieb 
wurde, eine beſſere Vertheidigungsanſtalt des 
Landes, (als ſich von dem elenden nee 4 


des Heerbanns erwarten ließ) einzurichten. 


Otto der Erlauchte EubolfBuiyenes f 
Sohn , folgte feinem auf dem Wahlplatze geblie⸗ 
benen Bruder Bruno, im Generalkommando. — 
Er bewog durch ſein Anſehen und ſeine Weisheit 
nicht nur die weltlichen Großen, ſondern auch 
Biſchoͤfe und Praͤlaten, mittelſt reichlicher Zuſchuͤſſe 
die Dienſtmannſchaft auf ſolchen Fuß zu ſtellen, 
daß man fortan des Heerbanns zur Landesver⸗ 
theidigung ganz entbehren konne. Des Herzogs 
Hausmacht gewann dabei außerordentlich., denn 
zur Unterhaltung ſeiner zahlreichen Dienſtmannen, | 
mußten billig die von ihm geſchuͤtzten Stifter 
durch reichliche Lehen ſteuren; dies iſt viel⸗ 
leicht der wahre Grund, warum wir Ottos 
Nachkommen im Beſitze ſo vieler Lehen von 

Stiftern erblicken. (V.) **) 4 
Ganz Sachſen wurde nun von Otto dem 


*) Legenda Ebbeksdorf. apud Leibnit, Ser. B. Tom, 
J. p. 184. sq. vergl. mit Annal. Fuld. ad. an. 5 
und Regino. ad. an. 880. 


**) Die Meinung des ſcharfſinnigen J. Möſer, den 
ich hier dankbar zu meinem Fuͤhrer waͤhle. 
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5 Erlauchte n, mehr als von irgend einem ſeiner 
Vorfahren ſo abhaͤngig, daß keiner der Fraͤnki⸗ 
ſchen Großen ſich ihm gleich zu ſtellen vermochte. 
Es lag auch im Plane der neuen Vertheidi⸗ 
1 gungsanſtalt, die gemeinen Wehren bloß zu den 
I ſchlechteſten „allenfalls von Troßknechten zu ver 

ſehenden Kriegsdienſten „ als Schanzarbeiten, Pros 
viantfuhren u. ſ. f. zu gebrauchen. Dies mußte 
aber natuͤrlich den letzten Funken des alten Kriegs⸗ 
Geeiſtes dergeſtalt anſchuͤrren, daß jeder auf ſein 
kleines Gut lieber einen Knecht ſetzte und unter 
das Dienſtmannsbanner trat, als ſich fo ſchimpf⸗ 
lich zum Troßbuben herabwuͤrdigen ließ. Hatten 
vorhin zwei den dritten, oder ihrer drei den vier⸗ 
ten zum Heerbann gegeben und, waͤhrend er zu 
Felde lag, ſein Gut beſtellt, ſo wollte nun lieber 
jeder Soldat ſeyn. — Anſtatt, daß ſonſt jeder 
Hof einen freien Mann zur Landwehr ſtellte, 
mußte er fortan durch aufgebrachte Steuern einen 
Dienſtmann erhalten. 

Der hochherzige Otto konnte dergleichen 
Leute ſchon auf gewiſſe Weiſe als Unterthanen 
betrachten; — National = und Familienintereſſe 
ſchmolzen alſo jetzt allmaͤhlig zuſammen. Der kluge 
Fuͤrſt war nun genoͤthigt ſich ſeiner Gemeinen 
anzunehmen, wenn es auch nur geſchah, um die 
Mittel nicht zu verlieren, welche zur N 
ſeines neuen Kriegsſtaats dienten. 

Dies war allerdings der letzte Schlag, wel⸗ 


RS 
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cher die Gen Nationalehre traf. Fehde und 

Landwehr konnten jetzt nicht mehr geſchieden = 
werden und der Dienſtmann durfte nicht fragen, 4 

was der Nation ein Krieg fromme, welchen ſein 9 
Kriegs- und Schutz- Herr, aus Fehdeluſt, Rach? 
gier oder Vergroͤßerungstrieb unternahm. Die 

letzten Kaiſer aus Karolingiſchem Stamm, hatten 
(beſchaͤftigt genug durch eigene Fehden und gend- 
thigt ſich ihren Großen in die Arme zu werfen) 
weder Zeit noch Macht, jenen Anomalien zu 
ſteuren. In dieſer Lage, war ſelbſt der ſonſt 
thaͤtige und mit großen Regententalenten ausge⸗ 
ruͤſtete Arnulph. Er mußte jede Macht brau⸗ 
chen wo und wie er ſie fand! — Ueberdem 
war er vorzüglich durch die Huͤlfe der Saͤchſiſchen 
Genoſſen zum Throne gelangt und ſah ſich ſogar 
genoͤthigt den maͤchtigen Staͤnden ſtillſchweigend 
die Gemeinen aufzuopfern, damit er ſich ihrer 
Dienſtmannen bedienen konnte. Dieſe Maas 

regel war doch nach der Lage der Dinge, welche 
kein anderes Rettungsmittel zuzulaſſen ſchien, 
nicht fo verderblich, als eine andere, wozu ihn 
die erbitterte Feindſchaft gegen die Maͤhren und 
ihren ſtolzen Herzog Zuentibold verleitete. Er 
hetzte den Maͤhren die Ungarn auf den Hals 
und dieſe thaten wirklich das ihrige nach 
feiner Abſicht. Allein zugleich ward ganz 
Deutſchland an den Ungarn ein ſo furchtbarer 
Feind geſchaffen, daß man uͤber ſeine verwuͤ⸗ 
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I ſtende Grausamkeit, faſt aller von den Normannen 
9 erfahrenen ee | Se 

64 per ee e . 
| Forte zn e 
1 Als endlich 75 Kütolingiſche Mannsſtamm in 
| — Ludwigs Tode erloſch, war zu 
befuͤrchten, daß der ſo ſehr zerruͤttete Staatskoͤr⸗ 
per ganz zerfallen wuͤrde. Die Ungarn verwuͤſte⸗ 
ten Ober⸗Deutſchland und Sachſen fo gewaltig, daß 
alles bei Strafe des Stranges zur Landesverthei⸗ 
digung aufgeboten werden mußte. An den Kuͤſten 
ſchwaͤrmten die Normannen umher. Slaven und 
Wenden brachen ohne Unterlaß über die Elbe herz 
ein, und im Innern herrſchte weder Ordnung noch 
| Eintracht. Die ganze Karolingiſche Staatsverfaß⸗ 
7 fung war umgerättelt worden. 
Otto der Erlauchte (Herzog der Sachſen) 
05 nicht nur durch ſeine Hausmacht die 
uͤbrigen Fuͤrſten, ſondern auch der Glanz ſeiner 
wahren Verdienſte und feine Anfprüche als aͤlte⸗ 
ſter Reichsgeneral, gaben ihm das naͤchſte, nach 
damaligen Begriffen entſchiedenſte Recht zum 
Throne. Die Nation wollte ihn wirklich auf den⸗ 
ſelben erheben; aber der kluge Fuͤrſt lehnte aus 
wahrer Politik, ſein Alter vorſchuͤtzend, die an— 
getragene Krone ab, und empfahl den Oſt⸗ 
fraͤnkiſchen Grafen Konrad zum Throne. — 
Konrad bewies ſich der freundſchaftlichen Em— 
pfehlung beſonders dadurch wuͤrdig, daß er des 
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erfahrenen Otto's Rathſchlaͤge folgte ). Allein 


nur zu bald wurde ihm dieſer wohlthaͤtige Freund 1 | 


durch den Tod entriſſen (J. 912.) . Kom 
rad glaubte es jetzt dem Reichsbeſten und der 


Wiederherſtellung des ſo ſehr geſunkenen koͤnigli⸗ 1 


chen Anſehens zutraͤglich, die zu große Gewalt | 


Heinrichs, der feinem Vater Otto im Saͤchſi⸗ 


ſchen Heizdgnh e folgte, z 5 4 
ſchraͤnken. 4 

Heinrich hatte ſich ut Tapferkeit, Vorſicht u 
und Unternehmungsgeiſt bereits bei'm Kriege gegen 
die Wenden im Meißniſchen hervorgethan. Alle 
Saͤchſiſche Großen waren ihm ihres eigenen In⸗ 
tereſſe willen ergeben, und das Saͤchſiſche Volk 
ſchien unter ſeiner Fuͤhrung in jeder Hinſicht den 
Franken den erſten Rang ſtreitig machen zu wol⸗ 
len. Konrad ließ alſo zwar Heinrich das Her⸗ 
zogsamt und die angeſtammten Allodien, behielt 
aber einen anſehnlichen Theil der Reichslehen zu⸗ 
ruͤck. Schon dieſe Beſchraͤnkung nahmen die 
Saͤchſiſchen Großen, ihr eigenes kuͤnftiges Loos 


ahnend, ſehr uͤbel auf, und riethen dem Her⸗ El 


zoge, ſich mit Gewalt der Waffen in den vaͤter⸗ 
lichen Rechten zu behaupten. Kon rad merkte, 


* Witich. lib. I. ſagt von Otto in dieſer Hinſicht!: 
penes Ottonem tamen summum semper et ubi- 
que vigebat imperium; — und von Ban li- 
bera potestate regnavit, 


7 
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welchen harten Stand er haben wuͤrde. Er wil⸗ 
ligte alfo in den Vorſchlag des Erzbiſchofs Hatto, 
von Mainz; den Gefuͤrchteten auf einer Gaſte⸗ 
rei durch ein Bubenſtuͤck aus dem Wege zu räumen, 
Doch vielleicht hat die alte kaum beſchwichtigte 
Feindſchaft der Saſſen gegen die Franken bloßen 
Verdacht en Gewißheit erhoben! 

Etwas dergleichen muß indeſſen wol vorge⸗ 
fallen ſeyn, denn Heinrich raͤchte ſich fürchter- 
lich an Hatto. Er beſetzte Thuͤringen und jagte 
alle, die es mit dem Könige hielten, aus dieſen 
Gegenden fort. Als Konrad darauf ſeinen Bru⸗ 
der Eberhard mit einem Heere nach Sachſen 
ſchickte, wurde dieſes von Heinrich bei Ehres⸗ 
burg gar uͤbel empfangen und jaͤmmerlich heim⸗ 
geſchickt. Der Koͤnig wollte nun ſelbſt den Schimpf 
raͤchen, und brach mit der ganzen Fraͤnkiſchen 
Macht gegen Heinrich auf. Dieſer zog ſich in die 
Burg Grona unfern Goͤttingen, und gewann 
dort durch Liſt ſeines Getreuen des Oſtphaͤliſchen 
Grafen Ditmar, ein ſo furchtbares Anſehen, 
daß die Franken unverrichteter Sache wieder ab— 
zogen. Heinrich behauptete alſo ſeines Vaters 
Macht in Sachſen, uud wurde endlich durch Ver— 
mittelung mehrerer Großen mit dem Koͤnige wie⸗ 
der ausgeſoͤhnt. 

Konrad (ſelbſt ohne ne war uͤber⸗ 
zeugt, daß ſich ſein Bruder Eberhard auf dem 
Throne nicht wider den maͤchtigen, von ganz 


2 5 1 me 
4 I 
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Norb⸗ Deutſchland unterſtuͤtzten Heinrich, würde 


behaupten können. Vielmehr drohete in dieſem Falle 
die alte gegenſeitige Eiferſucht der Saſſen und 
Franken das Reich vollends zu zerruͤtten. Der 
ſterbende Koͤnig bewog alſo aus Patriotismus ſei⸗ 
nen Bruder, den Abſichten auf die Krone zu ent⸗ 
ſagen, und erhielt von den verſammelten Reichs⸗ 
fuͤrſten das Verſprechen: Heinrich als den Wuͤr⸗ 
digſten zum Könige Deutſchlands zu waͤhlen. 
Dies fruchtete ſo viel, daß, nach des edeln 
Fuͤrſten Tode (23ſten December 918), Eber⸗ 
hard ſelbſt dem Saͤchſiſchen Herzoge die Reichs⸗ 
inſignien uͤberbrachte. Daß Heinrich die erſte 


Nachricht von dieſer Wahl auf feinem Vogelheerdb, 


unfern der Staufenburg im Lisgau, em: 
pfangen habe, iſt ein bekanntes Geſchichtchen, 
und es war wol zu erwarten, daß ihm der Chro⸗ 
nikenwitz ſeines Zeitalters jenes Umſtandes wegen 
den Beinamen des Finklers oder Vogelſtellers 7 
aufheften wuͤrde. 
In der That konnte Deutſchland keine 
gluͤcklichere Wahl treffen, denn Heinrich war un⸗ 
ſtreitig einer der weiſeſten und beſten Regenten, 
welche das Deutſche Reich jemals gehabt hat. 
Er lehrte die Deutſchen erſt ihre Kraͤfte kennen 
und ſie zweckmaͤßig gegen die Auslaͤnder gebrau⸗ 
chen. — Als Staatsmann weiſe, als Feldherr 
tapfer und unternehmend, als Menſch redlich 
und leutſelig, als Freund bieder und treu, 
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| verſtand er ſelbſt die Franken ſich dergeſtalt ge⸗ 
neigt zu machen „daß fie ſich um die en be⸗ 
eiferten, ihm gefällig zu werden. — Selbſt 


die Wiedmann iber, Wahl u Deutfhtans 


3 


u Has ben Bairifcen Herzog Arnulp 97 Fuße 
er durch Entſchloſſenheit, Nachſicht und Milde da⸗ 
hin zu ſtimmen, daß ſie ſich in den allgemeinen 
Willen der Nation fuͤgten. Wir zeichnen jedoch 
mur die glänzenden Züge ſeines erhabenen Ge⸗ 
maͤldes, welche zunaͤchſt unſer Vaterland wohl⸗ 
thaͤtig beſtrahlten. 
Heinrich liebte vorzuͤglich ſein vaterländiſches 
Volk, die Saſſen. In ſeiner Mitte war er 
erwachſen; hier war feine Hausmacht; hier bluͤ⸗ 
heten die erſten Fruͤchte ſeiner Tapferkeit; hier 
umgab ihn die Liebe ſeiner treuen Dienſtmannen 
und die Achtung der Gemeinen; hier ſah ſein 
jugendliches Auge die Greuel der durch Ungarn 
und Normannen angerichteten Verwuͤſtung mit 
hoch aufflammendem Grimm; hier feſſelten ſeinen 
edeln Geiſt tauſend patriotiſche Erinnerungen; hier 
gebar ihm ſeine Mathilde den erſehnten Erben 
feines Ruhms, und hier hatte er auch ſchon fruͤ⸗ 
her unabhaͤngig von koͤniglicher Willkuͤhr, als 
oberſter Herzog des Tapferſten der Voͤlker im 
Deutſchen Reichsvereine, die Zügel des Gemein: 
weſens gelenkt. | 

Politik und Patriotismus beſtimmten ihn 
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gleich ſtark bei feiner Gelangung zum Throne, 
das Herzogthum nicht abzugeben. Er verbat Sal⸗ 
bung und Kroͤnung, welche der Erzbiſchof von 
Mainz, Hildiger, an ihm verrichten wollte. 
Dieſe ſcheinbare Demuth machte ihm nicht nur 
die Franken, denen es noch immer wehe thun | 
mochte die Herrſchaft von ihrem Haufe auf den 
Saͤchſiſchen Stamm uͤbertragen zu ſehen, gewo⸗ 
gen, ſondern ſie erhielt ihm auch ſeine, durch 
Verſchwaͤgerung mit der Wittekindſchen Familie 
vergrößerte Hausmacht, ohne welche er ſchwerlich ö 
den Hunnen gewachſen geweſen ſeyn wuͤrbe. Hein⸗ 
rich blieb alſo ungeſalbter Koͤnig und Herzog von 
Sachſen. Deutſchlands Glanz zu vermehren war 
fein edler Plan; doch ſollte Deutſchlands Größe 
auf dem Stamme der Saſſen ruhen! 3 
ihm dieſen Patriotismus verargen? 1 
Sein Blick faßte richtig den Heupmnacher | 
der bisherigen Kriegsverfaſſung, auf welche ſich 
doch der ganze Staat lehnte. Die Dienſtmann⸗ 
ſchaft war zwar unendlich verſtaͤrkt und der Heer⸗ 
bann in eben dem Maaße geſunken; aber dennoch 
konnte die erſtere den Verwuͤſtungen der Ungarn, 
welche auf ihren leichten Pferden uͤberall herum⸗ 
ſtreiften, nicht wehren, wovon die beiden letzten 
furchtbaren Einfaͤlle im Jahre 922 und 924 ſchreck⸗ 
liche Beweiſe geliefert hatten. Heinrich war ſo 
gluͤcklich, einen der vornehmſten Ungariſchen Heer⸗ 
fuͤhrer in ſeine Gewalt zu bekommen, und machte 
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\ ‚feine Freigebung zur Bedingung eines neunjaͤhri⸗ 
gen Waffenſtillſtandes mit dem raͤuberiſchen Volke. 
N Dieſe Friſt wurde zur Ausfuͤhrung einer Maas⸗ 
regel benutzt, deren Zweckmaͤßigkeit Heinrich viel⸗ 
leicht ſchon als Herzog erkannt, doch nicht Macht 
genug gehabt hatte, ſie in Ausführung zu brin⸗ 
gen. Als Reichsoberhaupt konnte er jetzt ohne 
| Widerrede uͤber den geſammten Heerbann ent⸗ 
ſcheiden, welcher zwar nach feiner gegenwärtigen 
elenden Verfaſſung in offenem Felde von geringem 
Nutzen war, zur Vertheidigung befeſtigter Orte 
aber doch wol gebraucht werden mochte. 
| 25 Außer einzelnen zerſtreuet liegenden Burgen 
gab es bis dahin im Saſſenlande keine befeſtigte 
Orte. Heinrich befahl deren mehrere anzulegen. 
Er ließ manchen ſchon vorhandenen Flecken mit 
Mauren umgeben, verlegte ſelbſt ſeine Reſidenz aus 
dem Reichspalaſte zu Werla, welcher ſonſt bei 
Burgtorf im Hildesheimſchen ſtand, an einen 
Vorberg des Harzes, und ward ſolchergeſtalt Stif⸗ 
ter der nachmals hochberuͤhmten Reichsſtadt Gos⸗ 
lar. Außer Werla lagen noch vier Reichs— 
palaͤſte im Saſſenlande ). Merſeburg und Mei⸗ 


) Sachſenſpiegel lib. III. art. 62. Vif Stede 


de Palenze hetet, ligget to Sassen in den Lande, 
der de coningh echte hove hebben sol. Det 
erste is Grona, det andere Merle, der is to Gos- 
lere gheleget, Malhusen is de derde, Alsied de 
verde, Merseburg de vifde. 


I 
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ßen wurden als Zwinger der Milzieniſchen Wen⸗ 3 | 
den erbauet. Quedlinburg verdankt gleichfalls f 
dem Eifer Heinrichs fein Entfiehen, und nicht 


unwahrſcheinlich mochten Helmſtedt an Elm und 


Schaheningen in jener Gegend zu. gleichem 


Zwecke befeſtigt worden ſeyn. Da die biſchoͤfli⸗ 
chen Sitze uͤberdem in den Hauptorten des Lanz 
des angelegt werden mußten, ſo wurden auch dieſe 


in feſte Poſten verwandelt, hinter deren Mauren 
das fluͤchtende Landvolk Schutz fand. 5 
| Die Wehren vom platten Lande mußten den 
neunten Mann zur Bevoͤlkerung dieſer ſogenann⸗ 
ten Staͤdte hergeben, und die Vertheidigung ih⸗ 
rer Mauren war bloße Heerbannspflicht. Der j 
neue Bürger follte für die auf dem Lande Zuruͤck⸗ 


gelaſſenen ein Haus in der Stadt erbauen, und | 
ſich den dritten Theil von allen Feldfruͤchten, wel. 


che jene auf ihren Guͤtern gewannen, abliefern 
laſſen, damit in Kriegszeiten die neue Stadt zum 
allgemeinen Zufluchtsorte und zum Hauptmagazin : 
dienen konnte. Des neuen Bürgers Wehrgut draußen 
ward dafuͤr unter die Zuruͤckbleibenden vertheilt. 

Ferner ſollten alle Gaſtereien, Verſammlun⸗ 


gen, Jahrmaͤrkte u. ſ. f. in den Staͤdten, deren 
Voigte kaiſerliche Reichsbeamte waren, gehalten 


werden. Es entſtanden alſo hiedurch mehrere in 
der altfächfifchen Verfaſſung durchaus anomaliſche 
Gemeinheiten, und ihr Einfluß auf die Kultue "| 
der Nation hat den wunderbarſten Kontraſt zwi⸗ 
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ſchen alten und neuen Begriffen von ER ; Frei⸗ 
heit u. ſ. f. erzeugt. 

| Geiſt des Krieges und Beduͤrfniß der Si 
cherheit gegen die drohenden Einfälle eines flüch- 
tigen Raͤubervolks, war freilich der Hauptgrund, 
welcher die Menſchen zum naͤher Zuſammenruͤcken 
hinter wohlbefeftigte Mauern in jenen rohen Zei⸗ 
ten antrieb. Das wenigſte von dem, was nach⸗ 
mals aus der Bildung freier Municipalverfaſ⸗ 


ſungen entſtand, mochte ſelbſt der treffliche Hein⸗ 


rich ahnen. Nahe Wirkungen lagen indeſſen 
auch jetzt ſchon klar vor Augen. Der Bes 
ruͤhrungspunkte unter den, ſonſt auf zerſtreueten 
Höfen lebenden, jetzt näher zuſammengeruͤckten 
Menſchen, wurden immer mehrere. Beſſer gedieh 
nun die Vertheilung der Arbeit, und jede Fa⸗ 
milie brauchte fortan nicht mehr ſich ſelbſt alles 
in allem zu ſeyn. Vervielfaͤltigt wurden die Be⸗ 
duͤrfniſſe, der Markt für die gewonnenen Pro— 
dukte des Landbaues, fuͤr die der Handarbeit 
und des Kunſtfleißes, erweiterte ſich mit ihnen 
zugleich. Das nahe Meer, ein ſchiffbarer Strom, 
eine entdeckte Salzquelle unfern, oder wohl gar 
innerhalb des Bezirks der Stadtmauer, kurz jede 
Beguͤnſtigung der Natur, der Lage und des Bo⸗ 
dens, auf welchem der größere Menſchenhaufen 
zuſammengeruͤckt war, mußte den Fleiß, den Er⸗ 
werbsgeiſt und mit ihnen zugleich die Idee einer 
hoͤhern Freiheit wecken. — | 

21 
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Bei weiten nicht alle Bewohner der erſten 


befeſtigten, mit den Stadtnamen beehrten Oerter, 
waren Freie. Nur von denen, die zur Ver⸗ 
theidigung der Mauern aus Heerbannspflicht die 


Waffen fuͤhrten, mag dies behauptet werden. 


Viele Vaſallen, Leibeigene, Knechte u. ſ. f., 
zogen ihnen nach in die neue Stadt. Auch hier 


wohnten alſo wieder Herren und Knechte zuſam⸗ 
men. Aber eben die naͤhere Zuſammenruͤckung die⸗ 


ſer verſchiedenen und in ihren Rechten ſo weit 
von einander abſtehenden Menſchenklaſſen, machte 
das Beduͤrfniß einer neuen fuͤr die Geſamt⸗ 


maſſe zweckmaͤßigern Geſetzgebung mit jedem 


Jahre fuͤhlbarer. Aus dieſer Gaͤhrung ſo ver⸗ 
ſchiedener Stoffe, mußte irgend ein neues Er⸗ 
zeugniß erwachſen, und es erwuchs wirklich 


daraus. Heinrichs nächfter Zweck ward wohl. 


thaͤtig erreicht. | 

Die kuͤmmerlichen Ueberbleibſel des alten Heer: 
banns waren nun zweckmaͤßig benutzt. Aber auch 
die Dienſtmannſchaft der Großen mußte beſſer 


eingerichtet werden, wenn man gegen ſchnelle 


Feinde mit Nachdruck und Gluͤck fechten wollte. 
Der Koͤnig vermochte daher die Hauptherren des 
Landes, neben ihren edeln Lehnsleuten aus den 
Hinterſaſſen eine gemeine Dienſtmannſchaft zu er⸗ 
richten, welche ſich nach ergangenem Aufbot unter 
das Banner des Grafen, Edel- oder Kirchen⸗ 
voigts verſammeln koͤnnte. Nun diente der Buͤr⸗ 


— 
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ger zur Vertheidigung ſeiner Stadt, und der 
Leut zog vom geliehenen Gute unter ſeines 
Schutzherrn Kommando ins offene Feld. Um dieſe 
Leute gemeinſchaftlich mit den Buͤrgern zum Kriege 
geſchickt zu machen, um den faſt erloſchenen 
Kriegsgeiſt wiederherzuſtellen, erneuerte Heinrich 
das uralte Nationalſchauſpiel (den Kriegstanz) 
durch ritterliche Uebungen, welche vorzuͤglich in 
den Staͤdten gehalten wurden. Indeſſen mochte 
jeder Burgherr ſeine Mannen auch draußen nach 
beiten Vermoͤgen abrichten, damit fie in den rit- 
terlichen Spielen mit Ehren beſtaͤnden. Heinrich 
ſelbſt war in dergleichen Ritterſpielen fo geuͤbt, 
daß er Vornehmen und Geringen das Muſter zur 
eifrigſten Nachahmung wurde und auch dadurch 
den entſcheidendſten Einfluß auf die Nationalerzie⸗ 
hung erhielt. 

Er ſammelte uͤberdem ein ganzes Korps von 
Leuten, die ſich bisher nur von Straßenraub ges 
naͤhrt hatten. Er bildete aus ihnen eine furchtbare 
Legion, und legte ſie in Merſeburg zur Beſatzung, 
wo ſie durch Streifereien den Wenden ſo viel 
Abbruch als möglich thun mochten, doch ausdruͤck⸗ 
lichen Befehl hatten, ſich an ihren eigenen Lands— 
leuten auf keine Weiſe zu vergreifen. Dennoch 
zoͤgerte Heinrich den neuen Heerbann ins Feld 
zu bringen. Endlich wagte er's, ihn zuerſt ges 
gen die Wenden zu fuͤhren. Das Heer ruͤckte 

im haͤrteſten Winter vor der Haveler Hauptort 
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Brandiborg, lagerte ſich auf das Eis und 
zwang durch Hunger, Schwerdt und Kaͤlte die 
Feinde zur Uebergabe (J. 927). Dann gieng es 
gegen die Daleminzier im Meißenſchen, deren 
Hauptort Gana nach zwanzigtaͤgiger Belagerung 
erſtuͤrmt und der Pluͤnderung preisgegeben wurde 
(928). Nach einem gluͤcklichen Feldzuge in Boͤh⸗ 
men, traf die Reihe die Normaͤnner, welche in 
Verbindung mit den Slaven Friesland und Sach⸗ 
ſen verheerten. Heinrich gieng mit feinen geuͤb⸗ 
ten Schaaren ſogar über die Eider, und nöthigte 
den Normanniſchen Koͤnig Gorm um Friede zu 
bitten. Der Treuloſigkeit dieſes meiſtens von 
taub und Pluͤnderung lebenden Volks wenig ver⸗ 
trauend, ruͤckte Heinrich die Reichsgraͤnze bis 
Hadeby oder Schleswig hinaus, ließ in das 
den Normannen abgenommene Stuͤck Land eine 
Saͤchſiſche Kolonie fuͤhren, und beſtellte zur Be⸗ 
ſchuͤtzung dieſer Graͤnze einen Markboten oder 
Markgrafen. In eben der Abſicht war zwei 
Jahre vorher (829) die Merſeburger Legion zu 
Markmaͤnnern beſtimmt und die Meißenſche 
Markgrafſchaft eingerichtet worden. Unter des 
Markgrafen Oberbefehl hatte dort der Burggraf 
die Beſatzung der Graͤnzfeſtung zu kommandiren. 
Man ſieht auch daraus den weit ausgreifenden 
Plan des klugen Regenten. 
Jetzt war endlich der mit den Ungarn ge⸗ 
ſchloſſene Waffenſtillſtand abgelaufen, und ſie 
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ſchickten wirklich Geſandte, um die verſprochenen 
Geſchenke abzufodern. Aber dieſe wurden gar 
ſchimpflich zuruͤckgewieſen. Nun ſielen die erbit⸗ 
terten Ungarn in ungeheurer Menge durch das 
Gebiet der Daleminzier in Thuͤringen. Sie | 
theilten ihr Heer dort in zwei Haufen, deren ei- 
ner ſich an der Saale ſetzte, der andere aber weſt⸗ 
waͤrts zog, um Sachſen von zwei Seiten zugleich 
anzugreifen (J. 933). 

Der letztere wurde von der Saͤchſiſchen und 
Thuͤringiſchen Dienſtmannſchaft unter Kommando 
des Meißenſchen Markgrafen geſchlagen und gaͤnz⸗ 
lich zerſtreuet. Gegen das andere Heer, wel⸗ 
ches Merſeburg belagerte, ruͤckte der König 
mit dem neuen Saͤchſiſchen Heerbann ſelbſt vor. 
Zwar hielten die Feinde Stand und ſuchten durch 
angezuͤndete Feuer, nach alter Gewohnheit, ihre 
zerſtreueten Schaaren an ſich zu ziehen; aber 
Heinrich drang ihnen mit ſeinen muthigen Man⸗ 
nen ſo ſchnell und furchtbar auf den Hals, daß 
ſchon der erſte Angriff die ganze Sache entfchied, 
Die Ungarn zerſtreueten ſich in wilder Flucht, 
und freilich konnten die ſchweren Streitgaͤule der 
Saſſen die leichten Ungariſchen Klepper nicht ein⸗ 
holen, weswegen ihnen auch nur wenige Feinde in 
die Haͤnde fielen. Allein das ganze Lager ward den 
Siegern zu Theil. Eine Menge Gefangener wurde 
befreiet und den Ungarn ein ſolcher Schreck ein⸗ 


. gejagt, daß ſie es lange Zeit nicht wieder wag⸗ 
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ten, Sachſen zu beunruhigen. Heinrich wollte 
nach dieſen fuͤr ſein Vaterland ſo wohlthaͤtigen 
Thaten, auch die glaͤnzendere Kaiſerkrone erwer⸗ 
ben und darum nach Italien gehen. Aber eine 
nahen Tod verkuͤndende Krankheit hinderte die 
Ausfuͤhrung dieſes Unternehmens, wovon Deutſch⸗ 
land doch keinen wahren Vortheil gehabt haben 
wuͤrde. Heinrich ließ ſich auf ſeinem Todbette 
von den zu Erfurt verſammelten Fuͤrſten das Ver⸗ 
ſprechen leiſten: daß ſie ſeinen Sohn Otto zum 
Koͤnige waͤhlen wollten, und ſtarb bald darauf 
am 2ten Jul. 936, im ſechszigſten Jahre feines 
Lebens. Ehre der im Muͤnſter zu Quedlinburg 
ruhenden Aſche des Fuͤrſten, welcher den Beina⸗ 
men des Großen ungleich mehr als mancher 
andere, den Schmeichelei damit beehrte, ver⸗ 
dient hat! 14885 
Er hinterließ von ſeiner erſten Gemahlin, die 
wegen eines Geluͤbdes von ihm geſchieden ward, 
einen Sohn Namens Thankmar ). Mathil⸗ 
de, aus Wittekindſchen Stamme, hatte ihm 
drei Soͤhne: Otto, Heinrich und Bruno; 
und zwei Töchter: Gerberge und Hetwig, ge⸗ 
boren, welche beide an mächtige Fuͤrſten vermaͤhlt 


*) Die Ehe ward darum nicht für gültig, und der 
in derſelben erzeugte Thankmar nicht fuͤr echt 
angeſehen. Vid. Dirmar lib. I. bei'm Meibom. R. 
Germ. 5 
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wurden. — Otto, Heinrichs ältefter Sohn, ward 
von den zu Aachen verſammelten Fuͤrſten (trotz 


der verwittweten Koͤnigin Machinationen fuͤr ih⸗ 


ren Sohn Heinrich) feierlich gekroͤnt und auf 
den Thron gehoben, wobei vier Herzoͤge die nach⸗ 
maligen Reichserzaͤmter verwalteten. | | 

Zwar ſchien Otto den Thron unter guͤnſti⸗ 
gen Umſtaͤnden zu beſteigen; aber in ſeiner Fa⸗ 
milie ſelbſt wucherte ein giftiger Keim der Zwie⸗ 
tracht und des Neides. Der uͤberſtrahlende 
Glanz der Saſſen und ihr gewaltiger Stolz, ver⸗ 
moͤge welches ſie ſich durch jede Bedienung, die 
nicht unmittelbar dem Koͤnige geleiſtet wurde, fuͤr 
erniedrigt hielten ), beleidigte auch die Franken 
empfindlich und ſchuͤrte maͤchtig den alten Haß 
wieder an. Otto's eigener herrſchſuͤchtiger, — 
mehr auf Glanz, als auf wahres Nationalwohl 
erpichter Geiſt kam endlich hinzu, um ſeine Re⸗ 
gierung bei weiten weniger gluͤcklich zu machen, 
als man wohl haͤtte erwarten ſollen. | 

Wir werden unſerm Plane getreu nur das⸗ 
jenige ausheben, was in weſentlicher Verbindung 
mit den Schickſalen unſers Vaterlandes ſteht! — 
Otto von Anfang gegen ſeine eigene Mutter miß⸗ 
trauiſch, zwang ſie, ſich in Quedlinburgs kloͤſter⸗ 


) Wittechind lih. II. p. 644. apud. Leib. I. c. 
geſteht dies ſelbſt. ö 
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liche Stille zurückzuziehen. — Erſt neun Jahre 
nachher ward das gute Vernehmen ee 
wieder hergeſtellt. | 
Der Haß der Franken gegen die ſtolzen Sat 
fen brach bald in offene Fehde aus, indem Eber⸗ 
hard, Herzog von Franken, als Bruder des Koͤ⸗ 
nigs Konrad, vormals ſelbſt Thronbewerber, 
jenen Uebermuth am heftigſten empfindend, die 
Guͤter des Saͤchſiſchen Grafen Bruͤning uͤber⸗ 
fiel, den Hauptort Elveri (Elmershauſen 
an der Weſer) verbrennen und faſt alle Einwoh⸗ 
ner niederhauen ließ. Otto mußte gegen den 
maͤchtigen Fuͤrſten mit Schonung verfahren. Er 
verurtheilte ihn alſo nur zu einer anſehnlichen 
Geldſtrafe; doch wurden ſeine Gehuͤlfen mit der 
ſchimpflichen Strafe des Hundetragens belegt. 
Dies erbitterte die Beſchimpften noch mehr. Sie 
verwuͤſteten und mordeten im Lande von neuen. 
Eberhard fand ſogar an dem zuruͤckgeſetzten 
(Halbbruder Otto's) Thankmar einen treuen 
Gehuͤlfen ſeiner rachſuͤchtigen Plane. 

Otto folgte naͤmlich in Anſehung des Her⸗ 
zogthums Sachſen, mit welchem auch Thuͤringen 
vereint worden war, ſeines Vaters Politik. Er 
hatte den Markgrafen ) Siegfried zu feinen 


) Ditmar, Ab II. nennt ihn einen Grafen von 
Merſeburg, und wahrſcheinlich war er unter 
Heinrich auch nur Burggraf. Otto hob ihn aber. 
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Statthalter ernannt. — Als Siegfried ſtarb, 
nahm Thankmar, wegen Verwandſchaft von 
muͤtterlicher Seite, des Verſtorbenen Rechte und 
Lande in Anſpruch; — dennoch ward Mark⸗ 
graf Gero an Siegfrieds Stelle geſetzt. — — 
Der erbitterte Thankmar verband ſich nun mit 
Eberhard, eroberte Bardilick an der Ruhr, 
und nahm feinen eigenen Halbbruder Heinrich 
daſelbſt gefangen. Da brach Otto mit einem ge⸗ 
waltigen Heere gegen die Empoͤrer auf, welche 
ſich der Ehresburg bemaͤchtigt hatten, und von 
dort aus das Land verwuͤſteten. — Durch die 
Flucht entkam Eberhard, Thankmar hinge— 
gen wurde am Altare der Peterskirche zu Ehres⸗ 
burg von einer durchs Kirchenfenſter geworfenen 
Lanze getödtet — Seine Gehuͤlfen erhielten nach 
geſetzlichem Ausſpruch die Strafe des Stranges. 

Heinrich ward nun von Eberhard los⸗ 
gelaſſen, aber in ſeinem eigenen Herzen brannte 
giftiger Neid gegen Otto. Dieſen Neid hatte Eber⸗ 
hard waͤhrend ihrer erzwungenen Bekanntſchaft 
mächtiger entflammt; er hatte dem Prinzen die 
heiligſte Verſicherung ſeines Beiſtandes zur Erlan⸗ 
gung des Throns gegeben. Otto glaubte durch 
Gelindigkeit zu gewinnen. Er ſetzte Eberhard, 
nachdem er ihn auf einige Zeit nach Hildesheim 
verwieſen, wieder in die verwirkten Wuͤrden und 
Reichslehen. Aber gerade dies Exil benutzte der 
Erbitterte, um in Sachſen eine maͤchtige Parthei 
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fuͤr Heinrich zu werben, und die vornehmſten 
Plaͤtze des Landes mit ſeinen Getreuen zu beſetzen. 
Heinrich ſelbſt war inzwiſchen zu ſeinem Schwa⸗ 
ger Giſelbert nach Lothringen gegangen und 
hatte ihn willig gefunden, gegen Otto die Waf⸗ 
fen zu ergreifen. 

Otto eilte, ſobald er die Botſchaft erhielt, 
den Emporern entgegen und ſchlug entſcheidend ihr 
Heer. Heinrich fluͤchtete nach Sachſen, wo aber 
der Ruf von des Kaiſers Siegen ſeiner Anhaͤnger 
Treue wankend machte. — Otto zog nach und 
belagerte ſeinen Bruder in der Feſte Merſeburg, 
welche dieſer nach, zweimonatlicher Belagerung 
übergeben und angeloben mußte: binnen 30 Ta: 
gen mit ſeinen Leuten aus Sachſen abzuzie⸗ 
hen. Im Laufe des ungluͤcklichen Bruderkrie⸗ 
ges fiel Eberhard in dem moͤrderiſchen Treffen 
bei Ander nach, und Giſelbert erſoff auf der 
Flucht in den Fluthen des Rheins. 

Nun demuͤthigte ſich Heinrich vor dem ſie⸗ 
genden Bruder, und dieſer raͤumte ihm einige 
Städte Lothringens ein. Aber die Empoͤrung der 
Merſeburger Legion, und die hohe Unzufriedenheit 5 
der Saͤchſiſchen Großen gaben bald Mittel zur Er⸗ 
neuerung der Empoͤrungen an die Hand. Sachſens 
Große konnten es nicht vertragen, unter einem 
bloßen Statthalter zu ſtehen; denn Heinrich war 
auch als Deutſchlands Oberhaupt ihr Herzog ge⸗ 
blieben. Die Merſeburger Legion klagte uͤber zu⸗ 
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ruͤckgehaltenen Sold gegen ihren Markgrafen Ge⸗ 
ro, aber der Kaiſer wollte dieſem nicht abfallen. 
Nun ward es Heinrich leicht, ſich durch Ge— 
ſchenke und Verſprechungen eine große Parthei zu 
machen. 

In Quedlinburg wollte man bei der naͤchſten 
Oſterfeier den Kaiſer ermorden und ſofort Hein⸗ 
rich auf den Thron heben. Allein der Plan ward 
entdeckt und die Meuterer wurden ergriffen. Nur 
einer von ihnen, der tapfere Graf Erich, ſchwang 
im Getuͤmmel ſich auf ſeinen Streithengſt und 
focht ſo lange, bis er, der Menge unterliegend, 
durch einen Lanzenſtoß getoͤdtet wurde. Die an⸗ 
dern wurden enthauptet. Heinrich, der noch zei⸗ 
tig genug die Flucht ergriff, ward auf Vorbitten 
der Mutter endlich mit Otto ausgeſoͤhnt, der 
ihm das durch Berthold's Tod erledigte Herzog— 
thum Baiern ſchenkte. Dieſe Ausſoͤhnung ſcheint 
nicht das Werk ruͤckkehrender bruͤderlicher Liebe, 
ſondern Folge der Politik geweſen zu ſeyn. Otto 
verband ſich durch die Gabe nicht nur den ge— 
fuͤrchteten Bruder, ſondern er vermehrte zugleich 
die Macht ſeines Hauſes. Eine Idee, welche ihn 
nachmals nicht minder bei Beſetzung der Herzog— 
thuͤmer Schwaben und Lothringen leitete! 

Glaͤnzende Siege hatte inzwiſchen der Oft: 
ſaͤchſiſche Markgraf Gero über die Wenden er- 
fochten, und ſeinem Koͤnige das ganze Land bis 
zur Oder unterwuͤrfig gemacht. Da wurden dann, 


1 
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um das rohe Volk in den Schafſtall der chriſtli⸗ 
chen Kirche zu treiben, Havelberg und Bran⸗ 
denburg zu biſchoͤflichen Sitzen erhoben. 
Nicht minder gluͤcklich war der Erfolg des 
Krieges gegen die Daͤnen, welche ſich der Un⸗ 
ruhen in Deutſchland zu Nutze machen und das von 
Heinrich I. eroberte Landſtuͤck wieder an ſich bringen 
wollten. In dieſer Abſicht toͤdteten fie die koͤnig⸗ 
lichen Befehlshaber in der Mark Schleswig, er⸗ 
mordeten ſogar den Markgrafen und zerſtoͤrten die 
ganze Saͤchſiſche Kolonie. Otto drang nun ins 
Herz des Landes mit Feuer und Schwerd, und 
ſeine Banner flatterten ſelbſt am weſtlichen Arme 
des Meerbuſens Limfiord, welcher von dieſem 
Siegszuge den Namen Ottenſund erhalten ha⸗ 
ben ſoll. Harald Blatand, der Dänen Koͤ⸗ 
nig, wollte mit einem maͤchtigen Heere den Ruͤck⸗ 
zug der Saſſen ſperren; da kam es zum verzwei⸗ 
felten Treffen, in welchem die Daͤnen voͤllig be⸗ 
ſiegt und nebſt ihrem Koͤnige zur Annahme des 
Chriſtenthums gezwungen wurden. Die neue Got⸗ 
tesgabe ihnen zu erhalten, ſtiftete man die Bi- 
ſchofthuͤmer zu Schleswig, Aarhaus und 
Ripen. — Alle drei wurden dem erzbiſchoͤfli⸗ 
chen Sitze zu Ham burg untergeordnet. 
| Sachſens Glanz von außen war damals 
groß, denn auch die Ungarn, welche einen neuen 
Einfall verſuchten und zwei Korps zur Verwuͤ⸗ 
ſtung des Landes ausſandten, wurden entſcheidend 
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geſchlagen. Ihr eines Korps traf der Sachſen 
Schwerd unfern des Kloſters Steterburg, — 
das andere wurde beim Droͤmlinge an der Al- 
ler aufgerieben. — Leider! traten aber jetzt 
neue Ereigniſſe ein, welche Sachſens innere Ruhe 
zernichteten und ſeine Großen verleiteten, des Lan⸗ 
des beſte Kraͤfte zur Verfechtung fremder Haͤndel 
in Italien zu vergeuden. 

Otto's erſte Gemahlin Editha, welche ihm 
nur einen Sohn Namens Ludolf gebar, war 
naͤmlich ſchon im Jahre 947. geſtorben. — Bald 
darauf trug dem koͤniglichen Wittwer, Graf Az⸗ 
zo, mit der Hand Adelheids, Koͤnigs Lothar 
kluger und ſchoͤner Wittwe, die glaͤnzendſte Aus⸗ 
ſicht zur Erwerbung Italiens und der Kaiſerkrone 
an. Dieſe Gelegenheit ergriff Otto, ſeinem aufs 

Glaͤnzende erpichten Charakter gemaͤß, mit beiden 
Haͤnden. Er gieng nach Italien, eroberte Pavia 

und erhielt dort mit Adelheids Hand wirklich die 
Lombardiſche Koͤnigskrone; einige Jahre nachher 

(961. ) ward er auch vom Pabſt Johann dem ızten 
zum Kaiſer gekroͤnt. 

Adelheid war allerdings eine kluge Dame, 
aber ihr Eintritt in Otto's Haus regte doch neues 
Unheil an; denn Ludolf fuͤrchtete, durch ihren 
Sohn, ſeinem Halbbruder Otto, in der Thronfolge 
beeinträchtigt zu werden. Dazu kam, daß Heinz 

rich von Baiern ihn bei Adelheid, dieſe dann 
wieder bei feinem Vater verſchwaͤrzte. — — 
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Ludolf gieng alſo mißvergnuͤgt aus Italien. — 
Als die Irrungen bald noch verwickelter wurden, 
machte er gemeine Sache mit dem abgeſetzten Koͤnige 


Berengar, und hieng ſich an die mißvergnuͤgten 
Saͤchſiſchen Großen. Dieſe hatte Otto erſt uͤber⸗ 
haupt durch Ernennung des Grafen Hermann 
Billung zum Statthalter Sachſens (V.) und bald 
darauf insbeſondere die Billunger Wichmann und 
Eckbert, durch Erhebung ihres, juͤngern Bru⸗ 
ders zum Herzogsamke dergeſtalt beleidigt, daß 


ſie gern jede Gelegenheit ergriffen, welche Rache 


und Genugthuung zu verſprechen ſchien. Sogar die 
Ungarn wurden, um dem Kaiſer eine Diverſion zu 
machen, ins Land gelockt. | 

Die Saſſen hatten vollauf mit den Wenden 


zu ſchaffen; ihre Großen hielten theils des Kaiſers, 


theils feines Sohns Parthei, und in Ober-Deutfch- 
land hauſeten die Ungarn moͤrderiſch. Dieſe wurden 
jedoch in der beruͤhmten Slacht am Lech aufs Haupt 
geſchlagen und dergeſtalt gezuͤchtigt, daß die bishe⸗ 
rige Furcht vor ihnen auf einmal verſchwand. Der 
tapfere Konrad von Schwaben, damals ſchon wie⸗ 
der verſoͤhnt mit dem Kaiſer, blieb in jenem Treffen, 
indem ihn, als der Sieg bereits erfochten war und 
er ſeinen Helm luͤftete, ein feindlicher Pfeil hin⸗ 
ſtreckte. Ludolf ward endlich mit dem Vater 
verſoͤhnt und fand, wie ſo viele Deutſche, ſein 
Grab in Italien. 

Ungluͤckbringend war uͤberhaupt die Verbin⸗ 
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dung dieſes Landes mit Deutſchland, und ſelbſt 
bei allen glaͤnzenden Thaten, welche Otto in 
Italien ausfuͤhrte, mußte er dennoch ſtets der Röͤ⸗ 
mer tuͤckiſche Hinterliſt fuͤrchten. Die Peſt fraß 
dort ſein ſchoͤnſtes Heer auf. Als grobe Toͤlpel 
wurden ſeine biedern Saſſen von Griechen und 
Roͤmern verachtet. — Ein Schandbube auf St. 
Peters Stuhle entwarf gegen ihn den teufliſchſten 
Mordanſchlag, welcher nur durch Deutſche Tapfer⸗ 
keit und Treue vereitelt werden konnte. | 

Otto's Regierung zeichnete ſich im Ganzen 
durch glaͤnzende Freigebigkeit aus. Das Erzbis⸗ 
thum Magdeburg verdankt ihm ſeine Stiftung, 
und die biſchoͤflichen Sprengel von Halberſtadt, 


Minden, Verden, Merſeburg, Meißen und Hil— 


desheim wurden dem Magdeburger Erzbiſchofe 
unterworfen, deſſen Reſidenz der Kaiſer außeror⸗ 
dentlich verſchoͤnern ließ. — An dieſer kaiſer⸗ 
lichen Freigebigkeit nahm auch Quedlinburg Theil. 
Das Kloſter St. Luͤdgeri bei Helmſtaͤdt erhielt 
durch ſeine Gunſt reichliche Schenkungen. Dt: 
to's Mutter, Mathilde, gründete das Klofter 
Nordhauſen. — Ueberhaupt durften Praͤlaten 
und Biſchoͤfe ſich uͤber dieſe Familie nicht beklagen. 

Gluͤckliche Zufaͤlle, als z. B. die Entdeckung 
der Schaͤtze des Rammelsberges bei Goslar, und 
die reichlichere Ausbeute des Lüneburger Salz: 
werks kamen hinzu, um Otto's Regierung vor— 
theilhaft auszuzeichnen. — Allein der buͤrgerliche 


% 
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Zuſtand der Saſſen iſt durch fie. keinesweges ver⸗ 


beſſert worden. Denn er gab das gemeine Gut 
gern denjenigen preis, welche zu ſeinen auswaͤr⸗ 
tigen Kriegen ihm einige wohlgeruͤſtete Dienſt⸗ 


leute zufuͤhrten. — Ein Ritter, welcher mit 


über die Alpen zog, war ihm lieber, als tau⸗ 
ſend Wehren, die zu jenen Kriegen keine Aufla⸗ 
gen bezahlten, und keine andere Pflicht als die 
der Landesvertheidigung leiſteten. Falſche Anſicht 
der Zeitumſtaͤnde verleiteten ihn auch zu dem 
Wahne: das Deutſche Reich wuͤrde ſeines Heer⸗ 
banns nie wieder beduͤrfen. — Darum trug er 
ſelbſt gern dazu bei, daß derſelbe verachtet und 
völlig zerſprengt wurde. 


Bei dem Allen gefielen ſich both die Saſſen 


ch 


in dem Glanze eines Kaiſers aus ihrem Stamme, 


"und wahrſcheinlich hat ihn dieſer Nationalſtolz 


den mit Unrecht erworbenen Beinamen des Gro⸗ 
ßen erhalten. — Wenn der Werth einer Re— 
gierung bloß nach dem Maßſtabe ihres aͤußerli⸗ 


chen Glanzes gemeſſen werden ſoll, ſo koͤnnen nur 
wenige Herrſcher Deutſchlands mit Otto verglichen 


werden. Allein an wahrer Regentengroͤße, an rei⸗ 
nem Patriotismus und aͤchter Politik ſteht Otto 
ſeinem Vater Heinrich weit nach. Auch iſt wol 
nicht zu leugnen, daß uͤber einen Regenten, wel⸗ 
cher faſt Allen mißfaͤllt, und der in ſeiner eigenen 
Familie ſo viele Feinde hat, als es bei Otto 
der Fall war, mit Recht das Urtheil gefaͤllt wer⸗ 
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den mag: er muͤſſe mehr ſtolz, egoiſtiſch und ei⸗ 
genfinnig, als koͤniglich groß; — mehr zweck: 
los verſchwenderiſch, als weiſe freigebig; — mehr 
herriſch prunkend, als fuͤrſtlich großmuͤthig geweſen 
ſeyn. — Der letzte Mißgriff ſeiner nur auf aͤu⸗ 
ßerlichen Glanz erpichten Politik war unſtreitig 
die Verbindung ſeines Sohnes mit der Tochter 
des griechiſchen Kaiſers; denn die ſtolze Theo— 
phania brachte neues Unheil in feine Fami— 
lie, und wandte ſogar das Herz der Nation von 
ihr ab. 

Otto ſtarb zu Quedlinburg ein und ſechszig 
Jahre alt (J. 972.), und ward zu Magdeburg 
begraben. Seinem Sohne Otto II. hatte er ſchon 
vorher die Krone geſichert. Aber auch die Regie- 
rung dieſes Juͤnglings iſt mehr glänzend als fe- 
gensreich fuͤr unſer Vaterland geweſen. 

Gleich Anfangs hatte er mit ſeines Vaters 
Bruder Sohne, Heinrich, Herzog von Baiern, 
weit ausſehende Haͤndel. — Heinrich glaubte 
ſich durch Otto von Schwaben beeintraͤchtigt, und 
doch wollte der neue Kaiſer ihm das Recht nicht 
zuſprechen. Nicht nur die Bairiſchen Großen, 
ſondern auch die Herzoͤge von Polen und Boͤhmen 
verleiteten den Erbitterten zu hoͤchſt gefaͤhrlichen 
Entwürfen. — Der Kaiſer foderte ihn zur Recht: 
fertigung auf eine Verſammlung der Fuͤrſten. — 
Hier ward er ſchuldig erkannt, ſeines Herzog⸗ 
thums entſetzt und nach Ingelheim in Ber: 
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wahrung gebracht. Glücklich entwiſchte er zwar, 
und eilte zu ſeinem Freunde Boleslav nach 
Boͤhmen, auch gieng der nun ausbrechende Krieg 
anfaͤnglich ungluͤcklich fuͤr den Kaiſer. Als aber 
Boleslav, den eigenen Vortheil beſſer bedenkend, 
ſich mit dem Kaiſer ausſoͤhnte, nahm fuͤr Hein⸗ 
rich die Sache ein jaͤmmerliches Ende. Nach der 
Fuͤrſten Ausſpruche ward er ſeines Herzogthums 


auf immer entſetzt und in ſtrenges Gefaͤngniß nach 


Utrecht gefuͤhrt. Am weheſten mußte es ihm 
thun, ſeinen Todfeind Otto von Schwaben im 
Beſitze des Herzogthums Baiern zu ſehen! 

Was Maͤnnerfeindſchaft begann, vollendete 
Weiberzwiſt. Bald ward die verwittwete Kaiſerin 
Adelheid durch ihre herrſchſuͤchtige Schwiegertoch- 
ter von den Regierungsgeſchaͤften verdraͤngt. Sie 
zog ſich nach Burgund zu ihrem Bruder Konrad 
zuruͤck. Das arme Sachſen buͤßte den Familien⸗ 
zwiſt hart genug; denn aufgewiegelt von Hein⸗ 
rich ſielen die Daͤnen, unter ihrem Koͤnige Ha⸗ 
rald, ins Land und hauſeten jaͤmmerlich. Der 
Kaiſer ſelbſt gieng zwar bis Dan newick und 
ſuchte den Graͤnzwall zu durchbrechen, ward aber 
mit Verluſt abgeſchlagen. Endlich gelang es im 
folgenden Jahre (976.), die befeſtigten Linien zu 
erſtuͤrmen und dort zum Schutze des Saſſenlan⸗ 
des eine ſtarke Feſtung zu erbauen, welche doch 
bald nachher von den Daͤnen erobert und geſchleift 
ward. 
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Dieſer Krieg und die Lothringiſchen Haͤndel 
hatten den Kaiſer bisher vom Italieniſchen Zuge 
abgehalten. — Als beide etwas beſchwichtigt 
waren, gieng er in Begleitung ſeiner Gemahlin 
und vieler Saͤchſiſchen Großen nach jenem blumi⸗ 
gen Kirchhofe. Er verſoͤhnte ſich mit feiner Mutter 
zu Pavia, und fieng den Krieg gegen die treu— 
loſen Griechen mit raſchem Eifer an. Allein die 
ungluͤckliche Schlacht bei Baſſantello in Ka⸗ 
labrien (J. 982.), wo er ſich nur kuͤmmerlich 
durch die Flucht auf einer Galeere retten konnte, 
ſetzte ganz Deutſchland in Schrecken und trieb 
deſſen zuruͤckgebliebene Fuͤrſten ſchnell nach Italien, 
waͤhrend Theophania uͤber den Sieg ihrer 
Landsleute unverholen jubelte. 

Sachſens angebauete Fluren traf zu gleicher 
Zeit ein furchtbares Ungewitter. Die Wenden, 
des harten Drucks des Nordſaͤchſiſchen Markgra⸗ 
fen Dieterich uͤberdruͤſſig, nutzten des Kaiſers 
und ſeiner tapferſten Dienſtmannen Abweſenheit, 
um das unertraͤgliche Joch abzuſchuͤtteln. Erſt 
griffen ſie Havelberg an, hieben die Beſatzung 
nieder und zerſtoͤrten den Ort von Grund aus. — 
Gleiches Schickſal hatte darauf Brandenburg. 
Weit umher brannten Flecken und Doͤrfer. Zuletzt 
drohete noch ein 30000 Mann ſtarkes Heer un: 
ter dem Obotritiſchen Fuͤrſten Miſta vi, das Land 
vollends zu verwuͤſten. Grafen und Biſchoͤfe bo⸗ 
ten nun ihre Dienſtmannſchaft auf, fließen zuſam— 
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men unter des Markgrafen Panier und giengen 
dem wilden Feinde entgegen. Es kam zu einer 
fuͤr die Wenden hoͤchſt ungluͤcklichen Schlacht, und 
das Schwerdt der Sieger fraß das ganze feindli⸗ 
che Heer. Dennoch ſetzten die Beſiegten den Krieg 
fort und konnten erſt unter Otto III. wieder zum 
Gehorſam gebracht werden. 


——— — — 


Otto II. ſtarb im Zoſten Lebensjahre zu Rom 
und hinterließ einen Zjaͤhrigen Sohn, welcher zu 
Verona bereits von vielen Reichsfuͤrſten gehuldigt, 
die Regentſchaft aber der Mutter und Großmut⸗ 
ter anvertrauet worden war. — Jetzt ſchien 
fuͤr den ſeiner Haft entlaſſenen Heinrich die 
Gluͤcksſonne wieder aufzugehen. Er hatte naͤmlich 
den unmuͤndigen Koͤnig ſeinem Huͤter, dem Erz⸗ 
biſchof Warin, abgetrotzt und hoffte um ſo leich⸗ 
ter Reichsverweſer zu werden, da Theophania 
ſich bei den meiſten Fuͤrſten durch ihren Stolz 
verhaßt gemacht hatte. 

Der kluge Erzbiſchof Williges von Mainz, 
— die Sage macht ihn zu eines Rademachers 
Sohn aus Schoͤningen, — noͤthigte indeſſen, mit 
Beihuͤlfe mehrerer Fuͤrſten, (die ihren Eid nicht 
verletzen wollten,) den Herrſchſuͤchtigen zu dem 
Verſprechen: er wolle den jungen Fuͤrſten an ei⸗ 
nem beſtimmten Tage wieder ausliefern. — Dies 
geſchah auf dem Reichstage zu Rohrheim un⸗ 


Karolingiſche und Saͤchſiſche Kaiſer. 341 


weit Worms, und Heinrich bekam dafuͤr das 
Herzogthum Baiern zuruͤck. 
Theophania war eigentliche Reichsverwe⸗ 
ſerin. Doch erhielten auch des Kaiſers Großmut⸗ 
ter Adelheid und ſeine Tante Mathilde, (Aeb⸗ 
tiſſin von Quedlinburg,) bedeutenden Einfluß auf 
die Geſchaͤfte. Williges ſcheint jedoch das Staats— 
ruder am meiſten gelenkt zu haben. Der kaiſer⸗ 
liche Knabe verdankte die ſchnelle Entwickelung 
feiner in der That bewunderungswuͤrdigen Anla— 
gen dem Unterrichte des gelehrten Bern wards, 
nachmaligen Biſchofs von Hildesheim. — Unter 
Graf Hoico's Aufſicht ward er nicht minder 
zum tapferen Krieger gebildet. Schon im ſechs⸗ 
ten Jahre ſeines Alters zog er mit aus gegen die 
Wenden, und obſchon im erſten Feldzuge nicht 
viel ausgerichtet ward, gieng doch im folgenden 
die Sache beſſer. — Man eroberte endlich im 
Jahre 991. Brandenburg wieder, worauf 
auch die Obotriten und ae hart gezuͤchtigt 
wurden. b 
Jetzt riefen die Unruhen in Italien, wo ein 
Pabſt den andern verdraͤngte, wo die Grafen in 
Rom alle weltliche Herrſchaft an ſich riſſen und wo 
beſonders der berüchtigte Krescentius fein Uns 
weſen trieb, den jungen Kaiſer aus Deutſchland. 
Seine Mutter war ſchon früher nach Italien ab- 
gegangen und (989.) dort geſtorben. Adelheid 
kam zur Verwaltung der Reichsgeſchaͤfte nach 
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Deutſchland zuruck und Otto konnte ruhig den 
wichtigen Zug unternehmen. — — Zu erzaͤhlen, 
was er in Rom that, gehoͤrt nicht in den Plan 
unſerer Geſchichte. Aber bemerken muͤſſen wir, 
daß, trotz der Roͤmer Treuloſigkeit, Otto ſo 
viel Gefallen an Rom (wo durch ſeine Macht der 
gelehrte Abt Gerbert unter dem Namen Sil⸗ 
veſter II. Pabſt geworden war,) fand, daß er 
wahrſcheinlich für immer feinen Aufenthalt das 
ſelbſt genommen haben wuͤrde, wenn nicht fruͤher 
Tod es verhindert haͤtte. Seine Mutter und 
Tante waren kurz vorher in Deutſchland geſtor⸗ 
ben. — Die Sage will, daß des hingerichteten 
Krescentius Wittwe den jungen Kaiſer durch 
Gift aus der Welt geſchafft haͤtte. Sicherer iſt 
er an den Frieſeln zu Rom im zaften Jahre 
ſeines Alters geſtorben. 

Er war unſtreitig ein Fuͤrſt von ſeltenen X Ta⸗ 
lenten und Kenntniſſen, obwol nicht frei von der 
Froͤmmelei ſeines Zeitalters, wie unter andern 
ſeine Wallfarth zu Adelbert's Grabe und das zu 
Gneſen dem heiligen (wegen ſeines Bekehrungs⸗ 
eifers von den heidniſchen Preußen erſchlagenen) 
Manne zu Ehren errichtete Erzbiſchofthum be⸗ 
zeugen. In unſerer Gegend hat ſich Otto's III. 
Name ruhmwuͤrdig im Munde der Pfaffen durch 
die Stiftung des Kloſters Walbeck, durch die 
von ſeinem (bei Schoͤningen gelegenen) Kammer⸗ 


— 
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* MEN Ketil *) ausgefertigte Schenkungsurkunde 
fuͤr das Kloſter Hamersleben, und überhaupt 


durch viele zu Gunſten der Geiſtlichkeit getroffene 

Verfuͤgungen erhalten. Deſſen ungeachtet gebietet 
Wahrheitsliebe den Geſchichtsforſcher, zu bemer⸗ 
ken, daß Otto II. keine Liebe zu ſeiner Nation 
befaß und daß ihm ſogar vor feinem eigenen Vater⸗ 
lande ekelte, — welches unſtreitig eine Folge man⸗ 
cher von der griechiſchen Mutter eingeſogenen 
Grundſaͤtze war. Er verachtete laut die Plump⸗ 
heit ſeiner Landsleute. Um ihn her ſollte alles 
griechiſch oder roͤmiſch ſeyn. Er waͤrmte laͤcherlich 
genug die altgriechiſchen Ehrenaͤmter eines Magi- 
gister militias und Vestiarius wieder an, und 
ſtellte ein orientaliſches Hofceremoniel auf, wel⸗ 
ches den treuherzigen Saſſen gar fonderbar vor⸗ 
kommen mochte. 

Italien war unter allen drei Dtlionen das 
Grab vieler tauſend tapfern Deutſchen, die Quelle 
des neuen Luxus, und ein Treibhaus unnatuͤrli⸗ 
cher Sitten⸗ und Charakterverderbniß geworden. 
Als es jetzt durch zu frühen Tod den hoffnungs— 
vollen Juͤngling hinwegraffte, fiel mit einem Male 
das glänzende Gebäude zuſammen, welches Otto . 


) Der Kettelgarten im Weſtendorfe vor Schoͤ⸗ 
ningen zeigt noch den Ort, wo jener hortus Ketil 
gelegen. Der Kaiſer hielt ſich daſelbſt mit ſeiner 
Großmutter im Jahre 994, auf. 
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mit fo großer Aufopferung des deutſchen Bluts 
errichtet hatte. 

Vom Saͤchſiſchen Regentenſtamme bluͤhete jetzt 
nur noch ein maͤnnlicher Zweig in Baiern. Hein⸗ 
rich von Baiern, ſeines Namens der Dritte, 
hatte nach geltenden Grundſaͤtzen zum Throne die 
naͤchſten Anſpruͤche; aber mit ihm langten zugleich 
viele mächtige Hände nach der glaͤnzenden Krone, 
Hermann von Schwaben und Eckard von 
Meißen waren die bedeutendſten Mitbewerber. 
Selbſt der Braunſchweigſche Bruno ſchien nicht 
wenig Luſt zu haben, die Zuͤgel des Regiments 
uͤber Deutſchland an ſich zu reißen. In der That 
konnte bei der allgemeinen Verwirrung, da uͤber 
Art und Weiſe der Kaiſerwahl noch nichts feſtge— 
ſetzt war, jeder Verwandte ſein Auge verlangend 
auf das lockende Kleinod werfen. | 

Die Hauptvoͤlkerſchaften, welche den deut⸗ 
ſchen Staatskoͤrper bildeten, hielten nun einzeln 
ihre Verſammlungen. Die Saſſen kamen in Gos⸗ 
lar bei'm Reichspalaſte Werla zuſammen. — 
Hier wußten es des verſtorbenen Otto's Schwe⸗ 
ſtern, Adelheid und Sophie, durch geiſtliches 
Anſehen und Achtung bei der Nation dahin zu 
bringen, daß ſich die Wahl auf ihren Vetter 
Heinrich von Baiern lenkte. 

Der getaͤuſchte Eckard verließ wuͤthend die 
Verſammlung, nachdem er ſich gegen die Prinzeſ⸗ 
ſinnen ziemlich grob aufgefuͤhrt hatte, und wollte 
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nach Duisburg, wo die Lothringer ſich verſam— 
meln wollten. Allein unterweges überfielen ihn 
die Grafen von Nordheim, und er erlag in 
dem ungleichen Kampfe. Heinrich eilte inzwiſchen 
auf einem Umwege nach Mainz, weil Her— 
mann ſich bei Worms gelagert hatte. Es ge— 
lang ihm die Fraͤnkiſchen Großen gleichfalls zu ge= 
winnen, und Williges gab ihm die Krone. 

Diodcch fo leichten Kaufs wollten ſelbſt die Saſ⸗ 
fen nicht, daß er fie erhalte. Sie verlangten 
durch ihren Sprecher, Herzog Bernhard den 
Billunger, der neue Koͤnig ſolle zuvoͤrderſt eid— 
lich verſprechen, ihre alten Geſetze und Gewohn⸗ 
heiten zu erhalten. Heinrich verſprach das gern. 
Nun reichte ihm Bernhard die heilige Lanze, und 
gehuldigt ward er da als hoͤchſtes Oberhaupt von 
der Nation. Die Lothringer ſtimmten nach eini⸗ 
gem Zoͤgern zu Duisburg bei, und ſelbſt der 
maͤchtige Hermann von Schwaben legte die Waffen 
nieder, als der Koͤnig Verzeihung und Vergeſſen— 
heit des Vorgefallenen verhieß. Schlimmere Haͤn⸗ 
del gab es mit dem Grafen Heinrich von Schwein— 
furt und mit den Herzoͤgen von Polen und Böhmen, 
In Oberlothringen machten die Anverwandten 


ſieines eigenen Weibes dem Könige viel zu ſchaf— 


fen. Doch wußte Heinrich fie endlich zu be— 
ſchwichtigen und trat den Zug nach Italien an, 
wovon wir bloß anfuͤhren wollen, daß der Koͤnig 
allein durch die Tapferkeit und Treue ſeiner Deut⸗ 
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ſchen bei dem moͤrderiſchen Aufruhr zu Pavia ge⸗ 
rettet wurde. — Im Vaterlande erfoderten der 
fortwaͤhrende Boͤhmiſch-polniſche Krieg, die Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit des Markgrafen von Meißen Guͤn⸗ 
zelin, wie auch die Lothringiſchen und Bur⸗ 
gundiſchen Haͤndel ſeine ganze Aufmerkſamkeit. 
In dem Polniſchen Kriege ward beſonders Sachſen 
hart mitgenommen und Hamburg verwuͤſtet, 
wogegen eine allgemeine Verſammlung der Saͤch⸗ 
ſiſchen Großen kraͤftige Maßregeln ergriff. — 
Heinrich konnte, durch mehrmalige Zuͤge nach 
Italien abgehalten, wenig fuͤr das Vaterland thun, 
wo er jedoch nach ſeinem dritten Italieniſchen Zuge 
in dem Reichspalaſte zu Grona im ein und zwan⸗ 
zigſten Regierungs⸗, und 5 1ſten Lebensjahre ſtarb 
(J. 1024.), auch nachmals vom Pabſt Eugen III. 
unter die Heiligen verſetzt ward. Eine Ehre, die 
er, wegen ſeiner unmaͤßigen Freigebigkeit und Will⸗ 
faͤhrigkeit gegen die Geiſtlichen, allerdings wohl 
verdiente! Doch kann man nicht leugnen, daß er, 
trotz dieſer uͤbertriebenen Froͤmmelei, ſich als au⸗ 
ßerordentlich thaͤtiger Regent in Frieden und im 
Kriege zeigte. | | 
Nun war mit ihm vom ganzen Saͤchſiſchen 
Kaiſerhauſe der letzte maͤnnliche Reſt verſchwun⸗ 
den. — Da bei ſeinem Leben Niemand daran 
dachte, einen kuͤnftigen Thronfolger zu ernennen: 
ſo entſtand nach ſeinem Tode ein achtwoͤchentli⸗ 
ches ſehr unruhiges Interregnum, waͤhrend deſſen 
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; Babe ganz Deutſchland, 800 vorzüglich das Land 
der Saſſen, mit Raub, Mord und Pluͤnderung 
erfuͤllt wurde. Endlich kamen die Repraͤſentan⸗ 
ten der Volkerſchaften Deutſchlands auf einer gro⸗ 
ßen Ebene am Rheine zwiſchen Mainz und Worms 
zuſammen, wo dann Konrad, Herzog von Fran⸗ 
ken, Otto's des Großen Urenkel von feiner Toch- 
ter Luitgard, mit Beiſtimmung des verſammel⸗ 
ten Volks erwaͤhlt und ſogleich gekrönt wurde. So⸗ 
mit war die Krone vom Saͤchſiſchen Stamme genom⸗ 
men und auf ein anderes Haupt geſetzt. (VI.) 


Drittes Ka ß ie 


Piortſchritte der Kultur und des Wohlſtandes im Saſſen⸗ 
lande. Lebens- und Regierungsart ſeiner Großen. 
Familiengeſchichte der Billunger, Brunonen, Nord: 
heimer und Suͤpplinburger. | 


Sachſen „ das noch zu Heinrichs des erſten Zei⸗ 
ten das aͤrmſte Land von ganz Deutſchland war 
und von den Griechen, unter Otto's des erſten Re⸗ 
gierung verachtungsweiſe das pelzigte genannt 
wurde, hob ſich durch die am Unterharz bei Gos⸗ 
lar entdeckten Bergwerke ſo ſehr empor, daß 
Ditmar in ſeiner Geſchichte behaupten konnte, 
das goldene Zeitalter ſey damals fuͤr Deutſchland 
erſchienen, und Heinrich der Zweite jenes ſonſt ſo 
arme Land ſogar ein blumiges Paradies der Si⸗ 
cherheit und alles Ueberfluſſes nannte. Die Ge⸗ 
ſchichte von dem Franken Gundelkarl, der ſich 
in der Gegend bei Goslar angebauet, den Koͤnig 
Heinrich I. daſelbſt oft bewirthet, von ihm als 
Gnadengeſchenk den Rammelsberg bekommen, dar⸗ 
auf mit verſchiedenen nachgeholten Franken den 
Bergbau angefangen und ſich dadurch unmaͤßig 
bereichert haben ſoll, iſt gewiß ein Maͤhrchen. 
Vielleicht gehoͤrt auch in dieſe Klaſſe die naive 
Erzählung vom Ritter Ramin, deſſen Roß der 
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eigentliche Entdecker der Schaͤtze des Rammels⸗ 
bergs geweſen, und von deſſen Gemahlin Goſa, 
der Bach Goſe ſeinen Namen erhalten haben 
ſoll“). Unleugbar bleibt's aber, daß zu Otto's I. 
Zeiten Silberadern unfern des Reichspalaſtes Wer⸗ 
la entdeckt, und bald darauf durch eine Kolonie 
aus Franken, wo der Bergbau auf dem Fichtel⸗ 
berge bereits betrieben wurde, bearbeitet worden 
ſind. Jene Franken baueten ſich hart am Berge 
oberhalb Goslar an und die Gegend erhielt von 
ihnen den Namen Frankenberg, welchen ſie 
bis auf dieſen Tag behalten hat. 
Bergbau und ſtaͤdtiſche Verfaſſungen wirkten 
nun gemeinſchaftlich zur Vermehrung der Betrieb— 
ſamkeit und des Handels. Zwei Dinge, welche 
unter den Saſſen ſo neu waren, daß man ſich 
daraus gar wol die oben angeführten übertries 
benen Lobpreiſungen des gluͤcklichen Zeitalters er⸗ 
klaͤren mag! 
Unſtreitig hatte ſchon Heinrich J. bei der An⸗ 
legung fo vieler Städte nicht bloß Reichsverthei— 
digung, ſondern auch Beguͤnſtigung der Induſtrie 
und ausgedehntere Bevoͤlkerung zum Zwecke ges 
habt. Er erreichte ſeine edle Abſicht ſo gut, daß 


) Ich wundere mich, daß Niemand auf den Gedanken 
gefallen, den Namen Rammelsberg von dem 
gemeinen bergmaͤnniſchen Ausdruck Rammeln (von 
Zuſammenſtoßen vieler Erzgaͤnge) abzuleiten. 
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bald in den Staͤdten fuͤr Geld zu haben war, 
was ſonſt jede Familie durch weibliche oder leib⸗ 
eigene Haͤnde muͤhſam ſich ſelbſt verſchaffen mußte. 
Denn die großen Vortheile und Freiheiten, wel⸗ 
che die Bewohner der Staͤdte genoſſen, lockte von 
allen Seiten neue Anbauer herzu. Die Arbeit ward 
jetzt mehr getheilt, der Geldwerth der Produkte wurde 
erhoͤhet, und dadurch mußten nothwendig Betrieb⸗ 
ſamkeit und Kunſtfleiß maͤchtig geweckt werden. 
Koͤnnten wir die Zeit genau angeben, wo die 
Wollenweberei anſieng eine Mannsarbeit zu wer⸗ 
den, ſich in die Staͤdte zu ziehen und das In⸗ 
nungsweſen zu begruͤnden; ſo wuͤrden wir auch 
den Anfangspunkt des nachmaligen ſchnellen Stei⸗ 
gens der ſtaͤdtiſchen Macht deutlich vor Augen 
haben. ir 

Die ſtaͤdtiſche Bevoͤlkerung hob die Konſum⸗ 
tion der Produkte des Ackerbaues, und damit zu⸗ 
gleich die Vervollkommnung des Ackerbaues ſelbſt. 
Der Städte Bewohner mußte zwar dem Grund⸗ 
herrn von dem Platze, wo ſein Haus ſtand, 
Zins geben, wahrſcheinlich auch noch andere Ab: 
gaben entrichten; aber man durfte ihn doch, ſelbſt 
wenn er in drei Jahren den Zins nicht entrichte⸗ 
te, keinesweges ohne gerichtliche Procedur aus 
dem Hauſe werfen. Eine ſolche Sicherheit des 
Eigenthums, deren ſich weder der Leibeigene noch 
der Freigelaſſene auf ihrer Hufe zu erfreuen hat⸗ 
ten, lockte immer mehr Anbauer herbei. Wenn 
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man lieſet, daß zu der Ottonen Zeiten zu 


dem Erzbiſchofthume Magdeburg elf Staͤdte des 
ehemaligen Merſeburger Sprengels geſchlagen wur— 
den; ſo uͤberzeugt man ſich leicht, wie groß ſchon 
damals die Zahl der mit dem Städte Namen be⸗ 
zeichneten Orte geweſen ſeyn muͤſſe. Man kann 
aber auch abnehmen, daß jeder mit duͤrfti⸗ 
gen Mauern umgebene Flecken, — Stadt ge⸗ 
nannt wurde. Magdeburg, für deren Vergroͤße⸗ 


rung die Ottonen ſo viel thaten, war damals un⸗ 


* 
* 


ſtreitig die Koͤnigin der Niederſaͤchſiſchen Staͤdte. 
Goslar hob ſich erſt unter Heinrich III. 
und IV. zu ihrem Glanze empor. Ueber ſtaͤdti⸗ 
ſche Rechte und Verfaſſungen iſt es noch zu fruͤh 
etwas Beſtimmtes zu ſagen. Im naͤchſten 
Zeitraume wird es mit mehr Klarheit geſchehen 
koͤnnen. 

Wir duͤrfen nicht mit Stillſchweigen überge⸗ 
hen, daß einzelne einſichtsvolle Maͤnner zur Be⸗ 
foͤrderung des Kunſtfleißes ſehr thaͤtig mitwirkten. 
Unter dieſen muß der Hildesheimer Biſchof Bern 
ward zuerſt genannt werden, weil er nicht nur ſelbſt 


als trefflicher Kuͤnſtler in Metall⸗Arbeiten ſich 


auszeichnete, ſondern auch junge Leute an denen 
er Anlagen zu Kunſtfertigkeiten bemerkte, thaͤtig 
unterſtuͤtzte. Er ſandte ſie auf die koͤniglichen 
Kammerhoͤfe, oder wo ſonſt Kunſtwerke anzutreffen 
waren, mit nicht geringen Koſten, um ihr Talent 


> zu üben und jene Kunſtprodukte nachzubilden. 
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Ditmar erzaͤhlt, daß Kaiſer Heinrich I. 
der Kirche zu Merſeburg einen maſſiv goldenen 
Altar geſchenkt habe. Wenn dieſer Bericht nicht | 
übertrieben wäre, fo ließe ſich daraus auf gro⸗ 
ßen Ueberfluß des edlen Metalls in Sachſen ſchlie⸗ 
ßen. Gewiß iſt es, daß damals die Gießkunſt 
mehr als die Bildhauerkunſt in unſerm Vaterlande 
geuͤbt wurde. Wahrſcheinlich mochte auch die 
naͤhere Bekanntſchaft mit Italien, wie auch der 
Luxus der Ottonen und der griechiſchen Theo— 
phania, den Geſchmack in Betracht der äußern 
Form gelaͤutert haben. 

Obgleich durch alle dieſe Verhaͤltniſſe der 
Handel im Allgemeinen gehoben wurde, ſo hatte 
doch die Nation ſelbſt, wegen des tiefeingewur⸗ 
zelten Vorurtheils: daß Handlung den freien 
Mann ſchaͤnde, wenig Vortheile davon. Der 
innere Handel war in den Haͤnden der Juden, 
welche unter des Kaiſers unmittelbarem, wohlbe⸗ 
zahltem Schutze ſtanden. Die auswärtige Handlung 
fiel meiſtens den nicht fo ſkrupuloͤs denkenden 
Wenden zu. Daher konnten ſich auch in dieſer 
Periode die Saͤchſiſchen Handelsſtaͤdte Mag de⸗ 
burg, Bardewick und Bremen, noch nicht 
mit dem Slaviſchen Hauptorte Winnetha am 
Ausfluſſe der Oder, meſſen. | 

Der Handel erheifchte mehr baares Geld und 
die Bergwerke lieferten daſſelbe. Man findet, 
daß bald nach Entdeckung der Rammelsberger 
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Silberadern, in Sachſen Dickmuͤnzen und Hohl⸗ 
muͤnzen oder Bracteaten, welche nur auf einer 
Seite geſtempelt wurden, gepraͤgt worden ſind. 
Die erſte Spur von den in Deutſchland geſchla— 
genen Muͤnzen, geht aber doch nicht uͤber das 


Jahr 833 hinaus. 


Geld zu muͤnzen war zwar ein ausſchließli⸗ 
ches Recht des Kaiſersz aber ſchon Otto J. er⸗ 
theilte daſſelbe den Erzbiſchoͤfen von Magdeburg 
und Bremen. Neben dieſen erhielten es die Bi⸗ 
ſchoͤfe von Osnabruͤck uns Hildesheim, ja ſogar 


der Praͤlat von Korvey. Erſt ſpaͤter iſt es in 


die Hand der Herzoͤge, und zuletzt in die Gewalt 


einiger Staͤdte gekommen. 


< 


Zunehmende Bevoͤlkerung trieb fortdauernd 
zur Vervollkommnung des Ackerbaues; denn Jagd 


und Viehzucht reichten nicht mehr hin die groͤ— 


ßere Menſchenzahl zu ernähren. Man ſieng alſo 
an Waldungen auszuroden und Aenger in Garten⸗ 
feld zu verwandeln. Die mit Rode zuſammen⸗ 
geſetzten Benennungen mehrerer an Waldungen 
liegender Doͤrfer, z. B. Abbenrode, Brunsrode 
u. ſ. f., weiſen auf die erſte einfache, den Hol⸗ 
zungen abgenommene Anlage zuruͤck. Daß die 
Viehzucht damals noch bedeutender als der Acker⸗ 
bau geweſen ſeyn muͤſſe, erhellet aus mehre⸗ 


ren Schenkungsbriefen, worin viele Wieſen und 


Viehweiden, aber wenige Aecker vorkommen. 
Handel, Kuͤnſte und Luxus zeigten allerdings 
23 
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einigen Einfluß auf die höhere Verſtandeskultur 
und die Sitten der Nation. Aber unter Vorneh⸗ 
men und Geringen herrſchten doch noch die rohe⸗ 
ſten Begriffe und Meinungen. Daher fanden 
aberwitzige Seher, welche mit Ablauf des erſten 
Jahrtauſends das Ende der Welt prophezeiheten, 
allgemeinen Glauben. Bei einer eingetretenen 
Sonnenfinſterniß waren die (Otto J. nach Italien 
begleitenden) Saſſen, ſo feſt uͤberzeugt nun ſey 
der juͤngſte Tag vor der Thuͤr, daß ſie ſich ſaͤmt⸗ 
lich unter Karren, Wagen und Weinfaͤſſer ver⸗ 
ſteckten, ja einem Biſchofe, der fie des Beſſern 
zu belehren ſuchte, kaum glauben wollten. Daß 
unter ſolchen Umſtaͤnden der gelehrte Gerbert, 
nachmaliger Pabſt Sil veſter II., für einen Sa⸗ 
tanskuͤnſtler gehalten wurde, iſt leicht begreiflich. 

In Sachſen zeichneten ſich jedoch zwei treff⸗ 
liche Maͤnner: der Moͤnch Witich ind und der 
Merſeburger Biſchof Ditmar, als Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſehr vortheilhaft von den trockenen An⸗ 
naliſten jener Zeiten aus. Witichind ſchien 
wirklich den Tacitus geleſen zu haben, wie man 
aus ſeiner Manier und aus der Charakterſchilderung 
der aufgeführten Hauptperſonen erſieht. Dit mar 
iſt wegen Genauigkeit der Angaben bei aller Froͤm⸗ 
melei ein ſehr ſchaͤtzungswerther Hiſtoriker. 

Die poetiſche Nonne Roswithe im Gan⸗ 
dersheimer Stifte, bewies ſeltene Talente fuͤr die 
Dichtkunſt. Daß ſie, als mißlungene Nachah⸗ 
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mungen des Terenz, heilige Komödien ſchrieb, 
muß auf Rechnung ihres Zeitalters und ſeines 
Geſchmacks geſetzt werden. Korvey und Hildes⸗ 
heim waren fuͤr Sachſen die Pflanzſchulen der Ge⸗ 
lehrſamkeit, welche ſich freilich nur in dem engen 
Kreiſe der ſieben freien Kuͤnſte herumtummelte. 
Der Poͤbel blieb dabei ſehr roh. Wildheit, 
Unmaͤßigkeit im Freſſen und Saufen und Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten waren noch immer an der Tagesordnung. 
Das grauſame Geſetz der Saſſen mußte von zwei 
Kaiſern (Heinrich II. und Konrad II.) beſtaͤ⸗ 
tigt werden, und doch paßte dieſes aus den Ge⸗ 
wohnheiten des hoͤchſten Alterthums zuſammenge⸗ 
tragene, dürftige Geſetz nicht mehr auf die jetzi⸗ 
gen Zeiten. Manche Streitigkeiten wurden alſo 
der willkuͤhrlichen Entſcheidung des Richters an⸗ 
heim geſtellt. Der Schoͤppen Weißthuͤmer reich⸗ 
ten oft nicht zu, und ſelbſt Otto J. ſah ſich genoͤ⸗ 
thigt, die ſtreitige Frage: ob die Enkel zugleich 
mit ihres verſtorbenen Vaters Bruͤdern zur groß⸗ 
vaͤterlichen Erbſchaft gelaſſen werden ſollten? — 
durchs einen Zweikampf eee zu laſſen. 


Wir wenden jetzt unſern Blick auf die maͤch⸗ 
tigen Dynaſten des Landes, deren Haͤupter ſchon 
hoch über die Linie der Gleichheit emporragten! 
Ihre Familiengeſchichte wird bald zum Leitfaden 
der Geſchichte des Volks, welches unſer Vater⸗ 
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land bewohnte, dienen muͤſſen. Schon darum 
darf die folgende Epiſode nicht als zweckwi⸗ 
drig betrachtet werden. Sie greift weſentlich 
in die ſpecielle Geſchichte unſers Vaterlandes ein 
und macht die Hauptpunkte bemerkbar, um wel⸗ 


che ſich das Gewirre der folgenden Ereigniffe 


drehet. | 

Bevor wir aber die fortfchreitende Ausdeh: 
nung jener Dynaſten und ihr buͤrgerliches Ver⸗ 
haͤltniß zur Nation darſtellen, laßt uns ihr Bild 


als Menſchen im Kreiſe häuslicher und buͤrgerlichen 


Verhaͤltniſſe nach ſeinen Hauptzuͤgen auffaſſen! 
Der Sohn eines gewoͤhnlichen Grafen oder 
Ritters erhielt mit dem Sohne des Herzogs und 
ſelbſt des Koͤnigs faſt einerlei Erziehung. Das 
Nothduͤrftigſte von Religion und Wiſſenſchaften 
lernte der adliche oder fuͤrſtliche Bube von ſeines 
Vaters Hauspfaffen. Sollte er gelahrt und ein 


Geiſtlicher werden, fo that man ihn in eine Klo 
ſterſchule. Beſtimmte er ſich zum Kriegsdienſt, 


ſo ward er gewoͤhnlich an einen Hof geſchickt, da⸗ 
mit er Waffen fuͤhren, dienen und unterthaͤnig 
ſeyn lerne. Achtung gegen das Alter, und beſon⸗ 
ders gegen verſuchte Kaͤmpen, war Haupgrund⸗ 
ſatz der Erziehungsdiſciplin. Der Sohn des Her⸗ 
zogs bekam gewiß ſo gut als der Sohn des ge⸗ 
meinen Ritters ſeine Hiebe, wenn er jene Pflicht 
aus den Augen ſetzte. An des Waffenmeiſters 


Hofe trat er in einen groͤßern Kreis adlicher Bu⸗ 
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ben, und wurde nicht Mer gehalten als einer 
ee Geſellen. 
Stallknechtsdienſte Mußte er da zuerſt ver⸗ 
richten, und nebenher mochte er ſich mit den Rüden 
7 herumbalgen, oder im ritterlichen Vorſpiele mit 
| feiner Kammeraden abkloppen, damit ſeine Mus⸗ 
| N keln geſtaͤhlt würden. Konnte er endlich einen 
Streithengſt tummeln, eine Lanze brechen und 
einen tuͤchtigen Hieb fuͤhren, ſo ward er mit 
großen Solemnitaͤten wehrhaft gemacht. Der 
Pfaff las dabei eine feierliche Meſſe, und dem 
jungen Kaͤmpen wurden die Pflichten ſeines neuen 
Standes kurz und kraͤftig eingeſchaͤrft. Ihr 
Katechismus war ſo einfach, daß ſelbſt der 
beſchraͤnkteſte Verſtand ihn leicht auswendig lern⸗ 
te. Der Junker bekam nun ſeine eigenen Pferde, 
er durfte mit auf den Strauß reiten, und erhielt, 
war ſein Vater Herzog oder Graf, auch wol eine 
Art von Mitverwaltung des vaͤterlichen Landes. 
Man ſollte meinen, dazu haͤtten doch allerlei 
Regierungskenntniſſe gehort! Aber Regieren 
war damals das einfachſte Ding von der Welt. 
Die Finanz ⸗, Polizei⸗ und Kammeral⸗Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche dazu gehoͤrten, waren gewiß 
nicht der Rede werth. Wenn der Graf oder 
Herzog auf der Dingſtett in feinem Gau = (oder 
Herzogs- Bezirk) zu Gericht ſaß, ſo wieſen ihm 
die Schoͤppen das Recht. Verwickelte Faͤlle gab 
es nicht viele und kam ja einer vor, ſo that 
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geſunder, ſchlichter Menſchenverſtand dabei das 
Beſte. An ſchriftliche Kontrakte dachte niemand. 
Die Subtilitaͤten des Roͤmiſchen Rechts kannte 


man noch nicht. Ein Handſchlag von ein Paar 


Zeugen, galt ſtatt Brief und Siegel, — und 
wenn endlich alle Stricke riſſen, ſo wurden durchs 
Schwerdt Sachen auf friſcher That und mit 
ſchneller Fauſt ausgemacht, uͤber welche unſere 
Juriſten wochenlang bruͤten. 

Kurz, regieren hieß damals nichts, als 
richten und Krieg fuͤhren. Die den Herzoͤ⸗ 
gen und Grafen anvertraute Oberaufſicht des Lan⸗ 
des laͤßt ſich recht gut mit der Verwaltung eines 
großen Meierhofes vergleichen; denn alles be⸗ 
ſchraͤnkte ſich darauf ſeine Vaſallen zu wiſſen, 
Heerbann auszurufen, mit dem Kaiſer nach Ita⸗ 
lien zu ziehen und dafuͤr zu ſorgen, daß man 
auf ſeinen Zuͤgen Nahrung fuͤr ſich und ſeine 
Dienſtmannen, nebſt Futter und Stallung fuͤr 
ſeine Pferde vorfand. Auf die Weiſe war es gar 
nicht beſchwerlich, daß ein Fuͤrſt ſeine Erbguͤter 
an der Leine und ſein Herzogthum an der 
Donau hatte. 

Biederſinn und Tapferkeit zeichnete diese 
braven Kaͤmpen aus; aber feine Sitten und hoͤfli⸗ 
cher Umgang mit dem ſchoͤnen Geſchlechte, war 
eben ihre Sache nicht. Dergleichen ſahen ſie weder 
an ihren Vaͤtern noch an ihren Lehrern. Man hoͤrt 
ein Beiſpiel ſtatt vieler Erörterungen! 
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Auf jener Zuſammenkunft der Saſſen zu 
Wein wo Otto's III. Schweſtern ihrem 
Vetter Heinrich die Krone verſchafften, kamen 
eines Tages der Herzog B ernhar d von Sach⸗ 
ſen, Eckard, Markgraf von Meißen, und 
der Halberſtaͤbter Biſchof Arnulph in einem 
Saale, wo fuͤr die Prinzeſſinnen die Tafel be⸗ 
reitet war. Die hungrigen Herren ſetzten ohne 
Anfrage ſich nieder, aßen alles rein auf, und 
giengen dann ihres Weges. Die guten Prinzef- 
ſinnen weinten daruͤber ihre bittern Thraͤnen, und 
vielleicht gab dies (wie Ditmar vermuthet) ſogar 
Veranlaſſung daß Eckard von den Nordheimern 
erſchlagen wurde. — Dennoch waren ſolche unge⸗ 
ſchlachte Bengel ſtets bereit die zweideutige Ehre 
der Damen mit dem Schwerdte zu vertheidigen. 
Denn als Otto . einſt fragte: ob nicht jemand 
die vom Grafen Kuno angetaſtete Ehre ſeiner 
Tochter Luitgard verfechten wolle? — trat 
Graf Burchard hervor, uͤbernahm den Kampf 
fuͤr die Prinzeſſinn und hieb ihrem Verlaͤumder 
die Fauſt ab. Bald nachher ſtuͤrzte er ſelbſt durch 
zwei Kopfhiebe toͤdtlich verwundet, und verſchind 
auf dem Kampfplatze! * 

Uebrigens heirathete jeder Ritter feines Glei⸗ 
chen. Aber wenn auch der Kaiſer eines gemeinen 


) Ditmar Lib. II. p. 339. 


\ 
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Edelmanns Tochter geehlicht haͤtte, ſo waͤre ſie 
noch immer ſeines Gleichen geweſen. Denn von 
gebornen Fuͤrſten wußte man damals nichts, und 
Aemter, (wie des Herzogs- und Grafen-Amt) 
machen ja keine beſondere Stände, Mißheirathen 
konnten uͤberhaupt nicht leicht ſtatt finden; denn 
die voͤllige Scheidung des Adels von dem unfreien 
Theile der Nation, machte das Verliebtwerden 
eines Ritters in ein gemeines Maͤdchen eben ſo 
ſchwer, als durch das vertrauliche Zuſammenleben 
der adlichen Buben, die Liebe zu einem Dr 
ihres Gleichen, erleichtert ward. 

Man dachte auch noch gar nicht ſo fand daß 
es gerade des Heirathens bedurft haͤtte, um mit 
ſeiner Trauten Kinder zu zeigen; denn in dieſen 
Zeiten war es nur wenig Schande ‚ ein Baſtart 
zu ſeyn. 

Wenn gleich der tapfere Ritter ohne großes 
Bedenken fuͤr die Ehre der Damen das Schwerdt 
ergriff, ſo hatte doch ſeine Hausfrau nicht ſon⸗ 
derlich auf ſeine Artigkeit zu rechnen! Er 
regierte wirklich im Hauſe mit alt⸗ teſtament⸗ 
lichem Deſpotismus. Gabs einen Zug nach Ita⸗ 
lien oder ſonſt wohin, ſo wurde die Hausfrau zitirt, 
um das Geraͤth auszubeſſern, um es zu flicken 
und zu naͤhen, daß es die Reiſe aushielt. In 
der That war die vornehmſte Dame nichts mehr 
als eine gewoͤhnliche Hausfrau. Ihre Geſchaͤfte 
beſtanden in Kochen, Spinnen und Naͤhen. 
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Was ſollt's auch fonft ſeyn? Von Schoͤngeiſterei 
und Lektuͤre, — ein paar fromme Legenden aus⸗ 
genommen, — wußte man ja noch nichts. Das 
beliebte Volksliedchen gieng von Mund zu Mund; 
aber derb mußte es ſeyn und verſtaͤndlich, wenn es 
ſolcher Ehre theilhaft werden ſollte. Erſt das fol⸗ 
gende Zeitalter erzeugte die beliebten Troubadours 
und Minneſaͤnger. So ſtanden Mann und Weib 
ſelbſt im hoͤchſten Adel auf einer Stuffe der Kul⸗ 
tur. Ihre Unterhaltungen mochten wortarm genug 
ſeyn; aber deſto fruchtbarer waren die Ehen, und 
es fehlte ihnen nie an einer kraftvollen Sipp⸗ 
ſchaft! — Was wir oben von Roswithens 
ſeltenen Talenten erwaͤhnten, macht nur eine 
Ausnahme. — een war ja auch eine 
Nonne! 

Immer gabs einen Sturm im eee 
wenn der Kaiſer nach Italien ziehen wollte und 
ſeine Vaſallen dazu aufbot. That auch der Kai⸗ 
ſer den Vaſallen auf den Zug etwas gut; ſo 
konnten doch dadurch die großen Koſten einer oft 
jahrelangen Abweſenheit von Haus nicht beſtritten 
werden. Denn der Herzog oder der Graf mußte ſeine 
Dienſtleute, die er mitnehmen wollte, ſelbſt aus⸗ 
ruͤſten. Sobald er nun außerhalb Landes keinem 
feiner Höfe, alſo auch weder Futter noch Atzung 
fuͤr Pferde und Leute ohne Bezahlung vorfand, 
hoͤrten faſt alle ſeine Einnahmen auf. In ſolcher 
Verlegenheit machten reiche Stifter und Kloͤſter 
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gewöhnlich die Lombards. Auf Verſatz lle⸗ 


hen die geiſtlichen Herrn gar gern, denn das 
Wiederbezahlen hielt ſo hart, daß die verſetzten 


Laͤndereien gemeiniglich fuͤr immer in ee Hin 


den blieben, 


Uebrigens mochte jedes Dynaſten Hausweſen 3 


im Kleinen eben das ſeyn, was des Kaiſers 
Hofſtaat im Großen war. Der Hauspfaff er⸗ 


ſcheint gewoͤhnlich als Geheimerath und Schreiber 


oder Kanzler. Fuͤrs Heergeraͤthe, den Maarſtall, 


die Kuͤche und den Keller ſorgten die Miniſteria⸗ 


len. Marſchalk, Schenk, Truchſeß und Kaͤmme⸗ 


rer kennen wir ſchon als die Vornehmſten derſel- 


ben. Der Sohn erbte das Amt von dem Vater, 
und lernte von ihm die zu demſelben e Ge⸗ 
ſchicklichkeit. 

Wie in ſeinem Hausweſen, ſo ſtand uch in 
ſeinen Vergnuͤgungen der Herzog und Graf, ja 
ſelbſt der Kaiſer, mit dem gemeinen Ritter auf 
einer Linie. Jagd und Kriegsuͤbungen waren 
die Hauptſache bei allen Vergnuͤgungen und Freu⸗ 
den der Großen. Staͤdte ſchienen den freien 
Ritter zu eng, darum haßte er die Wohnung 
in denſelben, und zog ſeiner Genoſſenſchaft nach. 
Wo es ein Ritterſpiel, eine große Baͤren⸗, 
Wolfs- oder Sau-Hetze gab, dahin war ihm kein 
Weg zu weit. Als Sachſen durch die Ottonen 
in fortdauernde Verbindung mit Italien, dem 
Vaterlande der Gauckler und Schwaͤnkemacher 
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gekommen war, fieng es auch an zur Tagesorde 
nung zu gehoͤren auf großen Gelagen ein Paar 

Poſſenreiſſer zu haben. In den verſchiedenen 
Provinzen Deutſchlands war wegen der beſtaͤn⸗ 
digen Hin⸗ und Herzuͤge des Kaiſers und ſeiner 
Vaſallen, eine fortwaͤhrende Ebbe und Fluth. 


Ritter aus dem Hartin= oder Lies-Gau, trafen 


bald hier, bald da mit Rittern von der Donau, 


vom Rheine u. ſ. f. zuſammen. Der Provinzial⸗ 


unterſchied ſchmolz alſo in dieſem Stande allmaͤh⸗ 
lig weg, und die Großen rieben ſich gleichſam an 
einander ab, waͤhrend die Maſſe des uͤbrigen 
Volks, die alte Provinzialverſchiedenheit in Sit⸗ 
ten, Denkart und Temperament erhielt. 
Dieſe ewigen Zuſammenkuͤnfte der Großen 
mit ihren Dienſtmannen, hatten ſehr bedeutenden 
Einfluß auf die Kultur der hoͤheren Staͤnde. Un⸗ 
leugbar waͤren tauſend Fakta der Geſchichte fuͤr 
uns verloren gegangen, wenn man bei jenen 
Zuſammenkuͤnften einander nicht erzaͤhlt haͤtte, was 
in jeder Provinz vorfiel, wenn nicht Pfaffen und 
Moͤnche, welche doch auch dem Kuͤchendampfe 


nachzogen, die Ritter haͤtten erzaͤhlen hoͤren, und 


dem Chroniſten im ur das Gehoͤrte wieder 
berichtet haͤtten. 

Ueberdem waren fuͤr Knappen und adliche 
Waffenjungens ſolche Geſpraͤche alter benarbter 
Haudegen eine wahre Schule. Denn daraus ver⸗ 
nahmen ſie was Deutſche Sitte ſey und was rit⸗ 


I 
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terliches Herkommen fodere! Dort erhielt ſich 
auch ohne genealogiſche Tafeln das Andenken an 
Stammverwandte und Verſchwaͤgerungen. Bei 
allen ſolchen Gelagen blieb aber Eſſen und Trin⸗ 


ken, bis zum Erſtaunen anderer Volker, — wel⸗ 


che die Deutſchen für wahre Freß- und Sauf⸗Ma⸗ 
ſchinen hielten — die Hauptſache. Je oͤfterer 
der volle Becher im Kreiſe herum gieng, deſto 
froher war jeder, und die Freude reizte wieder 
zum Saufen. Da erzaͤhlte nun ein alter beredter 
Ritter von ſeinen Kriegszuͤgen und Abenteuern; — 
mit brennenden Wangen und funkelnden Augen 
horchten die adlichen Jungens, und unwillkuͤhrlich 
fuhr jede Hand zum Schwerdt dem erzaͤhlenden 
Helden es gleich zu thun. Wenn nun vollends 
ein Saͤnger aufſtand, hoch den Pokal erhob, und 
ſein heißes Lied zum Lobe Hermanns des 
Nömerbefiegers, oder die Weiſe vom großen 
Roland dem Drachenbekaͤmpfer, anſtimmte, — 
welches Freudengeſchrei, welches Donnergebruͤll 
des e erhob ſich dann unter den froͤhlichen 
Zechern 
ker blieb einfach das ee, „ roh die 
Erziehung, und ungekuͤnſtelt die Freude der Gro⸗ 
ßen damaliger Zeit. Geſchaͤftlos war der Adel 
wol nie. Gabs keinen Krieg, und war kein 
Gau: oder Bot-⸗Ding zu halten; ſo ſchweifte 
er umher in duͤſtern Forſten, wo Elent, Baͤr, 
Wolf, Eber und Raubvogel in W unter ſei⸗ 
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ner Fauſt fielen; oder er ritt im Lande herum 


zu Gelagen und Ritterſpielen; oder er beſuchte 


| ſeine Meier und ließ auf ihren Höfen ah Pferde 


und Dienſtleute ausfuͤttern. 

Sollen wir Ditmars Berichten unbedingt 
glauben, ſo muͤſſen ſchon am Ende des zehnten 
Jahrhunderts, Luxus und Ueppigkeit unter den 
Großen eingeriſſen geweſen ſeyn. Denn der 
gute Biſchof klagt, daß das adliche Frauenzimmer 
ſich hoͤchſt unzuͤchtig kleide und einen großen Theil 
desjenigen, was an ihm feil ſey, feinen Lieb⸗ 
habern ungebeten zeige, ja ſeine verborgenen 
Reize ſogar dem Volke zur Schau ausſtelle! 
Guter Ditmar koͤnnteſt du einen Blick auf unſere 
Schoͤnen werfen, wie herzlich wuͤrdeſt du deine 
Zeiten zuruͤck wuͤnſchen!! 

Ein ſonderbarer Beweis der Freßluſt dama⸗ 
liger Zeiten war es, daß bei Leichenbegaͤngniſſen 


gewoͤhnlich mehr, als ſelbſt bei Hochzeiten auf: 


gieng. Man uͤberließ ſich alſo dem Genuſſe nie 
mehr, als wenn ein Todter beweint wurde! 
Es iſt endlich noͤthig einen Blick auf die 


| Amtsverhaͤltniſſe jener Dynaſten zu werfen, über 


deren Entſtehung in dem vorigen Kapitel bereits 
Licht verbreitet worden iſt. 

Eigentlich war unter dem gemeinen Edel— 
mann, welcher frei auf ſeinem Gute lebte, und 
unter dem Herzoge der die Provinz verwaltete gar 
kein Unterſchied des Standes. — Der voͤllig freie 
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Adel, ſah noch im Anfange dieſer Periode mit 8 


Verachtung auf den beguͤnſtigten großen Lehnstraͤger 
herab, welcher von dem Koͤnige unter der Be⸗ 
dingung Dafallendienfte zu leiſten, Güter ange⸗ 
nommen hatte. Der Unterſchied unter den freien 
Allodienbeſitzern, und den köͤniglichen Bafallen 
hob ſich aber immer mehr, und fo konnte auch 
dies keinen wefentlichen Unterſchied des Standes 
begründen, da die Herzogs-Mark⸗ und Pfalz⸗ 


grafen⸗ Stellen unter den Edeln der Nation ſo 


haͤufig wechſelten, daß ſich keine regierende Fa⸗ 
milie ausſchließlich über die andere en 
heben im Stande war. 

Die groͤßte Dunkelheit in Anſehung der Ab⸗ 
ſtammung der Verwandtſchaft und der buͤrgerlichen 
Verhaͤltniſſe jener Dynaſtenfamilien, entſtand aus 
der Gewohnheit: daß der junge Graf, Fuͤrſt 


oder Ritter, vorzuͤglich bei ſeiner Verheirathung, 


eine eigene Wohnung, ein abgeſondertes Stuͤck 
der vaͤterlichen Erbguͤter zum Unterhalt, und zu⸗ 
gleich eine Art von Mitregierung des vaͤterlichen 
Amtsbezirks erhielt. Der junge Herr nannte ſich 
nun gemeiniglich von ſeiner Burg. Man hieß ihn 
Herzog oder Graf, wenn es ſein Vater war, und 
gewoͤhnlich behielt er auch den Namen, wenn 
gleich nach ſeines Vaters Tode der Kaiſer das 
Herzogs- oder Grafenamt ihm nicht wieder ver⸗ 
lieh. So erklaͤrt ſichs leicht, daß es in einer 
Reihe von Jahren gaͤnzlich ins Vergeſſen gerathen 


U 
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konnte, wie gewiſſe graͤfliche und adliche Familien 
eigentlich zuſammenhiengen. Das Wappen allein, 
welches der Sohn gewoͤhnlich vom Vater beibehielt, 
konnte noch einige Auskunft daruͤber geben! 

Daß Aemter erblich wurden, war zwar (wie 
wir geſehen haben) Gewohnheit, aber nicht Regel. 
Man kann alſo eigentlich gar nicht ſagen: daß 
damals ein Fuͤrſt, als ſolcher geboren worden 
ſey. Wie der candidatus juris ein Juſtizamt 
erhält, fo wurde auch der Sohn des Fuͤrſten da⸗ 
mals erſt Herzog oder Graf, wenn ihm das Amt 
vom Kaiſer uͤbertragen ward. Die vaͤterlichen 
Erbguͤter blieben ihm von Rechtswegen; — das 
fuͤrſtliche Amt wurde ihm durch Gnade des Kai⸗ 
ſers. Ueber ſeine Provinzialuntergebenen hatte 
er gar keine Gewalt als Landesherr; ſondern eine 
ſolche ſtand ihm nur gegen ſeine Leibeigenen und 
Dienſtmannen zu. Die Einkuͤnfte aus der Pro⸗ 
vinz waren rechtmaͤßig (wenn er fie nämlich 
nicht durch Plackereien der Gemeinen vermehrte) 
ſehr unbedeutend. Alle Regalien, als Berg⸗ 
werke, Salzquellen, Zölle auf Landſtraßen und 
Strömen, Juden ⸗ Schutzgeld, Strafgelder für 
Heerbanns⸗ und Friedensbruch, — ja ſelbſt ein 
Theil des Wehrgeldes ſollten in die kaiſerliche Kaſſe 
flieſſen. Mit Einziehung der kaiſerlichen Kam⸗ 
merrevenuͤen hatte kein Herzog und Graf als 
ſolcher nichts zu ſchaffen. Alles was von den 
großen Villis erhoben wurde, nahm der Pfalzgraf 
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ein und berechnete es. War der Kaiſer im Lande 
ſo hoͤrte des Herzogs und Graſen Gerichtsbar⸗ 
keit von ſelbſt auf. Der Kaiſer hielt dann als 
Ober-Richter ſelbſt die Obeſale, oder das 
Oberlandgericht. Der Fuͤrſt ſtand auch dem Kai⸗ 
ſer ſo gut als der gemeine Edelmann zu Recht, 
und wurde, hatte er ſich vergangen, des Amts 
entſetzt, oder, wol gar zum Hundetragen verur⸗ 
theilt. Indeſſen boten ſich den Herzoͤgen und Grafen 
doch tauſend Gelegenheiten bei dem immer mehr 
geſchwaͤchten Anſehen der Kaiſer dar, Regalien 
an ſich zu bringen, gemeine Steuern in ihre 


Kaſſen zu ziehen, ja ſelbſt die mindermächtigen- 


Edeln zu ihren Lehnstraͤgern zu machen, und durch 
Familienverbindungen die Hausmacht zu erhoͤhen. 
Die Karolingiſchen Kapitularen galten nur noch 
als alte Gewohnheiten, das Sachſenrecht langte 


in vielen Faͤllen nicht mehr zu, und nach Zer⸗ 


ſprengung des Heerbanns waren auch die Gemein⸗ 
rechte ſaͤmtlich wankend geworden. Alſo konnte 
es keinem klugen Fuͤrſten an Gelegenheit fehlen, 
einen Schritt nach dem andern zu einer Art von 
landesherrlicher Gewalt zu thun, oder ſonſt manches 
als Recht zu fodern, was eigentlich auf freiwilliger 
Nationalbewilligung, oder auf kaiſerlicher Huld 
und Gnade beruhete. Auch darf nicht vergeſſen 
werden, daß perſoͤnliches Anſehen und eine tapfere 
Fauſt damals viel mehr vermochten, als jetzt. Man 
muß bedenken, daß ein Fuͤrſt, welcher Tapferkeit mit 
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bedeutender Hausmacht vereinigte, eine deſto ent⸗ 
e be e Ben konnte. Er 


* 3) 


"Gemitiengersiot gen Biltunger 
An Stübeckshorner Walde in der Luͤneburger 
Haide unfern Soltau, wo die Boͤhme und 
Soltau ſich vereinigen, hatte ein freier Saſſe, 
Namens Billung, ſein von den Vaͤtern ererbtes 
Wehrgut, unbelaſtet mit irgend einer Lehnspflicht, 
in ſtiller Einfalt bewohnt, als Schoͤppe oder Gau⸗ 
richter das alte Recht auf der Mahlſtatt gewie⸗ 
ſen, und ſeinen reinen Adel unbefleckt erhalten. 

Zwei Soͤhne gebar ihm ſein Weib. Der aͤl⸗ 


tere, Wigmann, ein feuriger, auf Krieg und 


Kriegsruhm erpichter Bube, ſuchte durch Waffen 
ſeines Stammes Glanz zu erhoͤhen. Der juͤngere, 
Hermann, zeichnete ſich noch mehr durch ſeltene 
Anlagen und Talente ſchon als Juͤngling aus. — 
Seine Geſtalt war jo edel, fein Anſtand fo lieb⸗ 
lich und reizend, daß Otto J. mit Wohlgefallen 
den Juͤngling bemerkte und ihn in feine perſoͤnli⸗ 
chen Dienſte zog, damit er durch ſeine Tugenden 


ein Muſter zur Nachahmung und ein treuer Fuͤhrer 


des kaiſerlichen Prinzen Ludolf werde. (I.) 
24 


370 Zweites Buch. Drittes Kapitel. 


Hermann entſprach allen Erwartungen, und 


ward zur Belohnung treuer Dienſte zum koͤnigli⸗ 


chen Voigt oder Richter im Saltowe Gau er⸗ 
nannt. In der Fuͤhrung des neuen Amts bewaͤhr⸗ 
ten ſeine ſtrenge Redlichkeit, ſein Biederſinn und 
ſeltener Scharfblick ſich nur noch mehr, — Ihn 
liebte Otto, ihn ſchaͤtzten die Edeln im Gau, 
ihn verehrte, als Bewahrer des alten Rechts, 
das Volk, und alle Stimmen vereinigten ſich zu 

ſeinem Lobe. — Otto war daran gelegen, bei 
den Unruhen, welche Thankmar und Eber⸗ 
hard anzettelten, einen verſtaͤndigen und treuen 
Stellvertreter in Sachſen zu haben. Seine Wahl 


fiel auf Hermann, und er beſtellte ihn wirklich 


zum Statthalter Sachſens. Er vermehrte durch 
freigebige Schenkungen ſein Erbgut und gab ihm ei⸗ 
nen großen Strich des Luͤneburger Landes, naͤmlich 
den Bardengau, zu Lehen. Wohl gefiel das den 
mächtigen Dynaſten im Lande der Saſſen nicht, 
denn nur unmittelbar dem Koͤnige wollten ſie ge⸗ 
horchen. Ihre Wuͤrde ſchien ja durch Erhoͤhung 
eines Mannes, welchen ſie hoͤchſtens fuͤr ihres 
Gleichen erkennen mochten, verletzt! Selbſt Wig⸗ 
mann, der ſich durch Tapferkeit und Heldenmuth 
bereits zur Ehre eines Oberbefehlshabers bei'm 


koͤniglichen Heere emporgeſchwungen hatte, fuͤhlte 


durch des Bruders Erhebung ſich beleidigt. Er ver: 
ließ mißmuthig das Heer und trat auf die Seite 
der unzufriedenen Saͤchſiſchen Großen, obgleich er 
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PR ‘feine Gemahlin Fredegunde feli mit 
dem Koͤnige verſchwaͤgert war. 

Hermann gieng ſeinen Gang muthig Bar 
Er verwaltete mit Eifer und Gerechtigkeit das ihm 
anvertrauete Amt und gewann dadurch, waͤhrend 
der fuͤnfjaͤhrigen Abweſenheit des Koͤnigs, deſſen 
Vertrauen ſo ganz, daß ihn dieſer, bevor der 
wichtige Zug nach Italien angetreten wurde, zum 
wirklichen Oberſtatthalter oder Herzog von ganz 
Säachſen ernannte, und ſogar des Herzogs nahe 
Verwandtin, Oda, e b eigen Sohne 
Ludolf zur Gattin g. 

Nun boten ſich, trotz der be BR 
Sächfifcher (ſowol geiftlicher als weltlicher) Gro⸗ 
ßen, dem klugen Hermann tauſend Gelegenheiten 
dar, die Macht ſeines Hauſes zu vergroͤßern. — 
Schon war dieſe durch die Luͤneburgſchen Beſiz— 
zungen, worin Bardewick den Hauptort und 
Hermanns gewoͤhnliche Reſidenz abgab, ſehr 
betraͤchtlich geworden. — Das Heirathsgut ſeiner 
Gemahlin Hildegard, aus dem Geſchlechte der 
Dynaſten von Weſter burg, vermehrte fie anſehn⸗ 
lich, und ein gluͤcklicher Krieg gegen Wenden und 
Slaven brachte ausgedehntere Landſtriche, durch 
das Recht der Eroberung, unter ſeine Botmaͤßig⸗ 
keit. Alles ſollte ſich endlich vereinigen, um dem 
neuen Sproͤßlinge des altadlichen Stammes ſchnel⸗ 
len Wachsthum zu verſchaffen. Denn als thoͤrichter 
Weiſe ſeines Bruders Wigmanns Soͤhne, Eck⸗ 
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bert und Wigmann der jüngere, ſich zu des 
unzufriedenen Prinzen Ludolfs Parthei ſchlugen, 
entzog ihnen der Kaiſer die Reichslehen und uͤber⸗ 
trug dieſe dem treuen Hermann. — Bei ſeiner 
Zuruͤckkunft aus Italien ſchenkte er ihm (J. 963. 5 
nach Markgraf Gero's Tode, auch das Schloß 
Gersdorf bei Quedlinburg und die Burggraf⸗ 


ſchaft Magdeburg. — Wie viel Hermann 


durch Noͤthigung der Gemeinen unter ſeine Lehns⸗ 
herrſchaft gewann, laͤßt ſich nicht genau beſtim⸗ 
men; doch iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſeine Haͤnde 
von dergleichen, damals durch kaiſerliches Still⸗ 
ſchweigen faſt rechtlich gewordenen eee 
nicht ganz rein blieben! 

Geſtuͤtzt auf eigene Macht 8 feines Kaiſers 
Gunſt ſuchte Hermann nun die Gewalt des alten 


Herzogthums (wie es unter Otto dem Erlauch⸗ 


ten und Heinrich J. beſtand) wiederherzuſtellen, 
alſo auch die geiſtlichen Herren note feine Bot⸗ 
maͤßigkeit zu bringen. 

Er ließ ſich von dem Magdeburger Erzbi⸗ 
ſchofe bei angezuͤndeten Lichtern und unter Zuſam⸗ 
menlaͤutung aller Glocken in die Kirche fuͤhren, 
ja er ſetzte ſich bei Tiſche, als ſey er hier voͤlli⸗ 


ger Oberherr, in die Mitte der Biſchoͤfe. Aber 


ſelbſt Otto nahm das uͤbel, und ſtrafte den Erzbi⸗ 
ſchof fuͤr die dem Herzoge uͤbermaͤßig erzeigte Ehre. 
Den uͤbrigen geiſtlichen Herren verſchnupfte auch 
jenes hochfahrende Weſen dergeſtalt, daß ſie auf 
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men ſtrebten. 


Da mochte nun Me treffliche Mann das 
ſchon fruͤher angefangene Michaelskloſter auf 
dem Kalkberge vor Luͤneburg noch ſo ſchoͤn aus⸗ 
bauen, eine Feſtung zu deſſen Schutze auf jenem 
Berge anlegen, und der heiligen Stiftung den 
Zehnten von Bardewick und von dem Luͤneburger 
Salzwerke zuwenden: ſo war doch ſein eigener 


Vetter Bruno, als Biſt chof von Verden, dergeſtalt 


ergrimmt, daß er ihn unter hartem Kirchbanne 
hielt, und deswegen ſogar der herzoglichen Leiche 


ein chriſtliches Begraͤbniß zu verſagen drohte. — 


Indeſſen wurde die Sache noch ausgeglichen (denn 
der Tod verſoͤhnt Alles), und Hermann Bil 
lung ward, nach ſeinem zu Quedlinburg im J. 
973. erfolgten Tode, im Michaelskloſter auf dem 
Kalkberge vor Luͤneburg begraben.) 

Er hatte mit ſeiner Hildegarde zwei Si: 
ne und zwei Tochter erzeugt. Suanhilde und 
Mathilde wurden die letztern genannt, und mit 
mächtigen Dynaſten vermaͤhlt. — Der ältefte 
Sohn war Benno oder Bernhard Ti, welchem 
des Kaiſers Gunſt ſeines Vaters herzogliches Amt 


verlieh. — Der juͤngere hieß Ludger, und wurde 


12 Man ſehe Ditmar ap. Leibnit. Scrip. Br. Tom. I. 
Pag. 337 | 
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im Lande der Wenden jenſeit der Elbe mit rei⸗ 
chen Beſitzungen ausgeſtattet. Zuweilen findet 
man ihn als Herzog genannt, — richtiger aber 
heißt er Graf von Wag rien, eee 
und Stade. 

Bernhard J. blieb Otto II. obllig ſo 
treu, als Hermann deſſen Vater Otto J. 
geweſen war. — Kaiſerliche Gunſt trug alſo 


fortwährend das Ihrige bei, feine Hausmacht zu 


vergroͤßern. Er ſelbſt ſcheint auch in Anſehung des 
gemeinen Reichsguts ſchaͤrfer als ſein Vater zu⸗ 


gegriffen und den ſchutzloſen Wehren en neue 


Laſt aufgebuͤrdet zu haben. 

Bernhard hatte waͤhrend ſeiner ganzen Re⸗ 
gierung mit den Wenden Krieg zu fuͤhren, und 
wie leicht gehen im vieljaͤhrigen Kriege gemeine 


Rechte und Freiheiten verloren! — Die große 


Empoͤrung der Slaven, die Verwuͤſtung Havel⸗ 
bergs und Brandenburgs und die blutige Fehde mit 
dem Daͤniſchen Koͤnige Harald beſchaͤftigten ihn 
als Oberfeldherrn in Sachſen ſo ſehr, daß er ſei— 
nen Vorſatz, den Kaiſer nach Italien zu beglei⸗ 


ten, nicht ausfuͤhren konnte. Doch kannte Otto 


II. feinen treuen Eifer und beſtaͤtigte für ihn den 
Zoll von der Luͤneburger Suͤlze, welcher eigentlich 


*) Man muß dies ſchließen aus dem Chron. Slav. 


cap. XII., wo es heißt: — — excepto quod de- 


generatus a patre populum rapina gravavit. 


| 


x U 
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ein Faiferliches Regal war, — Als Otto ſtarb, 
widerſetzte ſich Bernhard, kiabesſtenden mit dem 
Mainzer Erzbiſchof Williges, den unrechtmaͤ⸗ 

ßigen Anmaßungen des Bairiſchen Herzogs Hein— | 
rich. Er begleitete auch den jungen Otto III. nach 
Italien, und leiſtete ihm dort treffliche Dienſte 
wider den aufruͤhriſchen Krescentius. — 
Nach Otto's Tode widerſetzte er ſich, im freund: 
ſchaftlichen Einverſtaͤndniſſe mit deſſen Schweſtern, 
denen er zwar ihr Mittagsbrod unhöflich genug 
zu Werla aufzehrte, den Abſichten Eckhards 
von Meißen, und ſtarb, geehrt und maͤchtiger als 
fein Vater, im Jahre lor. — Während feiner 
Regierung wurden in Braunſchweigs Naͤhe die 
Kloͤſter Steterburg von der Olsburger Graͤfin 
Frederunde, — und Heiningen von der Graͤ⸗ 
fin Hildeswinde geſtiftet. — Auch fallt wahre 
ſcheinlich die Stiftung des Kloſters Stoͤterlin— 


genburg in dieſe Zeit. 


Von ſeiner Gemahlin (einer Tochter Graf 
Heinrichs von Stade,) hatte er zwei Soͤhne, 
Bernhard II. und Ditmar, welcher letztere im 
ungluͤcklichen Zweikampfe blieb. — Die Seiten⸗ 
linie von Hermanns Bruder Wigmann war 
ſchon mit Wigmann dem juͤngern, der nur a 
Töchter hinterließ, ausgegangen. 

Bernhard II. entſchloß ſich endlich, (um 
das Herzogthum zu erhalten,) die Heerbannsaͤm⸗ 
ter, welche in biſchoͤflichen Sprengeln gelegen 
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waren, nicht mehr von dem Kaiſer, ſondern von 
den Biſchoͤfen zu Lehen zu nehmen. — Nun 
wurden die geiſtlichen Herren, welche ſeinem Va⸗ 
ter und Großvater (die ihren Heerſchild nicht un⸗ 
ter dem biſchoͤflichen hatten erniedrigen wol⸗ 
len) fo aufſaͤtzig waren, ſogar feine Fuͤrſprecher, 
und Biſchof Meinwerk emfahl ihn dem Kaiſer 
gar dringend zum Herzogsamte. ) — Er ſcheint 
jedoch ein Fuͤrſt von ſchlechtem Charakter geweſen 
zu ſeyn, und der Kaiſer hatte große Urſache, 
ſeine Beſtaͤtigung zu bereuen. — Denn Bern⸗ 
hard lehnte ſich, ſobald er feſt ſaß, ſelbſt gegen 
das kaiſerliche Anſehen auf. Er erfuͤllte ganz Sach⸗ 
ſen mit Unruhe und ſtrafte nun ſelbſt die eigen⸗ 
nuͤtzigen Fuͤrſprecher, welche es nicht mit ihm ge⸗ 
gen den Kaiſer halten wollten, durch mancherlei 
Plackereien. Am meiſten mußten die ungluͤckli⸗ 
chen Wenden den unertraͤglichen Druck ſeiner Hab⸗ 
ſucht empfinden. Sie wurden dadurch ſo erbit⸗ 
tert, daß ſie wiederum zum Heidenthume ſich 
wandten und in offenbare Rebellion ausbrachen. 

Die Sage will, daß dieſer Krieg durch 


2) Wie fein doch die geiſtlichen Herren waren! Man 
leſe: Vita Meinwerci. apud Leib. Tom. I. pag. 
524. wo es heißt: Bernhardus favente sihi Mein- 
werco episcopo amicisque suis, ducatum obtinuit, 
et homo episcopi factus, juge ohsequium in omni 
fidelitate sibi exhihuit. 
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Bernhard's Treuloſigkeit gegen den Wendiſchen 
Fuͤrſten Miſtowi, dem er ſeine Tochter zur Ehe 
verſprach und nachmals aufs ſchimpflichſte wie⸗ 

der verſagte, noch grimmiger angefacht worden 

ſey. — Die Erbitterten fielen nun (die inneren 

Saͤchſiſchen Unruhen und Bernhard's Empoͤrung 

gegen den Kaiſer benutzend,) uͤber die Elbe, ver⸗ 

wuͤſteten das Nordalbingiſche Gebiet mit Feuer 
und Schwerdt fuͤrchterlich, zerſtoͤrten Hamburg, 
ließen viele tauſend Saſſen uͤber die Klinge ſprin⸗ 
gen, fuͤhrten noch mehrere in ſchimpfliche Skla⸗ 
verei und wuͤtheten vorzuͤglich gegen die Geiſtlich⸗ 
keit mit unſaͤglicher Grauſamkeit. | 
Das allgemeine Elend bewog endlich die 
Saͤchſiſchen Großen zu einem feſten Vereine. Nun 
wurden die Feinde leichter beſiegt. — Bern⸗ 
hard ließ zum Schutze Hamburgs ein feſtes Ka⸗ 
ſtell an der Alſter erbauen, und nahm ſich, — 
was vielleicht das einzig Lobenswuͤrdige in ſeiner 

Amtsfuͤhrung iſt — der Aufnahme jener wichtigen, 
binnen 100 Jahren ſechs Male von den Wenden 
zerſtoͤrten Stadt, ſehr eifrig an. Mit dem Kai⸗ 
ſer Konrad II., und vorzuͤglich mit Heinrich 
III., ſcheint er in beſſerem Vernehmen gelebt zu 

haben. — Er leiſtete dem Letztern kraͤftigen Bei⸗ 

ſtand gegen die Boͤhmen, und widerſetzte ſich nach 
deſſen Tode den unrechtmaͤßigen Anmaßungen des 

Bremer Erzbiſchofs waͤhrend Heinrichs IV. Min⸗ 

derjaͤhrigkeit. Sein unruhiges Leben endete im 
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Jahre N und er wurde in feiner Familie e 
begraͤbniß zu Luͤneburg begraben. 


Am Fuße des Brockens ward waͤhrend feines 


herzoglichen Regiments das Kloſter Ilſenburg 
geſtiftet. — Seine Gemahlin Betrada war 


eine Tochter des Daͤnenkönigs Harald, und er 


zeugte mit ihr zwei Soͤhne, Ordulph und 3 
mann. 


Ordulph folgte dem Vater im Herzogthu⸗ 


me, und ließ ſeinem Bruder die Nordalbingſchen 
Laͤnder. Dieſe wurden aber von den erbitterten 
Slaven und Wenden ſo fuͤrchterlich mitgenommen, 


daß mehrere hundert Familien uͤber die Elbe nach 


Sachſen fluͤchteten und ſich einen ruhigern Wohn⸗ 


platz am Harze ſuchten. Ordulphs zehnjaͤhrige | 
Regimentsverwaltung war eine nie abreißende 


Kette von Ungluͤcksfaͤllen. Der ſchaͤndliche Führer 
des unmuͤndigen Koͤnigs Heinrichs IV., jener wohl⸗ 


bekannte Bremenſche Erzbiſchof Adalbert, hatte 


auch Ordulph ſo treulos begegnet, daß dieſer 


in ſein Stift fiel, Bremen auspluͤnderte und nach 


damaliger Sitte, zur Befriedigung ſeiner Rache, 


viele Grauſamkeiten veruͤbte. Seiner Reichslande 


ward er dafuͤr eine Zeitlang beraubt und zum hin⸗ 
laͤnglichen Schadenerfaß angehalten. Der letzte 
Schlag, welcher ihn traf, war die Gefangenſchaft 
ſeines trefflichen Sohnes Magnus. — Ordulph 
hatte mit ſeiner erſten Gattin Giſela, einer 
Daͤniſchen Prinzeſſin, dieſen einzigen Sohn erzeugt; 
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| aber ſeine zweite Ehe mit Gertrud, des Mark⸗ 
grafen Konrads von Brandenburg Tochter, blieb 
unfruchtbar. Als er im Jahre 1072. ſtarb, war 
ſein Sohn noch ein Gefangener auf der Harzburg. 
Die Geſchichte dieſes letzten Sproͤßlings aus Bil⸗ 
lungs Mannsſtamme greift aber in die Nationalge⸗ 
ſchichte der Saͤchſiſchen Unruhen unter Heinrich 


Iv. fo genau ein, daß wir ſie mit derſelben zu— 


gleich erzählen muͤſſen. Die Billunger Erbguͤter 
waren nicht nur im Luͤneburgſchen, ſondern auch 
auf beiden Seiten der Weſer, im Engergau und 
in Weſtphalen ſelbſt, außerordentlich vergroͤßert 
und zu einem bedeutenden Fuͤrſtenthume erhoben 
worden. 1 f 


Familiengeſchichte der Brunonen oder 
Braunſchweigſchen Grafen. 


Heinrich der Zaͤnker, Otto's I. Bruder, hins 
terließ zwei Söhne, deren aͤlteſter Heinrich, mit 
dem Zunamen Hezilo, ihm in Baierns Herzog— 
thume folgte, Der jüngere, Otto, mußte erſt 
durch ſeines kaiſerlichen Oheims Gnade mit Land 
und Leuten bedacht werden. Als tapferer Anfuͤh⸗ 
rer diente er dem großen Otto auf ſeinen Zuͤgen, 
und erhielt dafür von den großvaͤterlichen Erbguͤ⸗ 
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tern die Mark an der Ocker nebſt zwo Burgen, 
Melverode und Hohenwort. Damit kam 
zugleich der Flecken Brunswyck in feine Ge 
walt. Bruno that etwas zum fernern Anbau 
des Orts, und nannte ſich, weil Hermann Bil⸗ 
lung das herzogliche Amt verwaltete, ſchlechtweg 
Graf. Seine Gemahlin war eine edle Dame aus 
Kroazien, Namens Hildeswinde. (II.) Mit 
ihr zeugte er einen Sohn, der are Namen l 
fuͤhrte. 

Bruno II. ſuchte den vom Vater ererbten ! 
Stammſitz zu verbeſſern. Er legte dort einen Hof 
an, und bauete fuͤr ſeine adlichen Dienſtmannen 
die (noch jetzt durch ihren Namen auf den Grund 
ihres Urſprungs zuruͤckweiſende) Ritterſtraße 
und das Herrendorf. Nach Gewohnheit ſei⸗ 
ner Zeiten nannte er ſich nun einen Grafen oder 
Markgrafen von Brunswyck, und ſpielte unter 
den Saͤchſiſchen Großen ſchon eine bedeutende 
Rolle. Daß er wirklich von koͤniglichem Gebluͤte 
geweſen ſey, beweiſet ſeine Mitbewerbung um 
den durch Otto's III. fruͤhen Tod erledigten 
Thron. Denn nach damaligem Herkommen pflegten 
die Deutſchen nicht gern vom koͤniglichen Hauſe 
abzugehen. Indeſſen war ſeines Vaters Brudern⸗ 
ſohn, Heinrich Hezilo, glücklicher durch Fuͤr⸗ 
ſprache der Aebtiſſinnen von Gandersheim und 
Quedlinburg. Bruno mußte ſich mit ſeinem Erb⸗ 
gute begnuͤgen. | 
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Ihm hatte feine Giſela, Hermanns von 
Schwaben und Werla Tochter, einen Sohn, Na⸗ 
mens Ludolf, geboren. Nach Bruno's Tode hei⸗ 
rathete ſie den nachmaligen Kaiſer Konrad. 
| Als Stieffohn des Kaiſers Konrad und 
Stiefbruder Heinrichs III. gewann Ludolf ho⸗ 
hes Anſehen unter Deutſchlands Fuͤrſten. — Die 
maͤchtige Verwandtſchaft vermehrte ſeine Erbguͤter, 
und er ſelbſt bemuͤhete ſich ſeinen Stammſitz 
Brunswyck emporzubringen, da ihm endlich auch 
die Burg Tanquarderode zuſiel. Hart an dieſer 
Burg erbauete er zur Ehre der Apoſtel Petri und 
Pauli eine Kollegiatkirche, auf deren Stelle nach⸗ 
mals der Dom errichtet wurde. Die bisherige 
Jakobskapelle ward, wegen zunehmender Bevoͤlke⸗ 
rung der eingepfarrten Orte Melverode und Ho: 
henwort, in eine Kirche verwandelt. — Ludolf 
bewies ſich nicht minder freigebig gegen die neu 
erbauete, von einem gewiſſen Hatehart mit ſei⸗ 
nem Hofe dotirte Magnikirche; denn er legte ihr 
mehrere Doͤrfer und Hoffe zu. — Kurz vor ſei⸗ 
nem Tode weihete der Hildesheimer Biſchof auch 
die Ulrichskirche ein, und man erſieht aus dem 
Allen, daß Brunswyck durch ſchnell zunehmenden 
Anbau und ſteigende Bevoͤlkerung damals ſchon ein 
bedeutender Flecken geweſen ſeyn muͤſſe. 

Ludolf hatte mit ſeiner Gattin Hilda, Graf 
Balduins von Flandern Tochter, zwei Soͤhne, 
Namens Eckbert und Bruno, erzeugt, welche 
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nach ſeinem im Jahre 1038. erfolgten Tode be⸗ 
deutende Rollen in den Saͤchſiſchen Haͤndeln waͤh⸗ 
rend Heinrichs IV. Minderjaͤhrigkeit ſpielten. — 
Ein gewiſſer Otto, der ſich von Jugend auf in 
Böhmen aufgehalten hatte, kam nach feines Bru⸗ 
ders Wilhelm Tode nach Sachſen, um das er⸗ 
ledigte Markgrafthum von Thuͤringen an ſich zu 
bringen. — Kuͤhn, unternehmend und hochfah⸗ 
renden Sinnes, war er der rechte Mann fuͤr die 
ſchwuͤrigen Sachſen, welche ihn aufhetzten, nach 
der Krone zu langen, und feierlich zu deren Ge⸗ 
winnung ihm ihre Huͤlfe zuſagten. — Aber die 
Braunſchweiger vermeinten naͤhere Anſpruͤche auf 
das Nordſaͤchſiſche Markgrafthum zu haben, und 
waren ſchon darum Ot to's erbittertſte Gegner. — 


Agnes, Heinrichs IV. kluge Mutter, ſchrieb 


eine Verſammlung nach Merſeburg aus, um die 
gefaͤhrliche Empoͤrung der Saͤchſiſchen Großen in 
der Geburt zu erſticken. — Otto machte ſich 
wirklich mit ſtarkem Gefolge dahin auf den Weg, 
aber bei Niendorf an der Saale ſtieß er auf die 
Braunſchweiger Gebruͤder. Bald kam's zum Ge⸗ 
fecht, worin beim erſten Angriffe Bruno und 
Otto ſich durchbohrten. Eckbert ward zwar 
auch ſchwer verwundet, doch hieb er ſich durch 
und machte mehrere Gefangene, die ſich mit geen 
ßen Summen loͤſen mußten. 

Eckbert erhielt nun das Thuͤringer Markgraf⸗ 


thum und nannte ſich mit Recht einen Markgra⸗ 


— — —— — 


\ 
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fen von Sachſen. Er half dem Koͤlner Erzbi⸗ 
ſchofe Hanno den zehnjaͤhrigen Heinrich ſeiner 
Mutter entfuͤhren, und ſpielte eine nicht minder 
zweideutige Rolle als Kumpan des Hildesheimer 
Biſchofs Ethylo, bei dem ſkandaloͤſen Rang: 
ſtreite mit dem Fuldaer Abte im Dom zu Gos⸗ 
lar. Ethylo's Nachfolger mochte die zugeſagte 
Belohnung nicht geleiſtet haben. Eckbert ver⸗ 
wuͤſtete daher die Hildesheimſchen Stiftslande mit 


Feuer und Schwerdt. Zu der Burg am Damme 


bei Wolfenbuͤttel legte er den Grund und ſtarb im 
Jahre 1068., nachdem ihm feine Gattin Irmen— 
gard eine Tochter Namens Gertrud und einen 
Sohn Namens Ebert II. geboren hatte. — 
Eckberts (des letzten männlichen Sproͤßlings vom 
Stamme der Brunonen) Leben und Thaten grei⸗ 
fen, wie die des Herzogs Magnus, zu genau 
in die Geſchichte der Saͤchſiſchen Haͤndel, als daß 
wir ſie davon trennen koͤnnten. 
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Samitiengefhicte der worker. 


Auf der Scheidung des alten Haſſingau, Wi 
cher vormals wahrſcheinlich zu Thuͤringen gehoͤrte 
und ſeine unbeſtimmten Graͤnzen ins Land der 


Saſſen hineinſtreckte, hatte ſchon lange vor der 
Ottonen Zeiten ein mannliches Geſchlecht freier 


Dynaſten gehauſet, und ſeine Beſitzungen an der 
Werra hinauf, dann wiederum ſeitwaͤrts durch 
den Pagus Auga, durch den Liesgau und ſelbſt 
am Gebirge fort durch den Hartingau bis zur 
Teufelsmauer unweit Blankenburg, ausgedehnt. 

Da ſaßen ſie im Kreiſe der Schoͤppen als 
Gaurichter, ſpaͤterhin als kaiſerliche Edelvoigte, 
und wieſen das Recht den Gemeinen. — Da 
wehete ihr Banner, zu ſammeln die Wehren und 
Dienſtmannen im Kampfe fuͤr vaterlaͤndiſche Frei⸗ 
heit. Da donnerte ihrer Roſſe Huf durch den 
duͤſtern Forſt, zu erjagen und zu faͤllen im ſchnel⸗ 
len Lauf den maͤchtigen Uhr, den wilden, grim⸗ 


migen Wolf, das leichtfuͤßige Elent und den raͤu⸗ 


beriſchen Baͤr. 
Bomeneburg im Salzgow (in der Ge⸗ 


gend, wo jetzt Nordheim und Göttingen lie⸗ 


gen) prangte als ihr Stammhaus. Wild und wal⸗ 
dig war die Gegend umher, wie der rohe Jaͤger 
ſie wuͤnſcht. Voll Ehrfurcht betrachteten die Saſ⸗ 
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ſen in den nachbarlichen Marken die maͤchtigen 
Stammhalter des alten Geſchlechts, deſſen Ur⸗ 
ſprung in die Be tat der Zeiten Si au: 
ruͤckweicht. 

Die Geſwichte wähnt eines Grafen von 

Bomeneburg und Nordheim, Namens Otto. 
Unter des großen Otto Regierung ſoll er gebluͤht 
haben. Gewiſſer aber iſt's, daß Graf Her⸗ 
mann, vielleicht ein Sohn des ebengenannten 
Otto, um's Jahr 997 unter Otto's II. Regie⸗ 
rung bekannt war. Das Land an der Werre ge— 
hoͤrte unter ſeinen Grafenbann. Vielleicht war er 
auch kaiſerlicher Pfalzgraf zu Grona, und konnte 
als ſolcher ſein Erbgut betraͤchtlich vermehren, 
oder die Gemeinen unter ſeinen 5 nö⸗ 
thigen. 
Ihm gebar fein Weib einen, Sohn Namens 
Siegfried, der ward des bäterlithen Stammguts 
Erbe. Dieſer war dem Saͤchſiſchen Kaiſerhauſe mit 
Treue ergeben, focht tapfer in ſeinen Kriegen, hielt 
ſtreng uͤber das alte Recht in den Gauen, denen 
er als kaiſerlicher Landrichter vorſtand, und erzog 
vier Söhne, welche ihm fein erſtes Weib Mas 
thilde, eine Gräfin von Katlenburg, gebar, in 
feſtgewurzelter Anhaͤnglichkeit gegen den Saͤchſi⸗ 
ſchen Regentenſtamm. Vier raſche Buben waren 
es: Siegfried und Benno, Heinrich und 
Udo, nennt ſie Ditmar, der Saſſen genau⸗ 
ausfuͤhrlicher Geſchichtſchreiber. 


25 
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x Vielleicht ſchon durch jugendlich angereizte 
Feindſchaft gegen den hochfahrenden Eckard auf⸗ 
gebracht, erwachte ihr Grimm noch maͤchtiger, 
als er zu Werla die kaiſerlichen Prinzeſſinnen 4 
groͤblich beleidigte, und mit drohenden Worten 
die Verſammlung verließ. Eckard, der Gaſt⸗ 
freundſchaft heiligen Rechte vertrauend, kehrte 
zu Nordheim bei dem Grafen ein. Ethelinde, 
des Grafen zweite Gemahlin, welche der rach—⸗ 
ſuͤchtigen Stiefſoͤhne Anſchlag ahnete, warnte den 
ſichern Fuͤrſten, mit dem ſie ſelbſt nahe verwandt 
war. Sckard achtete das wenig, denn gegen 
die Buben meinte er ſich wohl ſchuͤtzen zu koͤn⸗ 
nen. Er ritt noch bis Poelde, einem zwei 
Meilen von Nordheim entlegenen Kloſter, und 
uͤbernachtete da in voller Sicherheit. Die Nord⸗ 
heimer ſtoͤhrten aber blutig des Sichern Schlaf. 
Eckards Begleiter wurden zum Theil niederge⸗ 
hauen, und ihn ſelbſt traf Siegfrieds des juͤn⸗ 


gern moͤrderiſcher Spieß ins Genick, worauf die 


Ergrimmten den Gefaͤllten jaͤmmerlich zudeckten. 
Ungeahndet blieb die blutige That, denn ſie war 
dem neuen Kaiſer, obwohl er der Heilige hieß, 
viel zu vortheilhaft. Auch hatte Siegfried an dem 
Hildesheimer Biſchofe einen ſehr beredten Fuͤr⸗ 
ſprecher. Bald nach des aͤltern Siegfrieds, 
im Jahre roog, erfolgtem Tode, ward die Freund: 
ſchaft des juͤngern Siegfrieds mit dem Kaiſer 
ſehr erſchuͤttert, vermuthlich, weil es dem ſtolzen 
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Grafen einfiel: er ſelbſt haͤtte ſich nach Eckards 
Ermordung wohl auf den Kaiſerthron ſchwingen 
koͤnnen, welchen durch ſeine Beihuͤlfe Heinrich 
beſa ß. 

Seine ſtolzen Entwürfe endete ein frͤher Tod, 
und der ihn uͤberlebende Bruder Benno erhielt 
die väterlichen Stammguͤter ganz. Er hatte fich 


ſchon vorher, da er noch Wiershauſen im 


Pagus Auga bewohnte, Graf von Nordheim 
genannt. — Tapfer und kriegeriſch ſpielte er 
in den Saͤchſiſchen Fehden mit den raͤuberiſchen 
Wenden eine nicht unberuͤhmte Rolle, aber ſein 
Sohn Otto hob den Glanz des Nordheimer Ge— 


ſchlechts höher als er je geweſen war. — Manche 
Schriftſteller nennen dieſen Otto einen Herzog 
von Sachſen an der Weſer, und man hat daher 


vermuthet: das Saͤchſiſche Herzogthum ſey da= 
mals unter ihn und die Billungern getheilt ge- 
weſen. In der That war aber Otto nie Herzog 
zu Sachſen, ſondern bloß Herzog von Baiern 


und ein treuer Genoſſe des Billungſchen Herzogs 


Magnus, deſſen Schickſale mit den ſeinigen 
aufs genaueſte verflochten find, und daher gleich— 
falls in den folgenden Zeitraum gehören. Schon 
während Heinrich IV. Minderjaͤhrigkeit ward 
Otto's Einfluß ſehr groß. Er half den Prinzen 
der Aufſicht der mit dem Augsburger Biſchofe im 
vertraulichen Umgange lebenden Kaiſerin Agnes 
entreißen, und wußte ſich bei dem jungen Heinrich 
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ſehr beliebt zu machen. Er regte aber auch dadurch 4 
den Haß der Biſchoͤfe und mehrerer Saͤchſiſchen 
Großen dergeſtalt auf, daß er eines hoͤchſt ver⸗ 
ruchten Verbrechens gegen feinen Kaiſer befchule 
digt wurde und bald von ſeiner lhre 2225 1 
Be, \ | 


Das Stammhaus der Sipplingen: 
| burger. 


Ein maͤchtiges Geſchlecht vom uralten Saͤchſiſchen 
Adel, hauſete noch im waldigen Darlingau, 
welcher die noͤrdlichſte Spitze des Droͤmlings bes 
ruͤhrte und von dem Gau Oſterwalde begraͤnzt 
wurde. Der hohe Elm, der duͤſtere Dorm, die 
Harpkeſchen, Marienthaler, Weferlinger und Som: 
merſchenburger Forſten, gehoͤrten ſaͤmtlich zum 
Jagdreviere jener mächtigen Dynaſten, welche ih: 
ren Stammbaum bis zum berühmten Albin, der 
Oſtphaͤler Anfuͤhrer gegen Karl den Großen, hin⸗ 
aufführten, und mit jenem Aſſic, der in der 
Gegend um Wolfenbuͤttel hauſete, nahe verwandt 
waren. 7 
Hoch am Walde lag die Sommerfheburg 

und ihre Thuͤrme blinkten drohend ins Thal bis 
zum Elmwalde hinuͤber. Im duͤſtern Forſt erhob 
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ſich die Feſte Walbeck unfern des heiligen Doms, 
welchen Luitharis ſtiftete, den der gelehrte Dit— 
mar als erſter Probſt zierte und den kaiſerliche 
Gnade fo reichlich beſchenkte. Am Fuße des Dorms, 
wo die vom Elmwalde herabſchlaͤngelnde Schun⸗ 
ter den beruͤchtigten Schambach und das den heid— 
niſchen Saſſen heilige Oſterbeck aufnimmt, wehete ̃ 
von den Zinnen der Suͤpplingenburg das | 
Banner der Schirmvoigte St. Ludgeris und 
Helmſtaͤdts. 

Waldig aber nicht he war die Ge⸗ 
gend, welche jene Dynaſten beherrſchten. Die 
Doͤrfer: groß und klein Seedorf, Zezingeroth, Stre— 
velingerode, Krispenrode und Wurmſtorf unfern 
Helmſtaͤdt, ſind laͤngſtens verſchwunden; aber es 
ſind noch genug andere vorhanden, welche in jenen 
Zeiten ſchon bluͤheten. Walbeck, Skaningen 
(oder Schoͤningen) die beruͤhmteſten Oerter jener 
Gegend, und der dortige kaiſerliche Kammerhof 
Ketil, ſahen oft die Ottonen und den heiligen 
Heinrich in ihren Gefilden. Dann kamen dahin 
die Dynaſten von der Sommerſchenburg, Walbeck 
und Suͤpplingenburg, um ihren Faiferlichen Ober⸗ 
herrn perſoͤnlich zu ehren. 

Das zweifelhafte Stammregiſter dieſer maͤch— 
tigen Familie, die unter ihren Ahnen Biſchoͤfe, 
Proͤbſte, Burggrafen zu Magdeburg, Pfalzgrafen 
und Herzöge zählte, anzufuͤhren, gehört nicht zu 
unſerm Zwecke. Es iſt genug, zu bemerken daß 
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die Dynaſten von Süpplingenburg, Mal 
beck und Sommerſchenburg zu einer Fami⸗ 
lie gehoͤrten; daß nach Erloͤſchung des aͤltern 
Suͤpplingenburgſchen Stammes die Burg an die 
Dynaſten von Haldensleben, und nach deren E 

Abgang an Markgraf Konrad von Brandenburg 


kam, welcher ſie ſeiner Tochter Gertrude, der 1 


Gemahlin Friedrichs, Burggrafen von Nuͤrn⸗ 
berg, zum Brautſchatze gab. Die einzige Tochter 
dieſes Friedrichs heirathete Gevehard II., Gra⸗ 
fen von Querfurt, wodurch die Suͤpplingenburger 
Stammguͤter eine no weitere Ausdehnung er⸗ 
hielten. . 4 

Den Grafenbann im „ hatten 
die Dynaſten von Suͤpplingenburg laͤngſtens be⸗ 
ſeſſen, wahrſcheinlich manche Edelvoigteien an ſich 
gezogen, dem Ludgeri Kloſter die Vogtei abges 
trotzt, und die freien Wehren meiſtens zu ihren 
Mund: und Mahlleuten, oder gar zu ihren Eige⸗ 
nen gemacht. 

Gevehard, Graf von Suͤpplingenburg und 
Querfurt, Pfalzgraf zur Sommerſchenburg, Herr 
zu Walbeck und Schirmvoigt zu Helmſtaͤdt, nahm 
ſehr ernſthaften Antheil an der Empoͤrung der 
Saͤchſiſchen Großen gegen Heinrich IV., und 
fiel in dem ungluͤcklichen Treffen an der Unſtrut 
bei dem Kloſter Hohenburg mit vielen Saͤch— 
ſiſchen Fuͤrſten und Edeln. Er hinterließ einen 
unmuͤndigen Sohn, den nachmals als Sachſens 
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Herzog und Deutſchlands Kaiſer be e ge⸗ 
wordenen Later In ost 


Laßt uns jetzt noch einen Blick auf die Thei⸗ 
lung des Vaterlandes unter die Familien der ge⸗ 
nannten maͤchtigen Dynaſten zuruͤckwerfen! — Die 
Billunger, zugleich im Beſitz des Herzogthums, 
beherrſchten faſt das ganze Luͤneburgſche von 
der Elbe bis zur Aller. Von den Wittekindſchen 
Erbguͤtern auf beiden Seiten der Weſer war gleich- 
falls ein betraͤchtlicher Theil in ihre Hände ge⸗ 
kommen, und durch der Ottonen Gnade fielen 
manche einzelne Beſitzungen im jetzigen Magde⸗ 
burgſchen ihnen zu. 

Ein großer Theil des jetzigen Wolfenbuͤttel⸗ 
ſchen Bezirks, beſonders die Gegend vom Elm 
und der Aſſe uͤber die Ocker hin, bis an die Hil⸗ 
desheimſchen Stiftslande, gehoͤrte als Erbgut 
den Brun onen. Der größere Theil des jetzigen 
Weſer⸗ und Harzdiſtrikts, nebſt einem betraͤcht⸗ 
lichen Strich des jetzigen Fuͤrſtenthums Goͤttin⸗ 
gen oder Grubenhagen, ſtand unter der Nor d⸗ 
heimer Botmaͤßigkeit. Der Schoͤninger Diſtrikt, 
ein großer Theil des Amts Kampen, die weſtliche 
Kante des Herzogthums Magdeburg und des Fuͤr⸗ 
ſtenthums Halberſtadt, gehoͤrte zu den Erbguͤtern 
der Suͤpplingenburger. Doch waren alle 
dieſe Laͤnder mit unmittelbaren koͤniglichen Guͤtern 
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ſehr untermiſcht. Die Bremenſchen, Magdeburg⸗ 

ſchen, Halberſtaͤdtſchen und Hildesheimſchen Stifts⸗ 
lande, machten in Oſtphalen, und die Paderborn⸗ 5 
ſchen, Osnabruͤckſchen und Korveiſchen geiſtlichen 
Beſitzungen in Weſtphalen bedeutende Landſtrecken 
aus. Noch war auch viel freies Allode in die- 
ſen Gegenden. Allein die Verwirrung der mice 1 
DR Bor alles durch einander. m 


Anmerkungen 


tren ac 


* 


Erſtes Kapitel. 


(I.) 
Die Meinungen der aͤlteren Schriftſteller uͤber die⸗ 
ſes Goͤtzenbild ſind unendlich verſchieden, wie ſchon 
die Namen Irminſul, Hermenſoul, Hor⸗ 
menſul, Odormenſul u. ſ. f. zeigen. Das 
meiſte findet man geſammelt in Meiboms tractat 
de Irmensula Saxonica. Nach Cranz in Saxon. 


1 lib. 2. cap. 9. ſollte man faſt vermuthen, die Ir⸗ 


menſul ſey ein Denkmal des Cheruskiſchen Helden 
Hermann geweſen, und Schurzfleiſch hat dieſe 


Meinung in Schutz genommen. Etwas Sicheres 


laͤßt ſich hieruͤber wol nicht ausmitteln! Daß aber 
die noch jetzt im Dom zu Hildesheim vorgezeigte 


Irmenſoul, die wahre nicht ſey, iſt aus allen Um⸗ 


ſtaͤnden klar. Woher ſollten wohl die Sachſen vor 
Karls des Großen Zeiten die Bildnerkunſt erhalten 
haben, die ſich an dieſer Saͤule findet? Die latei⸗ 
niſchen Verſe an derſelben beweiſen gleichfalls ihre 
Unaͤchtheit zur Genuͤge. — Der Ort, wo der Goͤtze 
ſtand, war Heres⸗ oder Ehresburg, und ich glaube 
nicht zu irren in der Meinung: daß der Name 
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nichts anders bedeute als Herithsburg. Der Dienſt 


der Herth oder Mutter Erde war aber bei den 


Saſſen uralt und mit beſonders ominoͤſen Ceremo⸗ 


nien verknuͤpft. Vergl. Tacit. Germ. cap. 40, 
Der Sage vom Goͤtzen Krodo, welcher auf 
der Harzburg geſtanden haben ſoll, ſcheint doch 
auch etwas Wahres zum Grunde zu liegen. Man 
ſehe Leibnitz Iotrod. in hist, Brunsv. — Die ge⸗ 


naueren Abbildungen und Beſchreibungen jenes 


Goͤtzen, welche Cranz und Letzner gegeben ha⸗ 
ben, gruͤnden ſich wol nur auf das Chronicon. 
Pictur. wo es heißt: Ick vinde in der Schrift dat 
hyr in Ostsassen to ter Hartesborch gestond had- 
de eyn Affgode na Saturn, und den beten de 


TLüde unde dat meyne volk Krodo u. ſ. f. Die 


natuͤrlichſte Ableitung des Namens Krodo iſt: von 
Odin oder Wodan; — dey grote Odin, Kro⸗ 
din, nachher Krodo. 

Die Ableitung des Namens Magdeburg, vom 


dort uͤblichen Venusdienſte und dem daſelbſt zerſtoͤr⸗ 
ten Venusbilde, iſt ein albernes Maͤhrchen, wel⸗ 


ches ſich gleichfalls nur auf das Chron. pict. ad 
an. 771. gründet. Die lieblichen Abbildungen der 
Venus mit ihren Mädchen auf einem von Schwaͤ⸗ 
nen gezogenen Wagen, ſo wie den auf einem Fiſch 
ſtehenden Krodo, kann man im Chron. pict. apud 
Leib. Script. Brunsv. Tom. III. p. 286 sq. be: 
ſchauen. 


(II.) 


' Die erſte Nachricht von Bruns⸗wyks Exiſtenz 
vor Karl dem Großen, findet ſich in der Le⸗ 
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| gende des heil. Schwibert: migravit cum suis 
in Sax. et pervenit in grandem vicum dictum 
Brunswick. Script. Bruns. ap. Leib. Tom. II. 
p. 284. — Dieſe Legende iſt aber ſicher erſt ums 
Jahr 1100 von einem elenden Schriftſteller ge: 
1 ſchmiedet. | | 
* Ein anderes Zeugniß ſteht in Joh. von Essen- 


dia historia belli a Carol. M. contra Saxones 


gesti. — Joh. von Eſſendia lebte aber erſt 
in der Mitte des Iten Jahrhund. und ſchrieb ohne 
Kritik. 
4 Das Merkwuͤrdigſte ift wol in Bothos ſchon 
angef. Chron, picturat, ad ann, 861. — Brunswyk 
Wort begunt to buoven in dussem Jare van den 
tweien broderen Hertoghen to Sassen Bruno unde 
Dankworr. So vinde ick in der Schrift, dat dar 
gelegen hadde eyn torppe dar nu de olde wyck 
leiht, unde dat hadde Konigh Karle vorherdet. — 
Dieſe Erzählung hat gar nichts Unwahrſcheinliches, 
wenn man nur annimmt daß unſere Gegenden das 

mals ſchon angebauet geweſen ſind! N 


CT.) 


Dieſe Inſchrift lautet folgendermaßen: Mo- 
numentum Witechindi; Warnechini filii, Angri- 
variorum regis XII Saxoniae procerum ducis for- 
tissimi. — Daß fie albern ſey, ſieht man auf 
den erſten Blick. — Beim Kal voͤr, Letzner 
und Falk findet man ſogar eine Stammtafel aus 
einem altſaͤchſiſchen Chron. wonach Wittekind 
von Hengift abſtammen ſoll. Ob es aber, wie 
mit dem Wappen Wittekinds, welches ein ſprin⸗ 
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gendes ſchwarzes Roß war, ſeine Richtigkeit habe, 4 


iſt wohl ſchwerlich auszumitteln. Aus Meginh, in 
trans. S. Alex. bei'm Scheid. bibl. Goetting. n. I. 
ſieht man, daß Wildeshauſen in Wittekinds 


Vaterlande lag. Die Sage giebt ihm auch eine 
Widekindsburg und Güter zu Rulle und Wal⸗ 


lenhorſt. Wie dem auch fen, fo war er kein 
Herzog in unſerm Sinne des Worts. Erwaͤhlter 


Feldherr war er, und feine Feldherrnſchaft hörte 
von ſelbſt mit dem Kriege auf. Man ſieht alſo 


wie albern es ſey, wenn Letzner ihn zum Groß 
herzog von ganz Saſſenland macht. Vid. Rethm. 
Brſchw. Chron. pag. 123 sq. sg. Der poeta Saxo 
ſagt's indeſſen deutlich genug, daß Karl den erſten 
Schritt zur Ausſoͤhnung gethan, woraus man ſieht 
wie groß Wittekinds Anhang und Einfluß im Lande 
geweſen ſey: 


— — miittens propriis de civibus ipsis 
Legatos, hortatur eos, quo flectere tandem 
Colla sibi fideique suae se credere vellent 
Commissi veniam nec non et Proemia 


Spondens. 


(IV.) 


Es iſt wohl nicht undienlich, wenn ich den 
aͤlteſten vaterlaͤndiſchen Geſchichtſchreiber, den, poeta 
Saxo, hier ſelbſt reden laſſe, weil von dieſem Frie⸗ 
densſchluſſe die ganze nachmalige Verfaſſung des 
Landes abhieng. Vid Script. Bruns. ap. Leib. 
Tom. I. pag. 155. | 


— — 
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Nobilis hic annus longi certamina belli 
Tandem, Saxones inter Francosque peracti, 
Firmo perpetuae conclusit foedere pacis. 
— nas pacis leges inierunt: 
Ut toto penitus cultu rituque relicto 

Gentili, quem Daemonica prius arte colebant 
Decepti, post haec fidei se subdere vellent 
Chatolicae, Christoque Deo servire per aevum. 
At vero censum Francorum regibus ullum 
Solvere nec penitus deberent neque tributum 
Cunctorum pariter statuit sententia concors: 
Sed tantum Decimas divina lege statutas 
Offerrent ac presulibus quas rex imponeret ipsis 
Legatisque suis permissi legibus uti 

Saxones patriis et libertatis honore, 

Hoc sunt postremo sociati foedere Francis 

Ut gens et populus fieret concorditer unus 

Et semper regi parens aequaliter uni. 

Haec igitur pacis sub conditione fideles 

Se Carolo natisque suis stirpique nepotum 


Ipsius, juraverant per secla futuras. 4 


Dieſe Friedensbedingungen hat der poeta Saxo 
übrigens aus Egin hard genommen, ber Fürs 
zer ſagt: ea conditione pax a rege proposita 
et ab illis suscripta „ tractum per tot annos bel- 
lum constat esse finitum, ut abjecto Daemonorum 
cultu et rejectis patriis cerimoniis Christianae fi- 
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dei atque religionis Sacramenta pereiperent; et 
Francis adorati unus cum eis ee efficeren- 
tu. — a 


Man braucht übrigens nur ein. wenig weiter 
zu leſen im poeta Saxo, um den Hebel zu ſcheu, 
womit endlich Karl alles zwang. da 


— — — ubhi primores donis illexerat omnes 


Subjectos sibimet reliquos obtriverat armis. 


(v.) 


Man ſieht dies aus dem letzten Titel der Saͤch⸗ 
ſiſchen Geſetze, wo es heißt: Solidus est duplex, 
unus habet duos tremisses, qui est bos anniculus 
XII mensium, vel ovis cum agno: Alter solidus 
tres tremisses, id est bos XVI mensium. Majori 
solido aliae compositiones, minari homicidia com- 

onuntur. Westfalajorum et Angrariorum et Ost- 
falajorum solidus est: secalis sceffalia XXX, or- 
dei XI; avenae LX; apud utrosque duo, si de 
mallis sol, quadrinus bos duo solidi, duo boves, 
quibus arari potest 5, soli bos bonus III solid. 
Vacca cum vitulo solidi II et senus, 


X: 
5 


* U 
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Zweites Kapitel. 

| (1) 
Die meiſten Stammtafeln leiten Ludolfs 
Abkunft in gerader Linie von Wittekind ab, aber 
dieſes Stammregiſter kann durchaus nicht erwieſen 
werden. Es beruhet bloß auf einer Verwech— 
ſelung Eckberts, Ludolfs Vater, mit Wick⸗ 
bert, dem Sohne Wittekinds. Auch iſt jene 
Abſtammung ſchon darum nicht wahrſcheinlich, weil 
der Korveiſche Minh Wittichind ausdruͤcklich 
bemerkt, Heinrichs I. Gemahlin ſey aus des 
großen Wittekind Stamme geweſen, welches er ge— 
wiß auch von Ludolf bemerkt haben wuͤrde, wenn 
dieſer in gerader Linie zu derſelben Familie gehoͤrt 
haͤtte. Meine Angabe gruͤnde ich auf Leibnitz 
Urtheil, welches in der Einleitung zu ſeinem 
Script. R. Br. Tom. I. Nro, IX, weitläufiger nad): 
geleſen werden mag. 


(IL) 


Wie hart überhaupt der Druck geweſen fey, 
ſieht man aus vielen Stellen der Karolingiſchen 
Kapitularen. Hier nur eine der ſtaͤrkſten zum Be— 
weiſe. Capit. III an. 611. — Pauperes se recla- 
mant expoliatos esse de eorum proprietate, et 
hoc aequaliter clamant super Episcopos, et Abba- 
tes et eorum advocatos, et super comites et eo- 
rum centenarios. — Indeſſen war doch immer die 
Lockung fuͤr die Wehren, ſich in biſchoͤfliche Dien⸗ 
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ſte zu begeben, ſehr groß; denn alles was ſie hier 
als Mund- oder Mahlmaͤnner auszuſtehen 
hatten, war in keinen Vergleich mit dem zu ſetzen, 
was die unter den Grafen Stehenden leiden muß⸗ 
ten. Denn von 'den Grafen heißt es: Occasio- | 
nem quaerunt super illum, quomodo eum con- 1 
demnare possunt, et semper in hostem faciunt 
ire, usque dum pauper factus, nolens volens su- 


um proprium tradat aut vendat. Capit. III. g. 3. 
ibid. 


\ 


(III.) 


Ueber den Urſprung und das mannichfaltige 
Verhaͤltniß der Miniſterialien, welches hier nur 
fluͤchtig angedeutet werden konnte, ſehe man 
vollſtaͤndiger die ſehr gründliche Abhandlung im 
Braunſchweig. i vom J. 1747. N. 23. 


(IV.) 


Heinrichs ernſthaften Ton ſieht man aus 
Witich. annal. ap. Meib. Tom. I. p. 640, wo es 
heißt: Necesse est ut contra communes hostes, 
pariter consurgamus. Vos hucusque filios, filias- 
que vestras expoliavi; nunc templa, templorum- 
que ministros ut expoliem cogor, absque nudis 
corporibus nulla alia nobis relicta pecunia. Con- 
sulite igitur vobis ipsis, et quid faciendum eli- 
gite. — Das Volk ſtimmte gern bei, daß die 
geiſtlichen Herren auch einmal herausruͤcken ſollten. 
Dextris in coelum elevatis. 


| zum zweiten Bude, or 
= 1 (V.) 

Wie die Sachſen das Billungſche Herzogthum 
anſahen, merkt man leicht aus Adam. v. Brem. 
lib. II. c. 36. Ex illo tempore, quo Dux consti- 
tutus est, in hac regione nunquam discordia in- 
ter geminas domus, scilicet Archiep. et ducis ces- 
savit, illis impugnantibus regem et ecclesiam, illis 
pro salüte ecclesiae certantibus. Die Hauptſache 
war wol, daß die Biſchoͤfe nicht unter dem Her— 
zogthume ſtehen wollten, welches ſie ſchaͤrfer im 
Zaume hielt, als der meiſtens entfernte Kaiſer. 


(Y) 


Konrads Wahl war ſchon nicht mehr die ne 
der Nation, fondern ihrer Großen. Wippo ſagt 
zwar in vita Conrad. Salic. ap. Pistor. Tom. III, 
cuncti Primates, et ut ita dicam vires et viscera 

regni, haͤtten ihn gewaͤhlt, aber das Volk hatte 

doch keine Stimme mehr, denn es ſteckte ſchon in 
den Dienſtgefolgen der Großen. — Die Sachſen 
hatten ihren Schluß bereits zu Werla gefaßt. 
Vid. vita Meimverci ap. Leib. Tom. I. p. 657. 


Drittes Kapitel. 


(I.) 

Es iſt eine wunderliche Grille mehrerer Schrift: 
ſteller, Hermann Billung zu einem (nach un⸗ 
ſerer Anſicht) vornehmen Manne von Geburt ma— 
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chen zu wollen. Auch Leibnitz hat ſich Muͤhe ge⸗ 
geben, den vermeinten Schandfleck gemeiner Ge⸗ 
burt von Hermann Billung abzuwiſchen. Introd. Sc. 
B. Nro. 29, und Meibom hat eine ganze Abhand⸗ 
lung: Vindiciae Billingianae betitelt, geſchrieben, 
um zu beweiſen, daß Hermann Billung von graͤf⸗ 
licher Geburt geweſen ſey. — Es mag wohl ſeyn, 
daß viele Chronikenſchreiber den Umſtand: Billung 
ſey ſchlechten Herkommens geweſen, dem Adam 
von Bremen hist, eccl. II. 4. nachgeſchrieben 
haben. Indeſſen iſt doch ſonderbar, daß alle, die 
ich felbft geleſen habe, als: Helmold. Chron. 
Slav. cap. X. 2, ferner: Compil. Chronol. apud 
Leib. Tom. II. pag. 64, — das Chron. Rhytmit. 
Leib. S. B. Tom. III. pag. 21. v. 65 8d. — das 
Chron. Lüneb. Leib. Tom. III. p. 173, Chron. 
picturat. Both. I. c. ad an, 968, wie aus einem 
Munde Hermann Billungs Geburt und Ver⸗ 
moͤgensumſtaͤnde als gering ſchildern. — Das Raͤth⸗ 
ſel, wie eben dieſen Mann der gleichzeitige Wit⸗ 
tichind einen virum nobilem nennen konnte, loͤſet 
ſich aber leicht durch die einzige Bemerkung: daß 
damals Niemand Graf von Geburt ſeyn konnte, 
indem zwiſchen einem gemeinen Edelmann, der frei 
auf feinem Allode ſaß, und dem Herzoge der Pro- 
vinz, gar kein weſentlicher Unterſchied des Stan: 
des obwaltete, ja zu den Zeiten Heinrichs I. nicht 
einmal die Graͤnze zwiſchen dem bloßen Ingenuo 
und dem Adel beſtimmt war. Wer voͤllig frei auf 
ſeinem Gute lebte, war vir egregiae libertatis, 
und dieſe gab Adel. Ein ſolcher Mann war Bil⸗ 
lung. Alſo weder ein Bauer noch ein Graf, in 
unſerm Sinne des Worts. Alle jene Schriftſtel⸗ 
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r ler koͤnnen recht Wann mit Wittichind vereint 
eh 


ie PR fehl wie Crantz, hiebei Botho's 
5 pict. ad an. 987, wo es heißt: Dusse greve 


„ Brun (Hertogen Hinrikes Sone to Beyeren) de 


gaff s yk by sinen vedderen Keyser Otten, do 
Stelde he sick so manliken in stryde, so dat se 
öme gheven wat Landes in Sassen by Brunswick, 
alse Welverode de hoghen Wort u. ſ. f. — Auch 
ſagt Leibnitz ſelbſt, Intr. S. B. Tom. III. Nro. XIV. 
von dieſer Angabe: non fuisse destitutum autori- 
tate anteriorum, neque aliquid occurrit, unde 
boerto refutari possit.— Bruno's Stammregi⸗ 

ſter von Henrico rixoso zu liefern, gehoͤrte aber 
nicht in meinen Plan. 


(III.) 

Der Urſprung des Nordheimſchen Geſchlechts 
liegt durchaus im Dunkeln. Man kann indeſſen 
aus Mabill. de re diplom. IV. n. 64, und aus 
D. Joach. Meyer in orig. et antiq. Pless, ſchließen, 
daß das Nordheimſche Geſchlecht ſchon zu Karls 
des Großen Zeiten bekannt geweſen ſey, und zu 
den aͤlteſten Edelingen der Saſſen gehoͤrt habe. — 
Aus den Orig. Guelf. Tom. IV. p. 475. ſieht man, 
daß Graf Hermann unter Ot to II. gelebt habe. 
Nur das Gewiſſe iſt in meiner Darſtellung be— 
ſtimmt angegeben, uͤbrigens ein etwas bluͤhenderer 
Styl gebraucht worden, um dieſe trockenen Fami— 
liengeſchichten den Leſern genießbar und angenehm 
zu machen. 
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5 N (I.) 
Ich mag nicht unbedingt dem Starte 


1 


beiſtimmen, welches Falke in den Braunſchw. 


Anzeigen Jahr 1748 ©. 77. 78. 80 ꝛſc. ꝛc. liefert, 
und im Jahrgange 1750 gegen Abel vertheidigt. 
Indeſſen ſtimme ich doch bei, daß jene Familie der 
verſchwaͤgerten Dynaſten von der Sommerſchenburg, 
Walbeck, Suͤpplingenburg, Haldensleben und Quer⸗ 
furt uralt geweſen, und wahrſcheinlich von dem 
Oſtphaͤlinger Herzog Albin, einige nennen ihn 
Abbo, herſtamme. — Ueber die ſpaͤtere Ver⸗ 
ſchwaͤgerung der Familie berichtet auch Botho 
Chron. piet. ad an. 1090. was ich angeführt habe. 


ö 
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mer und Suͤpplingenburger Erblande unter Lothar 
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thigen, aus dem Stamme der Welfen. 


Drittes Kapitel. 
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ſein Ungluͤck. 


Anmerkungen, hiſtoriſche Kritik betreffend. 
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 Erfies Kapitel. 


Empörung. der Saſſen gegen Heinrichs IV. Unter: 
jochungsplane. Voͤllige Zerruͤttung der Karolingi⸗ 

4 ſchen Verfaſſung. Neuer Heerbann. Städte und 

Handel. Eingeflochtene Familiengeſchichte der Saͤch— 
ſiſchen Großen. Vom Jahre 1056 — 1106. 


Nicht alles hatte Heinrich IV. verſchuldet, was 
ihm zur Laſt gelegt ward. In manchen Stuͤcken 
trug er die Suͤnden ſeiner Vaͤter; denn im Lande 
der Saſſen waren die Gemuͤther ſchon von langer 
Hand gegen einander gereizt und erbittert. Be⸗ 
reits die Ottonen ſcheinen ſich dort eines Auf— 
ruhrs vermuthet geweſen zu ſeyn. Heinrich der 
Heilige und der Saliſche Konrad, konnten nur 
durch behutſames Nachgeben dem Auflodern der 
wilden Flamme wehren. Der ſtaatskluge Hein⸗ 
rich III. hatte endlich durch ſeinen willkuͤhrlichen 
Deſpotismus, den heimlichen Brand ſo maͤchtig 
angeſchuͤrrt, daß es nur eines Windſtoſſes zum 
verheerenden Ausbruche deſſelben bedurfte. g 
Seitdem die Ottonen das Herzogthum an die 
Billunger abgaben, rieben ſich die biſchoͤfliche 
und herzogliche Macht unaufhoͤrlich gegen einan⸗ 


2 
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der. Der Herzog, welcher das außerordentliche 
kaiſerliche Kommiſſariat (oder die Sendgrafſchaft) 
in ein fortwährendes und erbliches Ober-Landes⸗ 
direktorium zu verwandeln ſtrebte, kraͤnkte ſtets 
den Biſchof, indem er ihm wehrte ſeinen geiſtli⸗ 
chen Sprengel in eine Landeshoheit umzubilden. 
Ihm verdroß es wol am meiſten, daß er ſei⸗ 
ne Macht nicht nach Belieben durch Einziehung 
der Grafſchaften, Edelvoigteien und anderer 
Heerbannsguͤter ſchließen konnte, weil die geiſt⸗ 
lichen Herren ihm nicht nur dabei beſtaͤndig im 
Wege ſtanden, ſondern ſelbſt manche Grafſchaft 
an ſich brachten, und viele Wehren unter das 
Kirchenbanner, oder in der Heiligen Schutz lock⸗ 
ten. Wo der Biſchof ſolche Heerbannsaͤmter in 
ſeinem Stifte einmal an ſich gebracht hatte, 
mußte meiſtens der Herzog nachgeben, und ſichs 
wol gar gefallen laſſen ſeinen Heerſchild hinter 
den des Biſchofs, welcher nun ſelbſt ſtattlich ge⸗ 
ruͤſtet mit ins Feld zog, zu ſtellen. 

Beide Mächte arbeiteten alſo mit hoͤchſter 
Anſtrengung auf eine geſchloſſene Verfaſſung los. 
Sie beſſerten ſo viel ſie nur konnten, um die Kette 
deſto ſtaͤrker zu machen, an ihren Hof⸗ und 
Lehns⸗Rechten, und giengen auf nichts geringeres 
aus, als ihrem Kaiſer Yen leeren Namen eines 
Oberherrn zu laſſen. Allein ſie ſtießen dabei 
auch alle Augenblick ſcharf an einander. Je hoͤ⸗ 
her die Herzoͤge ihren Ton ſtimmten, um ſo 
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gefährlicher: wurden fie e der bifchöflichen Reichs⸗ 
ö Unmittelbarkeit. Sie reizten den geiſtlichen Stolz 
durch jede Behauptung ihrer Bun als Ober⸗ 
Landesdirektoren. f 

Aus dieſer allgemeinen Quelle der e 
und Erbitterung, entſprangen mehrere Nebenquel⸗ 
len von eben ſo giftiger Art. Das Herzogthum 
konnte ſeinen Zweck, (den einer geſchloſſenen 
Verfaſſung) nicht ohne Verſchlingung, oder we= 
nigſtens Beeintraͤchtigung der Grafſchaften und 
Edelvoigteien erreichen. Waren Grafen und Edel⸗ 
voigte einmal in das herzogliche Lehns⸗ oder 
Dienſtmanns⸗ Kataſter gezwungen, fo hielt die 
hoͤhere Macht ſie darin gewiß feſt. Uebergaben ſie 
ſich aber einem Stifte zur Lehnspflicht, ſo blieb 
doch große Hoffnung, an der biſchoͤflichen Lan⸗ 
desregierung weſentlichen Antheil zu nehmen, und 
zuletzt wol gar, wo nicht als Schirmvoigte doch 
als Miniſterialen uͤber ihren Biſchof den Herrn 
zu ſpielen. 

Die Lockung auf der einen Seite war alſo 
eben ſo groß, als die Gefahr voͤlliger Unterdruͤk⸗ 
kung auf der andern. Dies mußte nothwen⸗ 
dig die verſchiedenen groͤßeren und kleineren 
Maͤchte dergeſtalt gegen einander ſpannen, daß 
es nur eines zu rechter Zeit angebrachten Stoßes 
bedurfte, „um alles gewaltſam durch einander zu 
ruͤhren. Das Volk fuͤhlte den Druck von beiden 
Seiten, und war laͤngſtens ſchwuͤrig. Zehnten 
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und Plackereien mit mancherlei Steuren, reizten i | 


es am meiſten. Die beſſer geſchuͤtzten ſtaͤdtiſchen 
Gemeinheiten machten es zwar allnachgerade klar, 
wie man ſich dem empoͤrenden Drucke ent⸗ 
ziehen könne; aber auf der andern Seite kaͤmpfte 


tiefgewurzelter Nationalgeiſt jener, in der That 


anomaliſchen Verfaſſung entgegen. Die Mittel⸗ 
ſtraße zu halten war unter ſolchen Umſtaͤnden 
nicht wohl moͤglich! — Jeder mußte Parthei 
nehmen und nahm auch Parthei, wie es ihn nach 
ſchneller Anſicht und Berechnung ſeines Vortheils 
am vortheilhafteſten duͤnkte. — Beſſere Einſicht 
hinterher, wandte ihn dann eben ſo ſchnell von 
der anfaͤnglich ergriffenen Parthei ab. — Fort⸗ 
waͤhrendes Schwanken war davon der natuͤrlichſte 
Erfolg. — Gluͤcklich ſchien derjenige, welcher 
aus dem furchtbaren Sturme zuletzt fein Schiff⸗ 
chen in einen ſichern Hafen zu ſteuern vermochte. 
Allerdings war dies, wie die Folgezeit lehren 
wird, einigen maͤchtigen, die Zeitumſtaͤnde wohl 
benutzenden Dynaſten, ja ſo gar manchen gemein 
freien Wehren gelungen. In Weſtphalen ſtanden 
naͤmlich am Schluſſe dieſer Periode ſolchermaßen 
die Grafen von Tecklenburg, Ravenſperg 


und Oldenburg. Am Harz wehete das freie 4 


Banner der Herren von Blankenburg, Val⸗ 
kenſtein, Reinſtein und Wernigerode. Auf 
dem Solling und an der Werra hinauf, hauſeten 
die Grafen von Eberſtein, Woͤlpe, Daffel 
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and Homburg. Selbſt manches freie Allode 
hatte ſich hie und da in einem waldigen Winkel 
des Landes erhalten. 

Sluauerteig genug, wie man ſieht, um die 
| große Nationalmaſſe von innen heraus in Gaͤh⸗ 
rung zu bringen. Von außen her kam auch 
noch viel hinzu, um jene Gaͤhrung zu vermehren! 
Der alte Haß zwiſchen Suͤd⸗ und Nord- Deutfch- 
land war nicht ausgeloͤſcht. Deutſchlands Krone 
ward zwar vom Saͤchſiſchen Stamme wieder auf 
den Fraͤnkiſchen geſetzt, aber der Saſſen Stolz war 
dadurch nicht gebeugt. Die entſcheidende Stimme 
unter Deutſchlands Voͤlkern, wollten ſie nach wie 
vor fuͤhren, — und Deutſchlands Staͤnde blieben 
alſo getheilt. Daß Sachſen unterdrückt werde, 
ſchien der Bayern, der Schwaben, der Lothrin— 
ger, und der Franken Wunſch. — Heinrich 
IV. wollte gern die alte Feindſchaft nutzen. — 
Er nutzte ſie wirklich; aber zu ſeinem eignen Ver⸗ 
derben, weil er überall zu deſpotiſch zugriff. 


Den Standpunkt zur richtigen Anſicht des 
großen Gemaͤldes haͤtten wir nun wohl gefaßt. — 
Laßt uns alſo ſeine einzelnen Zuͤge und 2 
Schattirungen naͤher betrachten! 

Nie war die koͤnigliche Macht in Deutſchland 
ſo hoch geſtiegen, als waͤhrend der Regierung 
Heinrichs III., deſſen Staatsklugheit, Tapfer⸗ 
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eit; Entſchloſſenheit und unermuͤdete Thätigkeit, 4 
auch die Saͤchſiſchen Großen in den Schranken 
der Ehrfurcht und des Gehorſams erhielten. 
Allein Heiwich ſtarb, (J. 1056) als ſein zum 
Nachfolger auf Deutſchlands Königsthrone bereits 
erwaͤhlter Sohn, noch ein unmuͤndiger, fuͤnfjaͤh⸗ 
riger Knabe war. Die Saſſen hoben nun ſchnell 
ihr ſtolzes Haupt empor. Schon der, “ durch 
des Thuͤringiſchen Ottos Tod vereitelte Anſchlagg 
auf des unmuͤndigen Heinrichs IV. Leben und 
Krone, beweiſet zur Genuͤge, wie die Gemuͤther 
in Betracht der Fraͤnkiſchen Herrſchaft geſtimmt 
waren. Nach Ottos Tode wurde freilich faſt 13 
Jahre hindurch aͤußerlich Ruhe in Sachſen, 
erhalten; aber innerlich brannte das Feuer der 
Zwietracht deſto heftiger fort. 

Um des unmuͤndigen Heinrichs Erziehung 
ſchlug man ſich faſt, und jeder, dem der ungluͤck⸗ 
liche Knabe in die Haͤnde fiel, half an ihm ver⸗ 
derben. Seine Mutter Agnes verwaltete zuerſt 
in traulicher Verbindung mit dem Augsburger 
Biſchof Heinrich das Amt der Vormundſchaft. 
Sie war, da ſie die Stimmung der Saſſen 
merckte, politiſch genug ſich einen der mächtige " 
ſten Großen, den tapfern Grafen Otto von 
Nordheim, durch Uebertragung des von ihr 
ſelbſt beſeſſenen Herzogthums Bayern zu ver⸗ 
pflichten. Daß Otto durch dieſe Gunſt ein fo 
mächtiger Fuͤrft wurde, erbitterte natürlich die 


| 
0 


iR, 
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| meiften Säͤchſiſchen Großen. Als man ihm in 
der Folge das Herzogthum wieder nahm, ſchuf 
I fi die kaiſerliche Macht ſelbſt an ihm einen 
gefährlichen Gegner. Denn in der That war 


es eben ſo gefaͤhrlich, ſolch einem Manne das 


Herzogthum zu geben, als es ihm wieder zu 


nehmen. 

Jeder Mächtige wuͤnſchte waͤhrend Heinrichs 
Minderjaͤhrigkeit eine entſcheidende Stimme im 
Reiche zu fuͤhren. Leicht gelang es daher dem 


Koͤlniſchen Erzbiſchofe Hanno, unter den Saͤch⸗ 


ſiſchen Großen ſowohl Markgraf Eckbert von 
Braunſchweig, als den durch Agnes Gnade 


bhochbeguͤnſtigten Nordheimer Otto zu Helfers⸗ 
helfern eines von ihm entworfenen Entfuͤhrungs⸗ 
plans zu machen. Die Sache gieng gluͤcklich, 
beſonders durch Eckberts Entſchloſſenheit, und der 


Prinz ward ſeiner Mutter entriſſen. Hanno 
und Otto theilten nun als Vormuͤnder des un⸗ 


muͤndigen Koͤnigs die Regierungsgeſchaͤfte. Da⸗ 
mit jedoch die unwuͤrdige That etwas bemaͤntelt 
und der Verdacht eigennuͤtziger Herrſchſucht alges 


wandt wuͤrde, machte der Erzbiſchof die Verord⸗ 


nung: jeder Biſchof, in deſſen Sprengel der 
minderjaͤhrige König ſich aufhalten werde, ſolle 


Theil an der Reichsverwaltung nehmen. 
Hannos Herrlichkeit dauerte inzwiſchen nicht 

lange. Der ſchlauere Adelbert von Bre⸗ 

men wußte den koͤniglichen Knaben ſeiner Aufſicht 


* 


. 
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zu entziehen, und ihn in Sachſen „ wo nun das 4 
furchtbare Ungewitter bald ausbrach, 5 feſtzuhalten. | 

Gern ſchloß ſich der Prinz an den neuen 
Fuͤhrer, welcher ſo vortheilhaft gegen den vorigen 
abſtach. Hanno war rauh, ernſt, habfüchtig und 
auf Erhebung ſeiner Verwandten einzig bedacht. 
Adelbert zeigte ſich liberal, einſchmeichelnd, nach⸗ 
ſichtsvoll gegen alle Begierden und Leidenſchaften des 
koͤniglichen Knaben, und nichts weniger als knicke⸗ 


rig oder bettelnd für feine Verwandten. Hein⸗ 


rich liebte ihn bald mit ganzer Seele, — wie ein 
zuͤgelloſer Bube den gewiſſenloſen Auffeher und 
Beguͤnſtiger feiner Unarten nur lieben kann. Der 
erſte Kunſtgrift Adelberts war: daß er den 
Koͤnig in Sachſen feſthielt, damit kein anderer 
Biſchof ſich in die Regimentsverwaltung von 
Rechtswegen miſchen koͤnne. — Der zweite: daß 
er ihn ſchon im vierzehnten Jahre wehrhaft — 
alſo muͤndig machen ließ, damit er hinter dem 
koͤniglichen Schatten ſeine tief angelegten Plane 
verantwortungslos ausfuͤhren koͤnne. | 
Und dieſe Plane waren wirklich auf nichts * 
minder angelegt, als fuͤr ſich ein Patriarchat 
uͤber ganz Nord-Deutſchland zu errichten, die 
Großherzogliche Gewalt von Sachſen in ſeine 
Haͤnde zu bringen und dem bisherigen Herzog⸗ 
thume auf einmal das Garaus zu machen. In 
dieſem Geiſte und zu dieſem Zwecke leitete er 
ſeinen koͤniglichen Zoͤgling ganz und gar. Augen⸗ 
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b ccheinlich wars allerdings, daß des Kaiſers Vor⸗ 


theil erheiſche: die Herzoͤge, welche ihr Amt faſt 


I rechtmäßig erblich gemacht hatten, und ihrem 


Oberherrn die Reichsdienſte knapp genug zumaßen, 
abzuſchaffen. Der Kaiſer konnte durch ſeinen 
Einfluß auf die Stifter und durch das ihm bis⸗ 
her ungeſchmaͤlerte Recht die Biſchoͤfe zu ernen⸗ 
nen, Sachſens neuen Heerbann weit bequemer zu 


ſeinen Kriegen gebrauchen, als wenn er den Her— 


zog dazu aufrufen mußte, welcher ernſthaft genug 


f fragen mochte: ob denn jeder italieniſche Zug 


fuͤr eine Reichslandwehr gelten ſollte? Mit des 


Kaiſers Vortheil ſchien der biſchoͤfliche aufs ges 


naueſte verbunden. Adelbert ſelbſt, war vol— 
lends wegen ſeiner Kirche ein geſchworner Feind 
der Saͤchſiſchen Herzoͤge. Er ſcheuete ſich auch gar 


nicht dies an oͤffentlicher Tafel zu bekennen, und 
die Saͤchſiſchen Großen fuͤr Dummkoͤpfe, fuͤr 


raubbegierige und heimtuͤckiſche Verraͤther gegen 
den König zu erklären. 

Auf die Art ward Heinrich zu ſehr gegen 
die Saſſen eingenommen, als daß er ſie nicht 


haͤtte haſſen ſollen, aber auch die Fuͤrſten wußten zu 
gut, was ihnen bevorſtehe, wenn Adelbert am 


* 


Ruder bliebe, als daß ſie nicht alles aufgeboten 
haͤtten ihn davon zu entfernen. Das Volk — 
welches den Druck der ungewoͤhnlichen Steuern, 


waͤhrend jenes vieljaͤhrigen Aufenthalts des Koͤnigs 


zu Goslar und in andern Saͤchſiſchen Reichspa⸗ 


416 Drittes Vuch. Erſtes Kapitel. \ 
laͤſten am meiften empfand — war leicht zum 
Ausbruche ſeines Mißmuths gereizt. Der Koͤnig 1 
konnte von ſeinen Kammerguͤtern, deren es wenige 
in Sachſen gab, nicht allein zehren. Man 
entzog nun der Hofhaltung zu Werla die gewoͤhn⸗ 
lichen Lieferungen ſo hartnaͤckig, daß ſelbſt die 
täglichen Lebensbeduͤrfniſſe dort für baares Geld 
angeſchafft werden mußten, welches die koͤnigliche 
Kaſſe nicht wenig in Verlegenheit brachte. Ernft: 
hafter als dieſe Aeußerung des Volksunwillens 
waren die Schritte der in Verbindung mit den 
Erzbifchöfen von Mainz und Köln handelnden 
Großen, weil ſie auf einer eigenmaͤchtig zu Tri⸗ 
bur angeſetzten Generalverſammlung den Erzbi⸗ 
ſchof Adelbert fuͤr einen gemeinſamen Feind 
erklaͤrten, und einmuͤthig beſchloſſen den Koͤnig zu 
zwingen, daß er ihn von ſich ſchaffe. Adelbert 
rieth zwar zur ſchnellen Flucht, aber ſchon war 
der Palaſt in der Nacht umringt. Die Waffen 
erklangen, und Adelbert wurde gendthigt den Hof 
mit ſeinem ganzen Anhange zu verlaſſen. Nicht 
einmal für feine Perſon war jetzt der ſtolze Praͤlat 
ſicher. Er mußte ſich auf einem feiner Maierhoͤfe 
vor der gereizten Saſſen Wuth verbergen. | 


Der ungluͤckliche König war unter feiner Fuͤh⸗ 4 


rung daran gewöhnt allen Begierden den Zuͤgel 1 


*) Man leſe Adam Brem. Hist. Eccl. lib. III. cap. 
42. und lib. IV. cap. 7. 
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ſchießen zu laſſen. Bald druͤckte alſo das Band, 
welches ihn mit der, ſchon von ſeinem Vater 
ausgeſuchten Bertha, einer Tochter des Italie⸗ 
niſchen Markgrafen Otto, verknuͤpfte. Bertha 
hatte geiſtige Vorzüge aber keine koͤrperliche Reize, 
und befriedigte Heinrichs wolluͤſtiges Temperament 
wenig. Der uͤppige Juͤngling wandte ſich an den 
Mainzer Erzbiſchof Siegfried, und verſprach, 
den von den Thuͤringern noch immer verweigerten 
Zehnten ſeinem erzbiſchoͤflichen Stuhle mit Gewalt 
der Waffen zu erringen, wenn der Praͤlat zur Tren⸗ 
nung der widrigen Ehe die Hand bieten wolle. 
Siegfried verſprach's, getrauete ſich aber 
| ohne des Pabſtes Vorwiſſen nicht die Fißliche Sa: 
che zu entſcheiden. Der Koͤnig brachte ſeinen 
Wunſch nun an die Fuͤrſten, aber dieſe fanden 
den Antrag abſcheulich und verwarfen ihn gerade— 
| zu. Der Pabſt ſtimmte bei, und Heinrich kehrte 
von Worms mit Grimm im Herzen und dem feſten 
Vorſatze: ſich naͤchſtens zu raͤchen, nach Goslar 
zuruͤck. 

Der erſte Schlag traf den mächtigen Nord⸗ 
heimer Otto, deſſen Größe den Neid feiner Ge: 
ſellen maͤchtig angeregt hatte. Ein beruͤchtigter 
Mann von adlicher Abkunft aber ſchlechtem Cha— 
rakter, Namens Egino *), trat mit der Ans 


) Lambert. Schaffnol. adan. 1070, nennt ihn: homo 
ingenuus, sed omni flagitiorum genere infamatus. 
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klage hervor: Otto habe ihn durch große Ver⸗ 
ſprechungen zum Koͤnigsmorde bewegen wollen. Er | 
zeigte den dazu erhaltenen Dolch, und erbot fih 
zum Beweiſe ſeiner Ausſage. Ottos Wandel war 
nicht ganz ohne Makel, und er gehoͤrte ja zu 
den Saͤchſiſchen Großen, welche ſaͤmtlich gegen 
den Koͤnig aufgebracht waren. — Dies druͤckte ihn 
am meiſten! Heinrich berief eine Fuͤrſtenverſamm⸗ 
lung nach Mainz. Otto leugnete dort das ange⸗ 
ſchuldigte Verbrechen ab. — Aber Heinrich ent⸗ 
ſchied: daß er zu Goslar ſich ſtellen und ſeine 
Unſchuld durch, einen Zweikampf gegen den An⸗ 
klaͤger erhaͤrten muͤſſe. Ein Fuͤrſt ſollte ſich alſo mit 
einem, durch Dieberei und Straßenraub beruͤch⸗ 
tigten Taugenichts meſſen! — Doch erſchien 
Otto zur geſetzten Zeit vor Goslar mit anſehnli⸗ 
cher Bedeckung, und verlangte nur, ſich vor den 
verſammelten Fuͤrſten, ehe der Zweikampf begoͤn⸗ 
ne, rechtfertigen zu duͤrfen. Heinrich ſchlug das 
geradezu ab. Nun gieng Otto zuruͤck, und der 
Koͤnig nuͤtzte den Neid der verſammelten Großen 
gegen den maͤchtigen Angeklagten. Man ſprach 
ihm als uͤberwieſenen Majeſtaͤtsverbrecher das 
Leben ab. — Die Reichslehen waren dadurch von 
ſelbſt verwirkt, und wer nur irgend Privathaß 
gegen den hochfahrenden Nordheimer naͤhrte, 
überfiel nun feine Erbguͤter, raubte, ſengte und | 
mordete darin nach Herzensluſt. Ja zuletzt er⸗ 
ſchien ſelbſt der Koͤnig mit einem ſtarken 
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Heere, um den 0 der ee zu bol 
lenden. 

Allein der a Otto E auch ein 3000 
Mann ſtarkes Heer zuſammengebracht und ſich mit 
Magnus, des Gaͤchſiſchen Herzogs Ordulfs 
Sohne, vereinigt. Schnell brach er in Thuͤringen, 
hauſete dort mit Feuer und Schwerdt und faßte ſo⸗ 
gar den kuͤhnen Entſchluß, Goslar, welches gleich: 
ſam zur beſtaͤndigen Reſidenz des Koͤnigs gewor⸗ 
den war, zu überfallen und es in einen Aſchen— 
haufen zu verwandeln. Baiern ward inzwiſchen 
an Otto's Schwiegerſohn, Welf IV., einen Sohn 
des Italieniſchen Markgrafen Azzo, vergeben. 
Der Niedertraͤchtige verſtieß nun, — um der koͤ⸗ 

niglichen Huld ſich deſto wuͤrdiger zu machen, — 
ſein edles Weib. Jetzt beſchloß Otto das aͤußer⸗ 
ſte zu wagen und dem Koͤnige unmittelbar zu 
Halſe zu gehen. Doch wußte Graf Eberhard 
von Nellenburg den Ergrimmten noch zu be⸗ 
wegen, daß er einen Stillſtand eingieng und den 
verſammelten Fuͤrſten ſeine Sache zur Entſchei⸗ 
dung anheimſtellte. Dieſe verurtheilten ihn und 
ſeine Bundesgenoſſen zur freiwilligen Unterwer⸗ 
fung. Vertrauend auf Heinrichs Großmuth 
kamen Otto und Magnus mit ihren vornehm— 
ſten Anhängern nach Halberſtadbt, wo Heinrich 
damals hauſete. Sie wurden aber in gefängliche 
Haft gebracht und einigen Fuͤrſten zur 1 
rung uͤbergeben. 
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Otto loͤſete ſich zwar nach einjaͤhriger Ge⸗ 
fangenſchaft durch Aufopferung einiger Erbguͤter; 
aber Magnus wurde zu höheren Zwecken feſtge⸗ 
halten. Unſtreitig war dieſes heimtuͤckiſche Ver⸗ 
fahren das Werk Adel berts, welcher ſich wieder 
bei Hofe eingefunden hatte und den verblendeten 
Koͤnig nach wie vor leitete. Der ſchlaue Pfaff 
machte naͤmlich ſeinem Zoͤglinge bemerkbar, daß 
er jetzt durch Magnus Gefangenſchaft die ſchoͤn⸗ 
ſte Gelegenheit in Haͤnden habe, ſeinen Plan 
zur Abſchaffung der Saͤchſiſchen Herzöge durchzu⸗ 
ſetzen. Heinrichs Deſpotismus unb Erbitterung ge⸗ 
gen das verhaßte Volk folgte dem tuͤckiſchen Rath⸗ 
geber leicht. Adelbert ſtarb jedoch im Jahr 1072. 
ehe ſeine weitausſehenden Entwuͤrfe in Erfuͤllung 
gehen konnten. Hanno uͤbernahm nun wieder die 
Reichs verwaltung, ließ auch, um die ſchwierigen 
Gemuͤther der Saſſen zu beruhigen, den beruͤch— 
tigten Egino mit öffentlicher Schandausſtellung 
ſtrafen; aber der deſpotiſche Heinrich konnte ſich 
zu wenig mit dem rauhen Fuͤhrer vertragen. — 
Hanno ſelbſt ward uͤber das Mißlingen ſeiner 
beften Entwürfe verdruͤßlich, foderte feine Ent⸗ 
laſſung und erhielt ſie gern. Nun konnte Hein⸗ 
rich, — wie er waͤhnte, — ganz nach Willkuͤhr 


regieren und die von Adelbert eingeſogenen Grund: 


ſaͤtze in Ausuͤbung bringen. — Sachſen ſollte 
ſich nun beugen unter ſeinem eiſernen Scepter, 
ſcharf im Zaume wollte er halten das ſtoͤrriſche 
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Volk. Bald erhoben ſich nun auf den das Land 
beherrſchenden Hoͤhen drohende Burgen, deren Be— 
ſatzungen uͤber die umliegenden Gegenden herſie— 
Ä len, die nöthigen Lebensmittel dem armen Land⸗ 
volke mit Gewalt entriſſen, und tauſend ſtrafbare 
Ausſchweifungen begiengen, ohne daß der Koͤnig 
es hinderte. 85 8 
Unfern des ſcharf eingeſchnittenen Ocker⸗ 
thals, wo alle Schreckniſſe einer oͤden, ſich ſelbſt 


| uͤberlaſſenen Natur herrſchen, erhoben ſich nach 


Heinrichs Befehl auf einem Vorberge des Har⸗ 
zes, wo der finſtere Aberglaube verfloſſener 
Jahrhunderte am erſten Mai das heilige Feſt 
des Goͤtzen Krodo feierlich begieng, die Zinnen 
einer, mit aller Kunſt jener Zeiten befeſtigten 
Burg und eines praͤchtigen Doms. Die Aſſeburg 
hielt die Gegend um Wolfenbuͤttel in Furcht und 
ſtand, wie das Lichtenberger Schloß, mit 
der Harzburg in Verbindung. Die Hoimburg 
blinkte unfern der Teufelsmauer drohend ins Land. 
Moſeberg, Saſſenſtein, Wigantenſtein, 
— kurz, die meiſten Hoͤhen in Nordſachſen und 
Thüringen waren zu gleichem Zwecke furchtbar bes 
feftigt und mit Oberdeutſchem Kriegsvolke beſetzt. 
Fortwaͤhrend hauſete der Koͤnig zu Goslar und 
erfchöpfte das Land. — Fortwaͤhrend hielt er 
auf der Harzburg den Erben des Saͤchſiſchen Her⸗ 
zogthums Magnus gefangen, und plagte das 
Volk mit Frohnen zur Erbauung verhaßter Schloͤſ⸗ 
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ſer. — Ordulf ſtarb, und nun drangen ſowol 
deſſen hinterlaſſener Bruder Hermann, als auch 
Otto von Nordheim in den Koͤnig, Sachſens recht⸗ 
mäßigen Herzog frei zu geben. Sie boten zum Loͤ⸗ 
ſegelde fuͤr ihn anſehnliche Geldſummen und 
Grundſtuͤcke an. Ja Otto war bereit, ſich ſelbſt 
zum Einlager fuͤr den unſchuldigen, nur um ſei⸗ 
netwillen leidenden Freund zu ſtellen. Nichts er⸗ 
weichte den Deſpoten. Alle Guͤter des gefange⸗ 
nen Otto, antwortete er, waͤren der koͤniglichen 
Kammer zugefallen. In der That waren auch 
die Luͤneburger Hauptbeſitzungen der Billungſchen 
Familie ſchon in des Königs Haͤnden. Magnus 
ſollte nie losgelaſſen werden, wenn er nicht feier⸗ 
lich auf das Herzogthum und den groͤßten Theil 
ſeiner Erblande Verzicht leiſtete. Nicht minder 
hart wurden durch furchtbare Drohungen die Thuͤ⸗ 
ringer zur Entrichtung des Zehnten gezwungen, 
wie buͤndig ſie ſich auch auf ihre alten Freiheiten 
beriefen. | | 

Heinrichs Abſichten waren klan. Das Auf: 
gebot der vorgeblich zum Zuge gegen die Polen 
erfoderlichen allgemeinen Reichshuͤlfe wurde von 
den Saͤchſiſchen Großen mit hoher Wahrſcheinlich⸗ 
keit auf ihren nahen Untergang gedeutet. Da 
ſteckten, entſchloſſen Alles zu wagen, Otto von 
Nordheim, Hermann, des gefangenen Mag⸗ 
nus Oheim, und Bucco, Biſchof von Halber⸗ 
ſtadt, die Fahne der Empoͤrung auf. Patriotis⸗ 


7 
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mus und Privathaß trieben den Braunſchweiger 
SESckbert, Dedo von Meißen, Udo, Markgra⸗ 
fen von Nordſachſen, Friederich, den Saͤchſi⸗ 
ſchen Pfalzgrafen, Gevehard von Suͤpplingen⸗ 
burg und mit ihnen eine zahlreiche Schaar ande⸗ 
rer Saͤchſiſcher Grafen und Dynaſten, unter das 
aufgepflanzte Panier. Der Sturm riß auch die 
geiſtlichen Herren mit fort; denn es ſtanden auf 
Seiten der Verbündeten der Erzbiſchof von Mag: 
deburg, nebſt den Hildesheimer, Merſebur— 
ger, Mindener, Paderborner und Meißener Di: 
ſchoͤfen. Nur der Erzbiſchof von Bremen und 
die Biſchoͤfe von Zeitz und Osnabruͤck weigerten 
ſich dem Buͤndniſſe beizutreten. Dafuͤr mußten 
ſie aber auch ſogleich flüchtig ihre Stifter verlaf- 
ſen und ſich dem Koͤnige in die Arme werfen. 
Trotzend auf ein ſchnell zuſammengebrachtes 
Heer von 60000 Mann, ſchickten jetzt die Ver⸗ 
buͤndeten Abgeordnete nach Goslar und verlangten: 
der Koͤnig ſolle die gefangenen Großen freigeben, die 
zum Verderben des Landes angelegten Burgen ſchlei— 
fen und nicht ferner durch beftändigen Aufenthalt 
in Sachſen das Land erſchoͤpfen, ſondern auch an⸗ 
dere Reichsprovinzen beſuchen. Die verderblichen 
Rathgeber muͤſſe er von ſich ſchaffen und die Reichs⸗ 
geſchaͤfte vielmehr mit denen theilen, welche dazu 
ein gegruͤndetes Recht haͤtten. Ueberhaupt ſolle er 
ſeine bisherige unwuͤrdige Lebensart aͤndern und 
die liederlichen Weibsbilder entfernen. Im Wei⸗ 
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gerungsfalle kuͤndigten ſie ihm hiemit Treue und 
Gehorſam auf, und wuͤrden ihre Rechteb is auf 
den letzten Blutstropfen zu vertheidigen wiſſen. 

Heinrich erſchrak uͤber die trotzige Sprache, 
doch ſchickte er auf Verſicherung ſeiner Rathge⸗ 
ber, daß die erſte Hitze bald verdampfen wuͤrde, 
die Abgeordneten mit veraͤchtlicher Antwort zuruck. 
Nun erſchien der Verbuͤndeten gewaltiges Heer 
in Goslars Nähe und drohte die Stadt zu erſtuͤr⸗ 
men. Da rettete ſich Heinrich auf die nahe gele- 
gene Harzburg. Das Schloß wurde umringt. — 
Heinrich ſandte, um die Wuͤthenden zu beruhigen, 
den Osnabruͤcker Biſchof Benno II., den Zeitzer 
Biſchof Ezzo und den Herzog von Kaͤrnthen an 
fie ab. Doch beſtanden fie feſt auf ihren Foderun⸗ 
gen. Benno rieth zum Nachgeben; aber Heinrich 
fluͤchtete lieber heimlich aus der belagerten Feſte, 
wanderte drei Tage lang in dem ungeheuern Harz— 
walde ohne Obdach und Speiſe herum, und ge— 
langte endlich mit ſeinem treuen Begleiter Ben- 
no nach Eſchwege an der Werra. 

Von da eilte er nach Hersfeld und bat die 
dort zuſammenkommenden Oberdeutſchen Großen 
flehentlich, daß ſie ihm gegen die Aufruͤhrer bei⸗ 
ſtehen moͤchten. Man verſprach: ſich zu Anfang 
des Oktobers bei Bredingen zu verſammeln, und 
Heinrich gieng unterdeſſen nach Tribur. | 

Die Saſſen hatten gehofft den König. in 
ihre Gewalt zu bekommen. — Jetzt aber war ein 
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Aidwieriger Krieg zu fürchten, und man mußte 
ſich um Bundesgenoſſen bewerben. Dazu waren 
die Thuͤringer, als gleich hart Bedruͤckte, ſofort 
bereit, und der Mainzer Erzbiſchof, welcher ſich 
nicht offenbar gegen den Koͤnig erklaͤren wollte, 
wurde wenigſtens zur Neutralitaͤt gezwungen. 

| Inzwiſchen fiel das wuͤthende Landvolk, ver⸗ 
bunden den Dienſtmannen ſeiner Großen, uͤber 


die verhaßten Burgen her. Die meiſten wurden 


erobert und geſchleift; andere, mit welchen das 
nicht ſo gelang, wenigſtens aufs genaueſte einge⸗ 
ſchloſſen. Das haͤrteſte Loos traf endlich die ver⸗ 
haßte Harzburg, deren Beſatzung ſogar einen Theil 


der (dem koͤniglichen Intereſſe ganz ergebenen) 


Goslariſchen Buͤrger waͤhrend des Waffenſtillſtan⸗ 
des vor den Thoren der Stadt ermordet hatte. 
Auch das Heiligthum konnte nun der gereizten 
Wuth des Landvolks nicht entgehen. Der praͤch— 
tige Dom ward zerſtoͤrt und die Gebeine der dar— 
in ruhenden koͤniglichen Todten wurden mit fre⸗ 
velnden Händen zerſtreuet.“) 

Auf Wiedereroberung der Erbgüter ſeines 
Hauſes bedacht, war unterdeſſen Markgraf Her- 
mann mit einer Abtheilung des Heers nach Luͤ— 
neburg gezogen. Er hatte die Stadt erſtuͤrmt und 


*) Heinrich hatte naͤmlich feinen Bruder und Sohn 
darin begraben laſſen. f 
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die dortige Beſatzung mit ihrem Anfuͤhrer, dem 
Sohne des ſo hoch in koͤniglicher Gunſt ſtehenden 
Grafen Eberhard von Nellenburg, zu Ge⸗ 


fangenen gemacht. Dieſe Gefangene drohete den 


ergrimmte Sieger hinrichten zu laſſen, wofern 
Heinrich ſeinen Neffen nicht ſofort der Haft ent⸗ 
ließe. Die Drohung wirkte; — Magnus ward 
frei. — Damit mußten zugleich Heinrichs Lieb⸗ 
lingsplane, Sachſen zu unterjochen, oder es 
an ſein Haus zu bringen, vorerſt aufgegeben 
werden. 5 | 
Der neue Herzog fand gleich volle Arbeit ges 
gen die Slaven, welche nach alter Weiſe die 
Verwirrung benutzten. — Heinrich hatte auch 
die Oberdeutſchen Fuͤrſten gegen ſich aufgebracht. 
— Als vollends einer ſeiner Vertrauten, Na⸗ 
mens Reginger, mit der Anklage hervortrat, 
er ſey vom Könige gedungen, die Herzoͤge Ru- 
dolf von Schwaben und Berthold von Kaͤrn⸗ 
then zu ermorden, wuchs den Saſſen der Muth 
dergeſtalt, daß ſie geradezu erklaͤrten: ſie wuͤr⸗ 
den fuͤr ſich ſelbſt einen neuen Koͤnig waͤhlen, 
wenn die Franken nicht zur Wahl ſchreiten woll- 
ten. Schon hatte der Erzbiſchof Siegfried die 
Wahlverſammlung nach Mainz ausgeſchrieben, als 
Heinrich mit einem in der Eil geworbenen Heere 
unfern der Stadt erſchien, und die meiſten Waͤh⸗ 
ler dadurch zuruͤckſchreckte. Auch befreiete ihn jetzt 
ein gluͤcklicher Zufall von dem zu ſeiner Ehrenret⸗ 


% 
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| tung übernommenen gefährlichen Zweikampfe mit 
Reginger, durch deſſen (wahrſcheinlich mit Gift 


bewirkten) Tod. — — Aber die Saſſen leg⸗ 
ten ſich darum nicht naͤher zum Ziele. Sie fuh⸗ 
ren fort die Bergſchloͤſſer zu beſtuͤrmen, verwar⸗ 
fen ſogar die von den Mainzer und Koͤlner Erz⸗ 
biſchoͤfen angetragenen Friedensbedingungen, und 
wollten durchaus einen andern Koͤnig haben. 
Heinrich beſchloß, wuͤthend über der Empoͤ⸗ 


rer Starrſinn, fein Heil gegen fie mit den Waf⸗ 


fen zu verſuchen, und ruͤckte ihrem 40000 Mann 
ſtarken Heere mit einem unbedeutenden Haufen im 
haͤrteſten Winter bis an die Werra entgegen. — 


Aber der ſichtbare Ungehorſam ſeiner eigenen 


I Truppen und das Zureden feiner Getreuen noͤthig— 


ten ihn endlich zu dem Verſprechen: die harten 


Foderungen der Saſſen erfuͤllen zu wollen. 


Die verbundenen Fuͤrſten folgten ihm nach 
Goslar. — Noch immer zoͤgerte der König, 
fein Wort zu halten. Aber das Heer der Verbuͤn⸗ 
deten war nachgeruͤckt und bereits ein großer 


Haufe deſſelben in den Hof des Reichspalaſtes 


Werla gedrungen. Da mußte der Gedemuͤthigte 
ſich endlich bequemen, und im März des Jahres 
1074. kam wirklich der Goslarſche Vertrag zu 
Stande. Nur die Feſtungswerke der Harzburg 
ſollten nach dieſem geſchleift werden, — aber das 


wilde Volk zerſtoͤrte, wie ſchon geſagt, auch das 


Heiligthum und beſchimpfte die Aſche der Todten. 
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Heinrich kamen dieſe Vergehungen nicht un⸗ 
gelegen; denn obgleich die Fuͤrſten den Verdacht 
der Theilnahme an jenen Greueln durch Beſtra⸗ 
fung der Thaͤter abzulehnen fuchten, fo hörte doch 
der Ergrimmte darauf nicht. Er ſandte den Os⸗ 
nabruͤcker Biſchof nach Rom, um dort die Saſ⸗ 
fen überhaupt als Kirchenſchaͤnder anzuklagen. — 
Er ſoͤhnte ſich mit den Oberdeutſchen Fuͤrſten, wie 
auch mit dem Mainzer Erzbiſchof ſchnell wieder 
aus. Er wußte durch Verſprechen: Sachſen 
und Thuͤringen gaͤnzlich unter die Oberdeutſchen 5 
Großen zu vertheilen, ihre alte Eiferſucht derge- 1 
ſtalt in ſein Intereſſe zu ziehen, daß ihm Alle 
einmuͤthig die kraͤftigſte Huͤlfe zuſagten. 

Schimpflich wurden Sachſens Fuͤrſten von der 
Feier des Oſterfeſtes zu Worms zuruͤckgewieſen, und 
im Junius des J. 1075. verſammelte ſich ein ſo 
zahlreiches und wohlgeruͤſtetes Heer bei Bredingen, 
wie noch nie ein Deutſcher Koͤnig unter ſeinen 
Befehlen vereint geſehen haben mochte. 

Die Saſſen ſtanden an der Unſtrut bei'm 
Kloſter Hohenburg, vermutheten keinen Feind und 
jubelten bei frohen Zechgelagen. — Da kam 
ihnen Heinrichs Heer mit ſtarken Maͤrſchen auf 
den Hals, und Rudolfs von Schwaben 
Rath: die Feinde ohne Verzug anzugreifen, er⸗ 
hielt Heinrichs Beifall. Kaum hatten die Saſ— 
ſen Zeit, ihre Pokale wegzuwerfen, ihre Waffen 
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| anzulegen und ſich in Ordnung zu ſtellen, fo 
ſchmetterten ſchon die Trommeten des Föniglichen 
Heeres zum Angriff. — Otto's von Nordheim 
ſchnell zuſammengeraffte Schaaren warfen ſich wuͤ— 
thend auf Rudolfs (das Vordertreffen bildende) 
Schwaben, und ſprengten ſie nebſt den zur Huͤlfe 
eilenden Baiern auseinander. Allein Boͤhmen und 
Franken drangen jetzt in der Saſſen geoͤffnete Rei⸗ 
hen. Das Fußvolk gerieth in Verwirrung und ftel 
zu Tauſenden unter dem metzelnden Schwerdte der 
Franken. — Endlich wandte ſich auch nach neun 
Stunden langem Gemetzel die Saͤchſiſche Reiterei 
zur Flucht. Eine zahlloſe Menge von Todten von 
beiden mit groͤßter Erbitterung kaͤmpfenden Heeren 
bedeckte den Wahlplatz. | 
Heinrich nutzte als kluger Feldherr den Sieg, 


und drang verwuͤſtend den Fluͤchtigen bis Mag: 


deburg und Halberſtadt nach. Wahrſcheinlich 
hoffte er durch Grauſamkeit die Saſſen zur Un⸗ 
terwerfung zu noͤthigen. Aber dieſe wollten lieber 
mit Ehren im Kampfe erliegen, als ſich zu 
ſchimpflicher Gefangenſchaft, oder gar zur Todes: 
ſtrafe dem wilden Sieger ergeben. — Nur Udo 
von Nordſachſen und der Merſeburger Biſchof de— 
muͤthigten ſich mit ihren Dienſtmannen. Die an⸗ 
dern halfen ſelbſt das Land verwuͤſten, um dem 
grauſamen Feinde alle Nahrungsmittel zu entzie⸗ 
hen. Wirklich mußte Heinrichs Heer, aus Man⸗ 
gel an Proviant, Sachſen verlaffen und bis Eſch⸗ 
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wege in Heffen zuruͤckgehen; aber die Saͤchſiſchen 
Fuͤrſten hatten nicht bedacht, daß ſie durch ſol⸗ 


ches Verfahren ihr eigenes , m ge⸗ 
gen ſich reizten. 


Obgleich nun durch Rudolfs son Schwa⸗ 
ben, Welfs von Baiern und Berthold's von 


Kaͤrnthen Zuruͤckbleiben Heinrichs Heer bei'm 
zweiten Aufgebot im Oktober deſſelben Jahres derge⸗ 
ſtalt geſchwaͤcht war, daß die Saͤchſiſchen Fuͤrſten 
ſich gar wol mit demſelben hätten meſſen konnen; fo 
bewog ſie doch die Furcht vor ihren eigenen Hin⸗ 
terſaſſen, dem Koͤnige Abgeordnete mit Friedens⸗ 
vorſchlaͤgen bis Gerſtungen (im Eiſenachſchen) 
entgegen zu ſchicken. — Heinrich nahm einen 
ſehr hohen Ton an und verlangte unbedingte Un⸗ 
terwerfung. Dies verwarfen die Saͤchſiſchen Gro⸗ 
ßen geradezu. Sie legten ſich aber doch endlich 
zum Ziele, als die Biſchoͤfe von Mainz, Salzburg, 
Augsburg und Wuͤrzburg die heilige Verſiche⸗ 
rung gaben: keiner ſollte an Leib, Leben und 
Freiheit, noch an feinen Guͤtern im geringſten 
gefaͤhrdet, vielmehr jeder nach der Ante eee 
ſogleich freigelaſſen werden. 

Vertrauend dem koͤniglichen, durch vier Bi⸗ 
ſchoͤfe eidlich beſtaͤtigten Worte, demuͤthigten fich 
nun die bereits namhaft gemachten geiſtlichen und 
weitlichen Fuͤrſten der Saſſen, Angeſichts des Fb: 
niglichen Heeres, auf einer großen Ebene zwi⸗ 
ſchen Kindelbräd und Greußen (im Thuͤ⸗ 


e 
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ringiſchen Amte Weißenſee ). Da ließ, verach⸗ 
tend Deutſche Redlichkeit und Treue, der wort: 
bruͤchige Heinrich die Gedemuͤthigten zur engen 
Haft in verſchiedene Provinzen vertheilen und ihre 
Erbguͤter ſeinen getreueſten Anhaͤngern uͤbergeben. 
Es wurde gegen Ende des Jahrs ein Reichstag 
nach Goslar angeſetzt, wo man uͤber das fernere 
Schickſal der Gefangenen berathſchlagen wollte. 
Dort ward jedoch nichts von Bedeutung beſchloſ— 
ſen. Nur Otto von Nordheim bekam ſeine Freiheit 
wieder und der Koͤnig verſprach, um eine feſte 
Stuͤtze in Sachſen zu haben, goldene Berge. Den 
Nordheimer ernannte er wirklich zum Statthalter 
des Landes, aber der Braunſchweiger Eckbert 
hatte ſich bei Kindelbruͤck nicht mit unterworfen, 
und war auf freien Fuͤßen geblieben. 
| Was bis jetzt nur Empoͤrung der Sächfifchen 
Großen geweſen war, verwandelte ſich urploͤtzlich 
in allgemeinen Volksaufſtand. Heinrich kannte 
auf dem Gipfel der Größe und des Sieges keine 
Maͤßigung. Das Land wurde von neuen mit 
Schloͤſſern bedeckt, wozu die umliegenden Ort⸗ 
ſchaften ſteuern, frohnen und ſchanzen mußten. 
Was ſich vom Volke in Waffen fand, wurde 
gleich dem Viehe niedergehauen. Grauſamer als 
jemals hauſeten die koͤniglichen Burgmaͤnner in der 
umliegenden Gegend. | 
Dadurch brachte Heinrich Alles, was noch 
Waffen fuͤhren konnte, gegen ſich auf. Keiner 


* 
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foderte Sold, Jeder focht fuͤr ſeine Freiheit, fuͤr 4 
fein heiligſtes Recht, für fein Leben. Der ge- 
meine Haufe zwang ſogar ſeine Obern, welche 


ſich ihm ſowol durch unbeſonnenen Aufſtand, als 3 


durch ſchwache Unterwerfung verdächtig gemacht 
hatten, oͤffentlich die Fahne der Freiheit aufzu⸗ 
ſtecken. — So brachen des verwuͤſtenden und 
alles durcheinander ruͤttelnden Krieges Flammen 
furchtbarer als jemals hervor. Gegen die verhaß⸗ 
ten koͤniglichen Schloͤſſer bauete nun jeder Ritter, 
der's vermochte, auf ſeinem Grunde und Boden 


aͤhnliche Zwinger. Die Gemeinen ſelbſt thaten 1 


ſich zuſammen und errichteten Warten, deren Be: % 
ſatzung die umliegende Gegend benachrichtigen N 
mußten, wenn die koͤniglichen Burgmaͤnner einen | 
Streif- oder Pluͤnderungszug ins Land unterneh⸗ % 
men wollten. Dann firömte, mit Senſen, Pruͤ. 
geln und andern baͤuriſchen Werkzeugen bewaff⸗ 
net, das wuͤthige Landvolk aus ſeinen niedrigen 
Hütten und focht in Verzweiflung gegen die Raͤun⸗ 
ber ſeines kuͤmmerlichen Eigenthums. Die Denk⸗ 
male des ungluͤcklichen, faſt funfzigjaͤhrigen Krie⸗ 
ges erblickt ihr noch in den Truͤmmern jener zahl⸗ 
reichen Warten auf den Vorbergen des Harzes 
und auf manchen andern Hoͤhen unſers Vaterlan⸗ 
des. — Wo ihr die Spuren ehemaliger Bebau⸗ 
ung gegenwaͤrtig brachliegenden, oder mit Holz 
bewachſenen Landes, an den langen Ruͤcken, die 
der Pflug vormals emportrieb, gewahr werdet, 
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I da predigt euch ſogar die verſaͤumte Natur, wie 
viele Aecker durch Zerſtoͤrung und Entoölferung 


damals verlaffen ſeyn mögen! 

Otto ſelbſt wurde durch verzweifelte Gegen: 
wehr des Volks verhindert, die verhaßte Harz⸗ 
burg wieder in vorigen Stand zu ſetzen. — — 
Indeſſen wuͤrde doch Heinrich ſeinen Unterjo⸗ 
1 chungsplan endlich ausgefuͤhrt haben, wenn nicht 
durch weit gefaͤhrlichere Haͤndel mit dem nach 

Alexanders II. Tode zum Pabſt erwaͤhlten Hil⸗ 
debrand (Gregor VII.) ſeine ganze Aufmerk— 
ſamkeit nach Italien gezogen und den Saſſen da⸗ 
durch Luft gemacht worden waͤre. Jene Haͤndel 
gehoͤren nicht in den Umfang unſerer Geſchichte. 
Igndeſſen muͤſſen wir nothwendig bemerken, daß 
Heinrich durch den Verluſt der Biſchofswahl und 
des Inveſtiturrechts feine beſten Kräfte zur Unter: 
jochung der Saſſen, welche ſich mit der Klage 
uͤber ſeinen Deſpotismus politiſch genug nach 
Rom gewandt hatten, einbuͤßte. — Hilde⸗ 
brand ergriff ſogleich die herrliche Gelegenheit zur 
Vermehrung der paͤbſtlichen Gewalt. Die Saſ— 
fen fanden an ihm einen ſehr bereitwilligen Befoͤr— 
derer ihrer Empoͤrung, und als vollends der furcht⸗ 
bare Bannfluch auf Heinrich vom Kapitol herab- 
donnerte, da ſtanden, durch St. Peters heiliges 
Schild, als Verfechter der Freiheit und als Straf⸗ 
werkzeuge der goͤttlichen Gerechtigkeit gedeckt, die 

| 28 


> 
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Saſſen wuthiger als jmd wider den Berbann- 1 
ten auf. |’ ee eee 

Heinrich hätte durch Müßte ‚feines Hasses 45 
gegen die Saſſen und durch ſchnelle Verföhnung 
mit ihren deſpotiſch behandelten Fuͤrſten das 
furchtbare Ungewitter noch abwenden und ſich ale 


ler Deutſchen gegen des ſtolzen Roͤmiſchen Bi⸗ 


8 ſchofs Anmaßungen verſichern koͤnnen. Aber feine 
Leidenſchaften waren ſtaͤrker als die Vernunft. 


| Schhͤndliche Rathgeber kamen hinzu, und hartnaͤk⸗ 


kig auf den alten Plan der Unterjochung Sach⸗ 
ſens beſtehend, gab er nicht nur Befehl, die zer⸗ 
ſtoͤrten Bergſchloͤſſer ſchnell wieder aufzubauen, 
und durch deren Beſatzungen die Gemeinen haͤr⸗ 
ter als vorher zu druͤcken; ſondern er ſchaͤrfte 
auch die erlaſſenen Befehle zur genauern Verwah⸗ 
rung der gefangenen Saͤchſiſchen Großen auf 555 ö 
nachdruͤcklichſte. N af 

Da erwachte — ſey es aus innerem Gefühle 
der Baterlandsliebe, oder aus Furcht vor dem 
wuͤthenden Volke — des Nordheimers entſchlum⸗ 
merter Patriotismus. Er trat der Parthei ſeiner 
Landsleute wieder bei und ließ ſowol von der Harze 
burg, als von dem neuen bei Goslar erbaueten 
Bergſchloſſe Stein die Beſatzungen abziehen. — 
Magnus Oheim, Hermann, ward nebſt meh⸗ 
reren Saͤchſiſchen Großen, gegen des Koͤnigs Wil⸗ 
len, in Freiheit geſetzt. — Selbſt Bucco von 
Halberſtadt, Heinrichs gefaͤhrlichſtem Feinde, ge⸗ 


N 
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e es, der Haft zu e. und wiederum in 


5 Säachſen zu erſcheinen. — Nun ſchuͤrrten die, 


durch lange Gefangenschaft doppelt erbitterten 
Feinde den verheerenden Brand eifrig an. — 
Heinrich zog jetzt zu ſpaͤt gelindere Saiten 
auf, indem er alle bis dahin gefangen ge⸗ 


| boltenen Fürſen (fel den Saͤchſiſchen Her⸗ 
zog Magnus) unter der Bedingung: ihm gegen 


die Aufruͤhrer beizuſtehen, freigab. — Hilde⸗ 
brand hob inzwiſchen durch eigenhaͤndige Schrei⸗ 


| h ben an die Fuͤrſten jede ihrer Bedenklichkeiten. — 


Heinrich wurde ſuſpendirt und mußte ſich zu der 
ſchimpflichſten Erniedrigung (aus Furcht, die 
Krone zu verlieren) verſtehen. Dennoch ward 
waͤhrend ſeiner Buße zu Kanoſſa Rudolf von 
Schwaben zum Gegenkoͤnig in Deutſchland ge⸗ 


waͤhlt, nachdem er den Stellvertretern des Volks 


B feierlich verſprochen hatte: den Thron weder erb⸗ 


lich in feinem Haufe zu machen, noch die Wahl- 
freiheit der Stiſter zu beſchraͤnken. 
Rudolf fand, als Heinrich mit neuen Kraͤf⸗ 


ten aus Italien zuruͤckkehrte, die thaͤtigſte Huͤlfe 


bei den Saſſen. — Sie entſchieden vorzuͤglich 
den Kampf mit Heinrich in mehrern Schlachten 


zu Rudolfs anfaͤnglichem Vortheil. So geſchah 
es, daß die fuͤrchterliche Schlacht bei Mellrich— 


ſtadt im Wuͤrzburgſchen, wo Heinrichs rechter 
Fluͤgel ſchon geſiegt, und den Mainzer Erzbiſchof, 


den paͤbſtlichen Legaten und den Grafen Hermann 
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bereits zu Gefangenen gemacht hatte, — durch des 

Nordheimers Otto und des Saͤchſiſchen Pfalzgrafen 
Friederich Tapferkeit fuͤr Rudolph doch noch 
gewonnen wurde (den 7ten Aug. 1078.). — Her⸗ 
mann ſtarb an ſeinen Wunden, und weil er ſelbſt 
keine Kinder hatte, fielen die Erbguͤter an ſeinen 
Neffen, den Saͤchſiſchen Herzog Magnus. 

Eben ſo gluͤcklich befreieten im Jahre 1080. 
die Saͤchſiſchen Schaaren unter Otto von Nord⸗ 
heim den 2Gegenkoͤnig Rudolf von verderbli⸗ 
cher Niederlage bei Fladenheim in Thuͤ⸗ 
ringen, obgleich Heinrich den Sieg bereits in 
Haͤnden hatte. Ja ſelbſt in dem letzten Treffen 
beim Thuͤringſchen Staͤdtchen Moͤlſen an der 
Elſter, wo Rudolf die rechte Hand verlor und 
wo Gottfried von Bouillion ihm den Schaft 

der Reichsfahne dergeſtalt in den Unterleib ſtieß, 
daß er am dritten Tage nach der Schlacht ver⸗ 
ſchied, — hatten die Saſſen das Schlachtfeld 
behauptet und in Heinrichs ge unermeßliche 
Beute gemacht. 

Auch jetzt legten ſie ſich noch nicht zum Zie⸗ 
le. Dennoch gieng Heinrich nach Italien, um 
ſeinen furchtbarſten Gegner zu zuͤchtigen. — 
Unſtreitig machte ſich Otto jetzt ſelbſt Hoffnung 
zur Krone, und verweigerte darum dem neuen 
Gegenkoͤnige Hermann von Luxemburg ſeine 
Zuſtimmung. — Dieſer wußte ihn indeſſen zu 
gewinnen, denn er machte den maͤchtigen Geg⸗ 
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ner zum Reichsverweſer in Sachſen, und ward 


nun wirklich zu Goslar vom er Erzbiſchof 
ee gekroͤnt. 

Bald fiel ſein Anſehen, 8 Otto, welcher 
es am meiſten unterſtuͤtzte, durch ungluͤcklichen 
Sturz mit dem Pferde das Leben einbuͤßte (J. 
1083). Tapferkeit, Muth und Beharrlichkeit 
zeichneten dieſen Fuͤrſten vortheilhaft aus. Oft 
reiſſen ihn zwar die Zeitumſtaͤnde zu verderblichen 
Maasregeln hin; aber fein Heldengeift blieb im 
Gluͤcke wie im Ungluͤcke derſelbe. Das von ihm 
zu Nordheim geſtiftete Kloſter St. Blaſii, erhaͤlt 
dort ſein Andenken in Ehren. Seine Gemahlin 


Richenza, Graf Hermanns von Werln 


Wittwe, gebar ihm mehrere Soͤhne und Toͤchter, 

deren wir nachmals gedenken werden, hier aber 
nur bemerken: daß der aͤlteſte Sohn Heinrich 
mit dem Zunamen der Dicke, des Vaters Namen 
und Stammguͤter ererbte. 

Hermann galt nach Ottos Tode bei den 
Saſſen nichts mehr. — Der unruhige Braun⸗ 
ſchweiger Eckbert, der Erzbiſchof Hartwig 
von Magdeburg, und der Biſchof Bucco von 
Halberſtadt, waren nun die Wortfuͤhrer, nach 
deren Willen ſich alles fuͤgen mußte. In der 
That konnte auch jeder Maͤchtige fuͤr ſeine An⸗ 
maßungen einen Schein Rechtens anfuͤhren. Der 
Kaiſer war allgemein verhaßt, und der langwie⸗ 
rige Krieg hatte Recht, Freiheit und altes Her⸗ 
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kommen des Volks dergeſtalt durch einander ö 
geworfen, daß die ganze ſo ſehr geſpannte Verfaſ⸗ 
fung ihrer Aufloͤſung nahe zu ſeyn ſchien. 

An auswaͤrtigen Fehden mit Slaven und 
Wenden mangelte es gleichfalls nicht. Krieg und 
Kriegsgeſchrei ertoͤnte von innen und außen der 
Saͤchſiſchen Gauen. — Das ungluͤckliche Volk 
ſehnte ſich herzlich nach Ruhe, die ihm doch noch 
nicht zu Theil werden ſollte. Heinrich war 
nach Gregors Demuͤthigung aus Italien zuruͤck⸗ 


gekehrt, um feinen neuen Gegner Hermann zu 


verdraͤngen. Guͤnſtiger ſchien ihn jetzt das Gluͤck 
anzulaͤcheln, da der Mainzer Erzbiſchof Sieg⸗ 
fried geſtorben, der maͤchtige Otto vom Schau⸗ 
platze verſchwunden, der neue Erzbiſchof von 
Mainz, und der Hildesheimer Udo, auf ſeine 
Seite uͤbergetreten, mehrere Saͤchſiſche Große ihm 
zugethan worden, und viele Gemeinen zum end⸗ 
lichen Frieden geſtimmt waren. N 
Dennoch ließen Hartwig, Buco und 
Eckbert ihren Starrſinn nicht beugen. Die von 
den Saͤchſiſchen Biſchoͤfen zu Quedlinburg, 
und von des Kaiſers Anhaͤngern zu Mainz, 
gehaltenen Synoden, verdammten einander gegen⸗ 
ſeitig. — Udo von Hildesheim warf ſich endlich 
zum Vermittler auf, und verſprach den Saſſen 
unter feierlicher Gewaͤhrleiſtung: ſie ſollten auf 
keine Weiſe an ihren Freiheiten und Rechten ge⸗ 
kraͤnkt werden. Dies machte, da ſchon ſo viele 
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1 Per Herzen ſich zum Frieden neigten, Einbeuel 
5 Auch erſchien Heinrich bald darauf ſelbſt, und 
ſein ganzes Betragen war verändert. Statt des 
jugendlich leidenſchaftlich handelnden Bedrückers, 

I Seh man jetzt einen herablaſſenden, „ wohlthaͤtigen 
* Herrſcher, den Ungluͤcksfaͤlle und herbe Leiden 
| gebeſſert zu haben ſchienen. Viele Herzen ſchlu⸗ 


| gen ihm freudig entgegen; aber Hartwigs und 


f Bucco’ 3 tiefgewurzelter Haß hinderte die voͤllige 
Verſoͤhnung. Beide fluͤchteten mit dem Gegen⸗ 
könig über die Elbe ins Gebiet der Dänen, und 
ihre Laͤnder wurden verwuͤſtet. — Da aber der 
ahbgeſetzte Wolf von Baiern den Kaiſer noͤthigte 
| Sachſen zu verlaſſen, ‚ To kehrten fie wieder zuruͤck, 
um neue Zwietracht anzuſchuͤrren. Bei einem 
Auflaufe zu Goslar ward inzwiſchen Bucco von 
einem ſeiner eignen Landsleute ermordet, — und 
jetzt nahm die Sache eine andere Wendung. 

Eckbert demuͤthigte ſich, der Erzbiſchof Hart⸗ 
wig gelobte Gehorſam, und der verlaſſene Her⸗ 
mann legte endlich, ihrer Unterſtuͤtzung beraubt, 
eine Krone nieder, welche er nicht ferner behaup⸗ 
ten konnte. Allein eben dieſe Krone reizte den 
unruhigen Eckbert von neuen zur Empörung. 
Sein erſter Angriff geſchah auf des Kaiſers Freund 

Udo, deſſen Stiftslande er verwuͤſtete, und ihn 
| endlich felbft in Hildesheim gefangen bekam. — 
Der Kaiſer entſetzte Eckbert darauf des Mark⸗ 
grafthums Thuͤringen, ſammelte in der Eile ein 
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Heer und ruͤckte vor die markgraͤfliche Burg 
Gleichen unweit Goͤttingen. Eckbert hoffte 
durch Belagerung Quedlinburgs, worin die Kai⸗ 
ſerin hauſete, den Kaiſer nach Sachſen zu locken. 
Als dies nicht gelang brach er zum Entſatz der 
Burg Gleichen auf, und ſchlug die Kaiſerlichen 
dergeſtalt, daß Heinrich mit Verluſt der 
Reichsinſignien eiligſt nach Bamberg entfliehen 
mußte. In dieſem Treffen zeichnete ſich des an 
der Unſtrut gebliebenen Suͤpplingenburgers junger 
Sohn Lothar, durch ſeltene Tapferkeit unter 
des Braunſchweigers Fahnen aus. Im folgen⸗ 
den Jahre (1090) fand aber doch der unruhige 
Eckbert, durch meuchelmoͤrderiſche Anſtiftung 
der Abbatiſſin von Quedlinburg (des Kaiſers 
Schweſter) auf der Muͤhle zu Eiſenbuͤttel unweit 
Braunſchweig ſeinen Tod. Die Sage will, daß 
man noch im Jahre 1542, wo ſeine Gebeine aus 
der von ihm geſtifteten Cyriaks Kirche in den 
Dom gebracht wurden, an der Hirnſchale eine 
toͤdtliche Verletzung habe wahrnehmen koͤnnen. 
Heinrich fuhr zu und belegte die Schloͤſſer Hohes 
wort, Melverode und Tanquarderode mit Beſaz⸗ 
zungen. Er vertrieb Eckberts einzige Schweſter 
Gertrud, die rechtmaͤßige Erbin ſeiner Stamm⸗ 
guͤter aus Brunswick, und zwang fie nach Sche⸗ 
verlingenburg, den jetzigen Walle (unweit Ve⸗ 
chelde) zu fluͤchten. Bald wurden jedoch Bruns⸗ 
wicks Bewohner der raͤuberiſchen Geſellen uͤber⸗ 


Unruhen unter Heinrich IV. 4442 


| druͤſſig, warfen bei naͤchtlicher Zeit Feuer in die 
Burg, jagten die Beſatzung von dannen und 


holten Gertrud wieder, welche, einer Viſion 


zufolge, dem heiligen Autor auf dem Koͤppen⸗ 
Berge, wo nun die Egidien Kirche ſteht, ein 
Kloſter erbauete. — Um ſich gegen die Kaiſer⸗ 
lichen ſchuͤtzen zu koͤnnen, machten die Bruns⸗ 
wicker ein Buͤndniß mit Wittekind, edlem 
I Herrn von Wolfenbuͤttel. Ihre Sicherheit ward 
bald durch Gertrudens Vermaͤhlung mit dem 
maͤchtigen Nordheimer Heinrich, (welcher die 
Braunſchweigſchen mit feinen Stammguͤtern ver⸗ 
band) noch mehr befeſtigt. (J. 1092.) 

Mit Eckbert war der kraͤftigſte Vereini⸗ 
gungspunkt der unzufriedenen Saſſen dahin. — 
Sie verglichen ſich alſo unter einander, und Hein⸗ 
rich konnte ohne Sorge wieder nach Italien zie⸗ 
hen, um ſeine dortigen Haͤndel auszufechten. — 
Bald ſollte er jedoch als Vater noch haͤrtere 
Streiche empfinden, wie ihn als Koͤnig Betroffen 
hatten. 

Die Ruhe im Lande gewaͤhrte jetzt dem Saͤchſi⸗ 
ſchen Herzoge Magnus beſſere Huͤlfsmittel 
Sachſens alten Ruhm gegen ſeine auswaͤrtigen 


Feinde zu behaupten. Die Wenden hatten ihren 


Fuͤrſten Heinrich vertrieben; dieſer floh zu Ma⸗ 
gnus und bat um Huͤlfe. Mit einem maͤchtigen 
Heere brach nun der Herzog ins Land der Wen— 
den, ſchlug ſie in einer hartnaͤckigen Schlacht, 


lleiſten mußte. Zuvor waren auch vom Markgraf 


\ 
\ f U 
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eroberte vierzehn befeſtigte Orte jenfeit der Elbe 4 
und fette den verjagten Fuͤrſten wieder ein, wel⸗ 
cher ſich dafür. feierlich als Lehnsmann des Side 
ſiſchen Herzogs anerkennen und den Vaſalleneid 


Udo die Slaven 9850 3 5 RAN 1 
worden. | 1 ee, 
Inzwiſchen hatte die Politik der Römiſchen 
Kurie erſt des Kaiſers Sohn Konrad, und nach 
deſſen Tode den neuen Thronerben Heinrich 
gegen den Vater aufgewiegelt. Heinrich der 
juͤngere wußte, daß in Sachſen genug alter Groll 
gegen ſeinen Vater gaͤhre. Er erſchien alſo auf 
der Synode zu Nordhauſen (J. TTog) beſtaͤ⸗ 
igte der Saſſen alte Freiheiten und Rechte, zog 
ſie dadurch auf ſeine Seite, und betheuerte mit 
thraͤnenden Augen: daß er um des Reichs Be⸗ 
ſten willen ſeinem im Banne liegenden Vater, 
die Regierung abdringen muͤſſe. Die Verſamm⸗ 
lung billigte des jungen Koͤnigs Geſinnungen, und 
die ungluͤckliche Fehde zwiſchen Vater und Sohn 
entbrannte mit neuer Kraft. — Heinrich ſiel in 
ſeines heuchleriſchen Sohnes Haͤnde, entfloh wie⸗ 
der, und wuͤrde vielleicht, da die Rheingegend ſich 
fuͤr ihn erklaͤrten, doch noch obgeſiegt haben, wenn 
nicht eine kurze Krankheit am 7. Auguſt 1106, 
ſeinem mit unendlichen Muͤhſeligkeiten durch⸗ 
flochtenen Lebenspfade im 56, Jahre ein Ende 
gemacht haͤtte. ö 
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Fauͤr unſer Vaterland war Heinrich IV. in 
Ka Hinſicht ein wichtiger Fuͤrſt. Denn waͤhrend 


ander geworfen, was noch von der alten Karolin⸗ 
giſchen Verfaſſung beſtand. Das dem Kaiſer ent⸗ 
riſſene nunmehr freie Wahlrecht der geiſtlichen 
Stifter, brachte insbeſondere hoͤchſtmerkwuͤrdige 
Veraͤnderungen in ihren Verhaͤltniſſen zu den 
weltlichen Großen und zur Nation hervor. Des 
Pabſtes langer Arm reichte jetzt auch über Sach⸗ 
ſen hinaus, und die Keime der weit ausſehenden 
{ Händel Heinrichs des Loͤwen mit feinen geiſt⸗ 
lichen Widerſachern, wurden jetzt ausgeſaͤet. Noch 

einen Blick laßt uns auf Heinrichs Gemaͤlde wer⸗ 
fen, ehe wir fortfahren den verworrenen Anäsel 
der Ereigniſſe zu entwickeln. 

Waͤre das Bild Heinrichs, welches der Ageiſt⸗ 
volle Bruno, einer der merkwuͤrdigſten Schrift⸗ 
ſteller jener Zeiten, von ihm entwirft, richtig; ſo 
müßten wir den unglücklichen Fuͤrſten als den 
laſterhafteſten und ungerechteſten Tirannen verab⸗ 
| ſcheuen. Aber Bruno war ein Saſſe, den, 

als er die Geſchichte des "unglücklichen, ſein 
Vaterland zerfleiſchenden Krieges niederſchrieb, 
Rachſucht und toͤdtlicher Haß gegen den Mann 
beſeelten, welchen er fuͤr des Elends einzi⸗ 
gen Stifter anſah. — In Heinrich vereinig⸗ 
ten ſich große Anlagen, und mit Recht kann 
man ihn nicht fuͤr einen ſchwachen, unfaͤhigen 


ſeiner unruhigen Regierung ward alles durch ein⸗ 
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und unbeſonnenen Fuͤrſten ausgeben. Seine Er⸗ 
zieher verdarben ihn, die Zeitumſtaͤnde ſtuͤrmten 
mit Rieſengewalt auf ihn ein, und er mußte 
Rechte durch blutigen Kampf behaupten, die un⸗ 
ter keinem ſeiner Vorgaͤnger angetaſtet worden 
waren. Im Alter ward er ein ganz anderer 
Mann, als er in ſeiner Jugend geweſen war. 
Schwer ſeufzte unſer Vaterland unter der Geißel 
des durch ſeinen Starrſinn erhaltenen Krieges. 
Dennoch graͤbt der Geſchichte unpartheiiſcher Grif- 
fel auf ſeinen Grabſtein die Inſchrift: dieſer 
Fuͤrſt blieb immer größer als ee Un⸗ 
gluͤck. — Ran 


Das echte Eigenthum war ſaͤmtlich von 
den Hauptherren, waͤhrend der langen Unruhen, 
verſchlungen worden. Alles, was noch von den 
maͤchtigern Grafſchaften beſtand, konnte nur durch 
kluge Nachgiebigkeit ſeiner dermaligen Beſitzer 
erhalten werden. Der biſchoͤfliche Kriegsſtaat 
zum Dienſte der Kirche und des Reichs, war 
bereits zu hohem Glanze gediehen, und des Her⸗ 
zogs Heerſchild kam daher haufig in Zwieſpalt mit 
dem biſchoͤflichen. Selbſt im Kampfe gegen Hein⸗ 
richs Unterjochungsplane, wo die herzogliche und 
biſchoͤfliche Macht zuweilen freundſchaftlich neben 
einander ſtanden, ſuchte doch jede ihren beſonde⸗ 


N 
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ren Vortheil. Schnell zerriß das Band der pe⸗ 
riodiſchen Freundſchaft, ſobald der Privatvor⸗ 
theil des Herzogs von dem des Biſchofs abwich. 
Vom alten Heerbann waren nur noch kuͤmmerliche 
Truͤmmern vorhanden. Dieſe hatten ſich in die 
Städte geflüchtet, und hier bildete ſich zuerſt aus 
ihnen ein kraftvoller an zwiſchen n 
und Knechten. 


Die Befugniß Stadtrecht zu Ghei be⸗ 


trachtete man in dieſer Periode als ein unbezwei⸗ 
feltes kaiſerliches Reſervatrecht, welches die Kai⸗ 


ſer auch mit ſorglicher Eiferſucht aufrecht zu er: 
halten ſuchten. Unter Nordſachſens Staͤdten ge⸗ 


noß Goslar vorzuͤglich eines unmittelbaren kai⸗ 
ſerlichen Schutzes. Es war keineswegs, wie die 


meiſten anderen Staͤdte, einem Herzoge oder Bi— 
ſchofe unterworfen, denn es wurde durch dieſe 
ganze Periode von kaiſerlichen Voigten admini⸗ 
ſtrirt. Als in der Folge das Amt des kaiſerlichen 
Voigts von der Buͤrgerſchaft kaͤuflich erſtanden 
war, konnte ſich die Stadt als unmittelbares 
Reichsglied betrachten, ja ſie konnte mit eben dem 
Rechte, deſſen Herzoͤge und Biſchoͤfe ſich bedienten, 
zur Landeshoheit emporklimmen. 

Goslars Bergwerke erſcheinen vorzuͤglich um 


dieſe Zeit als der Centralpunkt, von welchem 


Nordſachſens Reichthum, Wohlſtand und Handel 
ausfloſſen. Daher muͤſſen wir ihnen beſondere 
Aufmerkſamkeit widmen, bevor wir den Geiſt der 


4 
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damaligen ſͤdniſchen Berfafungen hie bee 
ee 5 e e 

Heinrich IV. hatte ums Jahr 1076 ba Berg⸗ 
| Ki zu vier Theilen unter das Kloſter Walken⸗ 1 
ried, die Stifter St. Petri und Matthiaͤ, und 
die Stadt vertheilt. Letzterer wurden da⸗ 
bei allein die Huͤtten und Forſten uͤbergeben. 
Bergwerke gehoͤrten uͤberall unter die kaiſerlichen 
Regalien. Jeder Beſitz eines Bergwerks mußte 
ſich demnach auf kaiſerliche Belehnung gruͤnden. 
Auch hatte Heinrich ſich und ſeinen Nachfolger: 2 j 
den Zehnten des Ertrags ausbedungen, und 


dieſer Zehnte mußte für Rechnung des Kaiſers 


abgeliefert werden. Er beſtand aber nach altm 
Herkommen nur im ıgten Kübel, 0 ſtst | 
Die belehnten Eigenthuͤmer des Bergwerks 
(man nannte ſie die alten Gewerke) hatten 
wiederum andere mit Grubentheilen beliehen. Dieſe 
baueten nun die Gruben auf ihre Koſten. Sie hießen 
Bergherren, und waren meiſtens Goslarſche Ein⸗ 
wohner. Fiel ja durch Erbſchaft einem Auswaͤr⸗ 
tigen Antheil am Bergwerke zu, ſo mußte er doch 
wenigſtens Goslarſcher Buͤrger werden. Die ge⸗ 
wonnenen Erze uͤberließ man den Huͤttenherren, 
in der Sprache jener Zeiten Waldluͤde genannt. 
Sie machten das Erz zu Gute und waren gehal⸗ 
ten es an ſogenannte Muͤnzherren zu verkaufen, 
welche eine eigene Gilde bildeten, und Namens 
der Stadt das Recht zu muͤnzen ausuͤbten. 
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Mit dieſen drei Klaſſen der Vergwerksinha⸗ 


ber ſtand eine Menge Arbeitsleute in Verbindung, 


und ſolchergeſtalt floß durch mancherlei Kanäle 
der Reichthum des Bergwerks auf alle Bewohner 
Goslars hin. Er hob den ſtaͤdtiſchen Wohlſtand 
und wirkte ſowohl mittelbar als unmittelbar zum 
| Emporkommen vieler, Induſtrie und Thaͤtigkeit be⸗ 
fordernder Nahrungszweige. Unſtreitig ward auch 
das Bergrecht in Goslar am fruͤheſten ausgebil⸗ 
det, und der Rath wa, hatte, den groͤßten 
* Hutu darauf. 
Es mußte demnach i in Pi eine ädtifche 
| Yonıiniftcation entſtehen, welche in mancher Hin⸗ 
ſicht etwas Eigenthuͤmliches behielt. | 
Nach Abgang des Grafenregiments wurden 
in allen Städten Voigt und Schuldheiß die 
erſten obrigkeitlichen Perſonen. Sie zeichneten 
ſich in den unmittelbaren koͤniglichen Staͤdten vor 
ihren Amtsbruͤdern in den mittelbaren Staͤdten 
durch den Titel Reichs-Voigt und Neichen 7 
Schuldheiß aus. 
Die Voigte waren Meiſter von Mauern und 
Thoren, und ſorgten als Stadtkommandanten uͤber⸗ 


haupt für Schutz und Sicherheit. — Ferner ger 


hoͤrten alle Gegenſtaͤnde der hoͤhern Polizei und 
die Aufſicht uͤber das Zunftweſen, worauf ſich 
bald die ganze ſtaͤdtiſche Verfaſſung gruͤndete, zu 
ihrem Geſchaͤftskreiſe. Endlich kam ihnen auch die 
Ausuͤbung des Blutbannes oder der peinlichen Ge⸗ 
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richtsbarkeit ſowol in der Stadt, als in deren 
Feldmark und Weichbilde zu. Man nannte ihr 
Amt Voigtei, Pflege und Advo katie. 
Das Schuldheißamt beſchraͤnkte ſich auf Beitrei⸗ 
bung der offentlichen Abgaben und auf Verwaltung 
der Gerichtsbarkeit in buͤrgerlichen Sachen. Der 
Name ſelbſt zeigt das; denn obne Zweifel kommt 
Schuldheiß von Schuld und heißen, d. i. 
fodern oder eintreiben, her. Im Geiſte da⸗ 
maliger Zeiten wurden beide hoͤchſt wichtige Aem⸗ 
ter haͤufig zu Lehen gegeben, und mußten, nach 
dem noch nicht ausgetilgten Grundſatze des alten 
Saͤchſiſchen Rechts der Genoſſenſchaft, mit Zu⸗ 
ziehung der Schoͤppen verwaltet werden. Den 
Städten wurden aber doch die Voigte und Schuld- 
heißen bald ſo beſchwerliche Hofmeiſter, daß ſie 
alle Kraͤfte aufboten, ſich derſelben zu entledigen. 
Dies wird der folgende Zeitraum zur Genuͤge leh⸗ 
ren, weil da die ganze ſtaͤdtiſche Regimentsverwal⸗ 
tung ſich mehr ausbildete. Hier iſt nur geſagt, 
was in dieſe Zeiten gehoͤrt. Der groͤßern Frei⸗ 
heit und Sicherheit des Eigenthums ungeachtet, 
war doch innerhalb der Mauern jener erſten Staͤdte 
ſo wenig gluͤcklicher Lebensgenuß, daß bloß die 
aͤußerſte Noth Menſchen auf die Art zuſammen⸗ 
treiben konnte. Aermlich eng ward alles zuſam⸗ 
mengebauet. Kein Weg war gepflaſtert, keine Sym⸗ 
metrie der Gebaͤude beobachtet. Sie waren ſaͤmt⸗ 
lich mit Stroh gedeckt, und wenn man ein Uebri⸗ 


| 
] 
| 
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ges thun wollte mit hölzernen Kaminen verſehen. 


Hinter oder vor dem Hauſe verbreitete ein großer 
Miſthaufen feine mephitiſchen Duͤnſte. Menſchen 


und Vieh, deren Haushalt kaum durch eine bret⸗ 
terne Wand geſchieden wurde, brachten dort zur 
Duͤngung des Ackers in traulicher Eintracht ihre 
Erſparniſſe zuſammen. So ward natuͤrlich, was 
vormals zerſtreut lebenden Menſchen unſchaͤdlich 
geweſen, „ den eng zuſammen Wohnenden eine 
Quelle mancherlei Ungluͤcks und peſtartiger Krank⸗ 
heiten. Selten gieng Feuer auf, daß nicht ein 
Drittheil der Stadt aufbrannte. Selten kam 
eine Krankheit ins Land, die nicht dem Stadt: 
volke wie eine Peſt gefaͤhrlich geworden waͤre. 
Die Anſtalten zur Krankenpflege und Abwendung 
der Feuersgefahr, waren anfänglich hoͤchſt unzu⸗ 
reichend, und ein großer Theil der ſtaͤdtiſchen 
Geſetze beweiſet zur Genuͤge, wie tief man bei 
der Geſetzgebung ausholen mußte, um Menſchen, 
die an zerſtreuete Wohnungen, freie Natur u. ſ. f. 
gewohnt waren, zuſammenzuzwingen. Jahrhun⸗ 
derte giengen hin, ehe man nur anfieng Stra⸗ 


ßen zu pflaſtern, oder wenigſtens Steinwege, 


welche vor den Haͤuſern herliefen, anzulegen. 
Noch weit ſpaͤter kam die Gewohnheit auf, an 


den Haͤuſern Kamine zu haben, um den Rauch 


eines jeden Heerds uͤber die Stadt wegziehen zu 
laſſen. 
Die Gesetzgebung mußte ſich nothwendig aͤn⸗ 


29 
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dern, als viel Volks in einem engen Bezirke zu⸗ 


ſammen wohnte. Denn die alten Gaugerichte, wo 


faſt alles mit ſchneller Fauſt auf friſcher That 
ausgemacht ward, reichten nicht mehr zu. Haͤufi⸗ 
gere Haͤndel uͤber mein und dein entſtanden jetzt 
nothwendig, und die bisher geltenden Geſetze woll⸗ 
ten auf keine Weiſe auslangen. Auch war nun 
Landeigenthum gar kein ſicherer Maßſtab zur 
Ausmittelung der Strafe. Gleich in den erſten 
Stadtgeſetzen findet man daher genauere Beſtim⸗ 
mungen fuͤr das ſogenannte Kriminalrecht. Lei⸗ 
besſtrafen kamen an die Tagesordnung und der 
alte Begriff von Ehre und Freiheit verſchwand 
nach und nach gaͤnzlich. Gleichheit der Rechte 
war noch nicht in der ſtaͤdtiſchen ee e vor⸗ 
handen; denn nur der Freigeborne galt als eigent⸗ 
licher Buͤrger. Die Freigelaſſenen und deren Soͤhne 
wurden anfaͤnglich als bloße Einwohner betrach⸗ 
tet, und viele von ihnen waren ihren vorigen 
Herren zu beſtimmten Dienſten und Zinſen ver⸗ 
pflichtet. Schlechter blieb lange noch der Zuſtand 
der Leibeigenen; denn ſie wurden von den Voig⸗ 
ten, den Biſchoͤfen, oder wer ſonſt das Stadt⸗ 
regiment handhabte, hart gedruͤckt. Ja der 
Voigt hatte das Recht, ſich den beſten Theil 
der Verlaſſenſchaft eines ſolchen Ungluͤcklichen, 
nach feinem Tode unter dem Namen des Bu d⸗ 
theils zuzueignen. Erſt Heinrich V. gab der 
Stadt Speier im J. 1111 einen Freibrief, wo⸗ 
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durch Freigelaſſene und Leibeigene mit dem frei⸗ 
gebornen Bürger gleiche Rechte und Freiheiten 
erhielten. Allein auf dieſem Wege entſtand auch 
eine Abtheilung in alte und neue Bürger, wos 
durch Eiferſucht und Haß in eben dem Maße 
heftiger angeregt wurden, als ſich die neuen zu 
den alten Buͤrgern empordraͤngten. Nicht Huma⸗ 
nitaͤt war die Quelle jener kaiſerlichen Beguͤnſti⸗ 
gungen, ſondern vielmehr die Abſicht: ſich durch 
Beguͤnſtigung der Stadtbewohner eine deſto flärz 
tere Stuͤtze gegen den unruhiger und mächtiger 
werdenden Adel zu verſchaffen. Unſtreitig beguͤn⸗ 
ſtigten aus eben dieſem Grunde die Kaiſer das 
| ſtaͤdtiſche Gewerbe und die Handlung; aber fie 
wußten den trefflichen Faden zur Befeſtigung ih⸗ 
rer Macht nicht konſequent genug zu verfolgen. 

Heinrich hatte jedoch ſeinen Vortheil recht 
gut begriffen. Dem im Jahre 1077. beftand der 
groͤßte Theil ſeines Heers, gegen ſeinen Feind 
Rudolf, aus Kaufleuten. Bremen und Ham⸗ 
burg blieben in Sachſen die bedeutendſten Han⸗ 
delsplaͤtze. Vorzuͤglich zu Adalberts Zeiten 
kamen in Bremen Kaufleute aus allen Weltgegen⸗ 
den, und mit allen Gattungen von Waaren zuſam⸗ 
men. Der Druck raubſuͤchtiger, in Abweſenheit 
des Biſchofs die Regierung beſorgender Voigte, 
trieb aber die Ausgepluͤnderten davon. — 
Lange Zeit konnte nun Bremen nicht wieder em⸗ 
porkommen. Der groͤßte Handel war unſtrei⸗ 
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tig an den Kuͤſten der Oſtſee. Beſonders 
pflegte dort im Anfange Novembers eine große 
Anzahl Kaufleute und Schiffer zum Heringsfang 
zuſammenzukommen. Da jedoch bei den Sach⸗ 
ſen noch immer das alte Vorurtheil in Anſehung 
der Handlung herrſchte, ſo blieb der Gewinn mei⸗ 
ſtens in den Haͤnden der Wenden, Slaven und 
Juden, welche letzteren, wegen ihres großen Reich⸗ 
thums bei dem erſten fanatiſchen Kreuzzuge, am 
Rhein zu Tauſenden niedergemacht wurden, obs 
wol die Kaiſer jene Ungluͤcklichen auf alle Art 


ſchuͤtzten, wofür fie eine beträchtliche Abgabe all⸗ 
jaͤhrlich an die kaiſerliche Kammer zahlen mußten. 


Wir finden in dieſem Zeitraume auch ſchon 
der Kaufmannsgilden oder Hanſen “) erwähnt, 
indem die Kaufleute mehrerer Staͤdte eine geſell⸗ 


ſchaftliche Verbindung unter ſich ſchloſſen, und 


daruͤber bereits im Jahre 1127 kaiſerliche Be⸗ 
ftätigung erhielten. Ohne Gewinnung der Gilde 
durfte Niemand, weder auf oͤffentlichem Markte 
Waaren feil haben, noch ins Ausland handeln. 
Fremde Kaufleute mußten ſich an den Orten „wo 
ſie handeln wollten, in die Kaufmannsgilde auf⸗ 
nehmen laſſen, oder das Privilegium erhalten ha⸗ 


*) Es iſt jedoch hiebei noch an keine Entſtehung des 


ſpaͤterhin ſo furchtbaren Hanſeatiſchen Bundes zu 


denken. Vor dem ızten Jahrhundert iſt die wahre 


Deutſche Hanſe gewiß nicht entſtanden. 


| 
| 
| 
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ben, eine eigene Gilde oder Hanſe zu beſitzen, 
wofuͤr ſie gewiſſe Abgaben entrichteten. Auf gro⸗ 
ßen Meſſen hatte jede kaufmaͤnniſche Landsmann⸗ 
ſchaft ihren eigenen Vorſteher, Richter oder 
Hansgrafen, welcher die Gerichtsbarkeit in 
ſtreitigen Fällen handhaben und für den oͤffentli⸗ 
chen Kredit der Landsmannſchaft ſorgen mußte. 
Es konnte ſcheinen, als wenn die in jenen 


Zeiten r fo. gewöhnlichen Fehden und Straßenraͤu⸗ 


bereien einerſeits, andererſeits aber auch die Men⸗ 
ge der Zölle, wegen fo naher Zuſammendraͤngung 
vieler kleinen Gebiete, dem Handel große Hinder⸗ 
niſſe in den Weg gelegt haͤtten. Indeſſen hob er 
ſich doch ſelbſt waͤhrend Heinrichs unruhiger Re⸗ 
gierung. Gegen den raubbegierigen Adel ſchuͤtzte 
ſich der Kaufmann durch das Geleite, wofuͤr 
er den Herzoͤgen und Grafen eine beſtimmte Ab⸗ 
gabe entrichtete. Bei allgemeinen Kriegen ge⸗ 
noß er durch die Gottestreugen ), welche 
ihn beſonders mit befaßten, hinlaͤngliche Sicher: 
heit. Wenigſtens war dadurch der reiſende Kauf: 
mann in der beſchloſſenen Zeit, naͤmnlich vom erſten 
Sonntage des Advents bis zum Feſte der Erſchei⸗ 


nung, an allen Feſt⸗ und Sonntagen, an allen 


Apoſteltagen und deren Vigilien, ja an allen 


— 


*) Von den Gottestreugen, Treugis Dei, muß man 
Du Fresne Treva Dei nachleſen. Sie kamen aus 
Frankreich nach Deutſchland. 
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Quatembern und gebotenen Feſttagen vollig ſicher, 
weil alsdann alle Fehden, bei Strafe der Exkom⸗ 
munikation oder des Kirchenbanns, ruhen mußten. 
Gegen die vielen Zollplackereien ſchuͤtzte man 
ſich durch Zollfreiheiten, wofür eine gewiſſe Ab⸗ 
gabe entrichtet wurde. Meiſtens reiſeten die Kauf⸗ 
leute unter kaiſerlichem Geleite. Ueberhaupt durf? 
ten reiſende Handelsleute, wenn ſie einen kaiſerli⸗ 
chen Geleitsbrief hatten (eben wie die Wallfahrer), 
unterweges nicht einmal in gerichtlichen Anſpruch 
genommen, ſondern erſt zu Hauſe belangt wer⸗ 
den. Ueberdem waren ſie ſelbſt immer wohl⸗ 
bewaffnet und hatten meiſtens eine Anzahl eige⸗ 
ner Kriegsleute bei ſich. Eine neue Richtung ga⸗ 
ben dem Saͤchſiſchen Handel auch die Wallfahr⸗ 


ten und Kreuzzuͤge nach Palaͤſtina. Es iſt aber 


hier noch zu fruͤh daruͤber zu reden. — Die 
Sache gehoͤrt in den folgenden Zeitraum. 

Bei dem allen machte doch die Geſittetheit 
der Nation keine ſonderlichen Fortſchritte. Die 
Aufklaͤrung blieb zu gering und die Geiſtlichkeit 
war zu verdorben. Rohe Tapferkeit galt immer 
noch als die ſchaͤtzungswuͤrdigſte Tugend! Nie 
waren Raub, Pluͤnderung, Mord und Verwuͤſtung 
unter den Saſſen ſo gaͤnge und gebe geweſen. 
Der Adel ſaß auf ſeinen Raubneſtern und plagte 
die umliegende Gegend. Ganze Landſtriche ſahen 
Einoͤden gleich. Die Menſchenzahl mußte noth⸗ 
wendig durch zunehmende Moͤncherei, durch Leib⸗ 
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| eigenfchaft und durch anſteckende Seuchen, welche 


bei der großen Unreinlichkeit in den Staͤdten un⸗ 
vermeidlich waren, verringert werden. 

Alles arbeitete unter ſolchen Stuͤrmen einer 
neuen Ordnung der Dinge entgegen. Rechte und 
Freiheiten waren faſt alle dahin. Manche Edele 
ließen ſich ſogar, der groͤßeren Sicherheit wegen, 
in den Städten nieder. Die Hauptherren des 
Landes ſuchten ſich immer unabhaͤngiger zu ma⸗ 


chen. Der Mittelſtand draͤngte ſich dabei all⸗ 


maͤhlig in die Klaſſe der Freien empor, und 
begann gegen das Ende dieſer Periode, Waffen 
und Kriegsfaͤhigkeit auf eigene Gefahr zu be: 
haupten. — Was aus dieſem Chass fuͤr unſer 
Vaterland hervorgieng, wird die Folgezeit lehren! 


Zweites Rapiren | 


Vereinigung der Billungſchen, Brunoſchen, Körshelm⸗ 5 


ſchen und Suͤpplingenburgſchen Erblande unter Lo⸗ 
thar von Suͤpplingenburg und Heinrich dem Groß: 
muͤthigen aus dem Stamme der Welfen. J. 1106. 
bis 1140. 


Bald nach Heinrichs IV. unruhiger Regierung 
brachte das Ausſterben des Billungſchen und Nord⸗ 
heimer Geſchlechts in Sachſen Veraͤnderungen von 
hoͤchſt wichtigen Folgen hervor, welche jedoch der 
Nationalfreiheit und den noch uͤbrigen Truͤmmern 


des aͤchten Eigenthums nicht vortheilhaft ſeyn 


konnten, ſondern ihnen vielmehr den a ent⸗ 
ſcheidenden Stoß gaben. 

Des beruͤhmten Nordheimers Otto n und 
Erbe, Heinrich der Feiſte, hatte ſich im J. 


1092. mit des unruhigen Braunſchweigers Eck⸗ 


berts II. einzigen Schweſter und Erbin, Ger⸗ 
trud, vermaͤhlt, wodurch die Brunoſchen und 
Nordheimer Stammguͤter zuſammen vereint wur⸗ 
den. — Heinrich, der zum Markgrafen von 
Friesland ernannt war, blieb im Kriege gegen 
die Normannen, und hinterließ ſeine Gertrud 
als Mutter zwoer Toͤchter, Richſa und Ger⸗ 

trud. Die reiche Wittwe verband ſich wieder 


* 
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I» mit Graf Dieterich von Katlenburg, der in der 
Belagerung Kölns 1104. den Tod fand und ſei⸗ 
nen Stamm beſchloß. Die aͤlteſte ihrer Toͤchter 
ward des tapfern Suͤpplingenburgers Lothar, 
und die juͤngere nachmals des Pfalzgrafen Sieg: 
fried's Hausfrau. 75 
Richſa (oder Richenza), Haupterbin 
der vaͤterlichen und muͤtterlichen Stammguͤter, 
brachte ihrem Gatten, welcher ſchon den groͤßten 
Theil des Schoͤningenſchen und Wolfenbuͤttelſchen 
Diſtrikts (d. h. den Darlingau nebſt Haldensle⸗ 
ben, Koͤnigslutter und einen betraͤchtlichen Theil 
des jetzigen Magdeburger Holzkreiſes) beſaß, den 
jetzigen Goͤttingenſchen Diſtrikt, einen großen 
Theil des Braunſchweigſchen Harz- und Weſerbe⸗ 
zirks, nebſt Blankenburg, wie auch die Gegend 
um die Ocker, wo jetzt Braunſchweig und Wol- 
fenbuͤttel liegen, zum Brautſchatze mit. 
Lothar ward dadurch ohne Zweifel der 
maͤchtigſte Dynaſt im Lande der Saſſen. — Da 
er ſchon in fruͤheſten Juͤnglingsſahren unter Eck⸗ 
berts Fahne Beweiſe der Tapferkeit, bei reiferem 
Alter aber noch mehrere Proben ſeiner Klugheit 
gegeben, auch dem juͤngeren Heinrich bei ſeiner 


Empdrung gegen den Vater treue Dienſte geleis 


ſtet hatte: ſo beſtellte ihn jener (Heinrich y.), 
nachdem der letzte Billunger, Magnus, im J. 
1006. ohne maͤnnliche Erben geſerben war, zum 
Herzoge von Sachſen. 
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Magnus hinterließ von ſeiner Gemahlin 


Sophie, einer Ungariſchen Dame, zwei Töchter, 


Die aͤlteſte, Wulfhild, wurde des maͤchtigen 
Welfs, Heinrichs des Schwarzen von Baiern, 
Gattin; — die juͤngere, Elike, vermaͤhlte ſich 
mit Otto dem Reichen, Grafen von Ballenſtedt. 

Durch dieſe Verbindungen kamen die Billungſchen 
Erblande, beſtehend aus einem Theile des jetzigen 
Herzogthums Luͤneburg, einem bedeutenden Land- 
ſtriche an beiden Seiten der Weſer bis nach Bre- 
men und an die See, wie auch die Guͤter an 
der Leine, nebſt den jetzigen Hildesheimſchen und 
Kalenbergſchen Landen, an das Welfiſche und 
Ballenſtedtſche Geſchlecht. — Alſo hatten — was 
hoͤchſt wichtig fuͤr die folgende Geſchichte des Va⸗ 


terlandes iſt — die Welfen in Sachſen feſten Fuß 


gefaßt, wiewol noch kein Age an das e 
thum erhalten. 

Lothar trat als Herzog von Sachſen in die 
Fußſtapfen ſeiner Vorgaͤnger, und ſuchte das kai⸗ 
ſerliche Anſehen moͤglichſt zu beſchraͤnken. Ueber 


die erledigten Grafſchaften ſchaltete er, als ſtehe 


ihm die Landeshoheit derſelben zu, und ganz in 
dieſem Geiſte gab er die, durch Graf Gotfrieds 
Ermordung) erledigte Grafſchaft Holſtein Adol⸗ 


*) Slaviſche Raͤuberſchaaren hatten das Hamburger 
Gebiet verwuͤſtet. Gottfried verfolgte ſie, ward in 
einen Hinterhalt gelockt und e ermordet. 
Hel mold. I. 35. 


S 
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phen von Schaumburg zu Lehen. Der Kaiſer 
mochte dazu ſcheel genug ſehen, doch beſchaͤftig⸗ 
ten ihn jetzt wichtigere Haͤndel mit dem Pabſte 
wegen des Inveſtiturrechts. Biſchoͤfen und ſaͤmt⸗ 
lichen geiſtichen Magnaten drohete naͤmlich damals 
ein furchtbares Ungewitter, indem Pabſt Pa⸗ 
ſchal auf den unvermutheten Gedanken fiel, dem 
Kaiſer zur endlichen Schlichtung des Inveſtitur⸗ 
ſtreits anzubieten: er ſolle, da es ihm doch wol 
nur um ſeine Regalien zu thun ſey, Alles, 
was die Kirchen von den Kaiſern bekommen haͤt⸗ 
ten, zuruͤcknehmen, und die Geiſtlichen moͤchten 
ſich in der Folge mit Zehnten, Opfern und den⸗ 
jenigen Guͤtern, welche fie von Privatperſonen ge⸗ 
ſchenkt bekommen oder erkauft haͤtten, begnuͤgen. 

Der Kaiſer ſchien nicht abgeneigt, den herr⸗ 
lichen Vorſchlag, wodurch die ganze kaiſerliche 
Macht auf einmal in ihren alten Glanz wieder 
hergeſtellt werden konnte, mit beiden Haͤnden an⸗ 
zunehmen. — Allein ſelbſt die, ſonſt in ewigen 
Streitigkeiten mit den Stiftern verwickelten welt⸗ 
lichen Fuͤrſten widerſetzten ſich der Ausfuͤhrung je⸗ 
nes Anerbietens mit aller Macht, weil des Kai⸗ 
ſers Gewalt dadurch ein ſolches Uebergewicht be— 
kommen haben würde, daß ihren Widerſetzlichkei⸗ 
ten nun gar bald ein entſcheidendes Ziel geſteckt 
worden wäre, 

Den zerſchmetternden Schlag fuͤrchtend, ſchmieg⸗ 
ten ſich auch die Saͤchſiſchen Biſchoͤfe an ihren 


460 Drittes Buch. Zweites Kapitel. 


Herzog. — Heinrich V. bekam an dem Hal⸗ 
f berſtaͤdter Reinhard einen faſt gefaͤhrlichern 
Feind, als ſein . vormals an nete gehabt 
hatte. 

Anlaß zur Eu fand fi, bald. Der 
Pfalzgraf Friedrich war bei Heinrichs Negier 
rungsantritt angeklagt worden, als habe er einen 
Anſchlag auf den Thron gefaßt. — Heinrich 
ließ den Angeklagten in Verhaft nehmen und zwei 
volle Jahre feſthalten. Endlich bot ſich aber dem 
Beleidigten die Gelegenheit dar, ſeinen tiefen 
Grimm gegen Heinrich auszulaſſen. — Graf Ul⸗ 
rich von Weimar, aus dem Hauſe Orlamuͤnde, 
war naͤmlich ohne Nachkommen geſtorben und Sieg⸗ 
fried machte Anſpruch auf die erledigten Lande, 
weil ſeine Mutter eine Tochter des Weimarſchen 
Grafen Otto von Orlamuͤnde geweſen. Allein 
Heinrich wollte ſeinen Lieblingsplan, den kaiſerli⸗ 
chen Fiſkus wieder herzuſtellen, mit Gewalt durch⸗ 
ſetzen, und zog jene Lande, als ein dem Reiche 
heimgefallenes Lehen, an ſich. In der That wa⸗ 
ren jetzt Lehne und Allodien ſchon ſo ſehr durch 
einander geworfen, daß ſie nicht wohl geſchieden 
werden konnten. Siegfried machte die Saͤchſi⸗ 
ſchen Großen und beſonders feinen Schwager Lo: 
thar aufmerkſam, was fie von ſolchen Grundſaͤz⸗ 
zen des Kaiſers zu fuͤrchten haͤtten. Die Nation 
hatte nun keine Stimme mehr, und daher gelang 
es dem Pfalzgrafen leicht, ſo vielen Anhang zu 
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| 

| finden, daß er feine vermeinten Anfprüche mit ! 
I Gewalt der Waffen zu behaupten wagen durfte. 
| Sobald Lothar, welcher doch durch des 
Kaiſers Gunſt das Herzogthum Sachſen erhalten 
1 hatte, ſich laut fuͤr Siegfried erklaͤrte, ſteckten 
auch der Markgraf Rudolf von Nordſachſen, der 
Pfalzgraf Friedrich von Sachſen, der Thuͤring⸗ 
ſche Graf Ludwig II. und der Graf Wis 
precht von Groitzſch, — keck die Fahne der Em 
porung auf. Niemand war aber geſchaͤftiger, das 
Volk ſelbſt in Aufruhr zu bringen, als Rein⸗ 
hard von Halberſtadt. 

Heinrich berief die Aufruͤhrer nach Erfurt, 
und als keiner derſelben erſchien, ließ er ihre Guͤ⸗ 
ter verwuͤſten, gieng ſelbſt auf Halberſtadt los, 
belagerte des Biſchofs feſtes Schloß Hornburg, 
und zwang den Empoͤrer, ſeine Sache dem Aus⸗ 
ſpruche der Fuͤrſten zu unterwerfen. — Zu eben 
der Zeit überfiel Heinrichs Feldherr, Graf Hoyer 
von Mannsfeld, den Pfalzgrafen Siegfried, 
welcher mit ſeinen Verbuͤndeten, den Grafen 
Wiprecht und Ludwig, bei Warenſtaͤdt un⸗ 
weit Quedlinburg ſtand. Siegfried blieb im 
Gefechte, Ludwig entkam durch die Flucht, 
Wiprecht aber wurde gefangen und ſollte Hinz 
gerichtet werden, welches ſein Sohn durch Abtre— 
tung des Schloſſes Groitzſch, nebſt allem Zube⸗ 
hoͤr, kaum abzuwenden vermochte. 

Nun merkte auch Lothar, daß er ſich de- 


a. 
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muͤthigen muͤſſe, wenn nicht das Ungewitter al⸗ 


lein uͤber ihn losbrechen ſolle. Er kam alſo nach 
Mainz, wo der Kaiſer ſein Vermaͤhlungsfeſt fei⸗ 
erte, unterwarf ſich und erhielt Gnade. Da aber 
der Kaiſer den Grafen Ludwig, obgleich er ſich 
losgekauft hatte, ins Gefaͤngniß werfen und ſeine 
Abſichten, den Fuͤrſten uͤberhaupt ſchaͤrfere Zuͤgel 
anzulegen, deutlich merken ließ; ſo ward noch 
waͤhrend der Vermaͤhlungsfeierlichkeiten eine neue 
Verbindung eingeleitet, und die Saſſen brachen 
in furchtbarere Empoͤrung als vorher aus. ö 
Heinrich glaubte die rauhe Seite zeigen zu 


muͤſſen. Er ſetzte alſo im December des Jahrs 


1114. einen Hoftag zu Goslar an und that dort 
den Biſchof Reinhard von Halberſtadt, den 
Herzog Lothar, den Pfalzgrafen Friedrich und 
den Nordſaͤchſiſchen Markgrafen Rudolf in die 
Reichsacht. Er erklaͤrte ſie ihrer Wuͤrden und 
Reichslehen verluſtig, und beſtellte ſogar an Lo⸗ 


thar's Stelle den Grafen Hoyer von Manns⸗ 


feld zum Herzoge von Sachſen. 

Dies erbitterte die Verbuͤndeten nur noch 
mehr. Sie befeſtigten das, zu den Suͤpplingen⸗ 
burgſchen Stammguͤtern gehörige Schloß Wal: 
beck, verwuͤſteten von da aus die Guͤter des 
Grafen von Mannsfeld aufs fuͤrchterlichſte, und lie⸗ 
ßen ſich auch dadurch, daß der Kaiſer Brunswick 
und Halberſtadt wegnahm, gar nicht irre machen. 

Durch fortgeſetzte Verwuͤſtungen ſtieg die ge⸗ 
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genſeitige Erbitterung aufs hoͤchſte, und beide 
Heere ruͤckten mitten im Winter (Febr. 1115.) 
gegen einander. Die Kaiſerlichen ſtanden bei der 
Pfalzſtaͤtte Wallhauſen, die Saſſen an der Wip⸗ 
per bei'm Welfesholze. Von hier aus ſchickten 
ſie Abgeordnete an den Kaiſer und boten ihm eis 
nen Vergleich an. — Heinrich brach eiligſt auf, 
um die Verbuͤndeten zu uͤberfallen, fand ſie aber 
voͤllig geruͤſtet und in Schlachtordnung zwiſchen 
Heckſtaͤdt und Sandersleben im Mannsfeldſchen 
an der Wipper. Ihre rechte Flanke deckte das 
Welfesholz, ihre linke ein tiefer Grund. Hoyer 
von Mannsfeld griff, um ſich des erlangten Her: 
zogthums wuͤrdig zu zeigen, mit ungeſtuͤmer Hitze 
an, fand aber an dem juͤngern Grafen Wiprecht 
von Groitzſch einen Gegner, den Rache und 
Wuth uͤber ſeines Vaters hartes Schickſal mit 
doppelten Kraͤften belebten. Hoyer ſank unter 
des jungen Helden gewaltigen Hieben, und nun 
ſtuͤrmten die Saſſen mit geſchloſſenen Schaaren 
unter fuͤrchterlichem Schlachtgeſchrei auf die Kai⸗ 
ſerlichen ein. Alles focht durch einander. Der 
Saſſen Streichen konnte nichts widerſtehen, und 
die Kaiſerlichen, obwol fuͤnf Male ſtaͤrker als die 
Verbuͤndeten, wurden gaͤnzlich geſchlagen und zer⸗ 
ſtreuet. Heinrich ſelbſt mußte durch ſchimpfliche 
Flucht ſich der Sieger Wuth entziehen. ) 


— 


*) Es ſollen in dieſer moͤrderiſchen Schlacht, nach 
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Nun hoben die Saſſen ihr Haupt noch kek⸗ 
ker empor, und errichteten — weil an demſelben 
Tage Graf Otto von Anhalt bei Koͤthen 1700 
Wenden erſchlagen und 300 gefangen genommen 
hatte, zum Gedaͤchtniß des doppelten Sieges, 
eine Saͤule, auf welcher ein geharniſchter Mann 
mit emporgehobener Keule ſtand. Dieſes Ge— 
deute des Sieges ward nachmals Sanct In⸗ 
duten Saͤule genannt, und aus Mißverſtand 
von dem Pobel faſt abgoͤttiſch verehrt. 
Bedenklicher war der Schritt, daß man den 


paͤbſtlichen Legaten aus Ungarn nach Goslar ein⸗ 
lud, und von ihm den drei Jahre vorher gegen 
den Kaiſer ausgeſprochenen Bannfluch in Sachſen 


bekannt machen ließ. Lothar nahm den heiligen 
Mann mit nach Brunswick, und ließ in ſeiner 
Gegenwart von dem Halberſtaͤdter Biſchof Rein⸗ 
hard, die durch Eckberts Schweſter Gertrud 
dem heiligen Autor errichtete Rn auf dem 
Koͤppenberge einweihen. 

Das Kriegesfeuer brannte W 


| 
| 
N 


fort. Der Halberſtaͤdter Biſchof eroberte Qued⸗ 


linburg, Lothar nahm Dortmund weg, zwang 
den Muͤnſterſchen Biſchof zur Parthei der Ver— 
buͤndeten uͤberzutreten, und Heinrich kam dadurch 


= 


Angabe einer alten Verſifikation die kin Neth: 
meiers Chron. p. 283 zu leſen iſt, uͤber ‚49000 
Mann geblieben ſeyn. 


— 


x 
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| dergeftalt ins Gedraͤnge, daß er fogar feinen Erz⸗ 
feind Adalbert von Mainz, nach dreijaͤhriger 
harter Gefangenſchaft, wieder frei laſſen mußte. 


Deſſen ungeachtet ward von vierzehn Biſchoͤ⸗ 


fen, in Beiſeyn des Herzogs Lothar und vieler 
I Sächfifcher Großen, der Bannfluch über den Kai⸗ 
ſer foͤrmlich ausgeſprochen, und Heinrich konnte 
den Frevel nicht zuͤchtigen, weil wichtigere Ange⸗ 
legenheiten ihn nach Italien riefen, wo die be⸗ 
| rüchtigte Mathilde mit Tode abgegangen war. 


Raub, Mord, Brand und Pluͤnderung, wor: 
in ſich beſonders die Grafen von Groizſch hervor 
thaten, giengen nun ungehindert ihren verheeren— 


den Gang fort, ganze Landſtriche wurden in Ein⸗ 
doͤden verwandelt, überall dampften zerſtoͤrte Schloͤſ⸗ 


ſer, Doͤrfer und Weiler. Heinrichs wenige An⸗ 
haͤnger konnten dem Unheil nicht ſteuern, und der 
Bannfluch gegen den Kaiſer ward zu Koͤln und 
Fritzlar beftätigt: Die Gefahr, Thron und Reich 


zu verlieren, trieb endlich den Kaiſer aus Ita— 


lien nach Deutſchland zuruͤck; er verſprach einem 
jeden ohne Ausnahme die entriſſenen Guͤter zu 
reſtituiren, und nun gelang es ihm wenigſtens, 
ſich mit Lothar, dem Pfalzgrafen Friedrich 


und mit dem Nordſaͤchſiſchen Markgrafen Rudolf 


zu verſoͤhnen, obgleich die Saͤchſiſchen Biſchoͤfe, 

aus Furcht, der Kaiſer möchte Paſchals Anerbie⸗ 

ten mit Gewalt durchſetzen, nichts mehr von ihm 

wiſſen wollten, ſondern einen Landfrieden unter 
30 
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ſich errichteten, freie Wahl in ihren Stiftern | 
feſtſetzten und ſich eidlich verbanden, gegen jeden, 
der ihre Guͤter antaſten wuͤrde, mit gewaffneter 
Hand loszubrechen. (J. 1120.) Wirklich gelang 


es dem unverſoͤhnlichen Adalbert von Mainz, 
die Saͤchſiſchen Fuͤrſten wiederum gegen den Kai⸗ 
ſer in die Waffen zu bringen, und ſchon ſtanden 


beide Heere (J. 1127) gegen einander zum Tref⸗ | 


fen gerüftet, als ſich der Kaiſer bewegen ließ, 
die Sache dem Ausſpruche beiderſeitiger Großen 


(von ſeiner und der Saͤchſiſchen Parthei) zu un⸗ 


terwerfen. Man vereinigte ſich nun uͤber einen 
Landfrieden, den jeder bei Lebensſtrafe genau be: 
obachten ſolle; aber wegen der ſtreitigen Inveſti⸗ 
tur wollte man den Ausſpruch des heiligen Gei⸗ 


fies von Rom einholen. Die folgenden Ereigniſſe 


in Heinrichs Regierung treffen weniger unſer Va⸗ 
terland, woſelbſt, trotz den faſt nie abreißenden 
Fehden, um dieſe Zeit mehrere geiſtliche Stiftun⸗ 


gen aufbluͤheten. Graf Bernhard von Hal⸗ 


densleben erbauete 1109 das Kloſter zu Lutter, 


welches nachmals Lothar als Kaiſer im J. 1135, 


wegen zuͤgelloſer Lebensart der Nonnen, in ein 
Benediktiner Moͤnchskloſter umſchuf, die geiſtli⸗ 
chen Buhlſchweſtern in andere Kloͤſter (am Harz) 
vertheilte, und ſeinem neuen Stifte den Abt 
Eberhard von Kloſter Bergen vorſetzte, welcher 
es bald in glaͤnzende Aufnahme brachte. 
Gleichfalls ward (J. 1120) das Nonnen: 
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kloſter St. Laurentii bei Schoͤningen, vom 
Halberſtaͤdter Bifhof Reinhard, in ein Aus 


guſtiner Moͤnchskloſter verwandelt. — Das Klo: 


ſter Amelunxborn wurde von des beruͤhmten 
| Nordheimers Sohn Siegfried errichtet, welcher 
dem Stifte ſeinen Hof Hetfelden, mit allem 
Nutz⸗ und Zubehör, im J. 1140 ſchenkte. — Das 
Kloſter Klus bei Gandersheim ward im J. 1124 
eingeweihet, und das Stift Marienwerder 
bei Hannover entſtand um eben dieſe Zeit. — 
Beweiſe genug, wie ſehr die fromme Einfalt je⸗ 
ner Zeiten ſich gedrungen fuͤhlte, die Greuel ei⸗ 
nes langen, mit roher Barbarei geführten Krie⸗ 
ges, durch gottſelige Schenkungen wieder gut zu 
machen. 


Die Finſterniß des Zeitalters, der hoͤchlich 
geſpannte Zuſtand des Volks gegen ſeine Be— 
druͤcker, die Verderbtheit der Kleriſei und der 


immer offenbarer werdende Kampf der geiſtlichen 


Großen gegen die weltlichen Fuͤrſten, geſtatteten 
jedoch keinesweges, daß zweckmaͤßige Sittenbil⸗ 
dung durch jene frommen Anſtalten bedeutend gez 
wonnen haͤtte. Bei den meiſten Kloͤſtern ent⸗ 
ſtanden freilich Flecken und kleine Staͤdte, die 
Andacht ſelbſt trieb mehrere Menſchen dort zum 
gemeinſchaftlichen Verkehr und Handel zuſammen; 
aber alles war noch zu roh, zu ſchwankend, zu 
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wenig nach feſten Regeln geordnet, um das Elend 
eines ſo langen Krieges wieder gut zu machen. 

Heinrich v. ſtarb am 23ſten Mai 1125 
zu Utrecht in einem Alter von 44 Jahren, und 
wahrſcheinlich beugte dieſer fruͤhe Tod dem Aus⸗ . 


bruche eines gefaͤhrlichen Mißvergnuͤgens der Saͤch⸗ 


ſiſchen Staͤnde vor, da des Kaiſers Vorſatz: das 
ganze Reich mit einer beſtaͤndigen Steuer zu be⸗ 
legen, allmaͤhlig bekannt zu werden begann. Geiz 
und Vergroͤßerungsbegierde waren ohne Zweifel 
Heinrichs herrſchende Leidenſchaften; er verfolgte 
dieſelben allerdings mit großer Scharfſicht, Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Ausdauer; aber Sachſen ſtand 
jederzeit gegen ihn in den Waffen, ſobald er ſich 
nur den geringſten Gedanken, vermeintlich wohl 
gegruͤndete Rechte anzutaſten, merken ließ. 


Doch was war damals Recht, und wer hatte | 


Urſache zu klagen, der Kaiſer oder die Stände? 
Die letzteren hatten ja ſelbſt die Gemeinen theils 
verſchlungen, theils unterdruͤckt. Eine einzige, 
vielleicht aus Leichtſinn oder Unverſtand ihnen 
nachgeſehene Uſurpation, ward in der Folge ſchon 
als Rechtsgrund und altes Herkommen geltend ge⸗ 
macht. Von der alten Juſtiz⸗ und Regiments⸗ 
verfaſſung war nur noch ein ſchwacher Schimmer 
uͤbrig. Die Hauptherren des Landes verſchluck⸗ 
ten Grafſchaften, Dynaſtien und freie Guͤter, ſo⸗ 
bald nur Gelegenheit dazu ſich darbot, ohne Scheu. 
Lehen und Allode war kaum von einander zu ſchei⸗ 
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den, und man ertrotzte das Erſtere eben fo gut, 
als man das Letztere rechtmäßig behauptete. Der 
Sohn machte auf das herzogliche Amt des Va⸗ 
ters, wie aus einem wohlgegruͤndeten Rechtstitel, 
Anſpruch; ſogar der entfernte Seitenverwandte 
foderte mit den Waffen in der Fauſt, was ſonſt 
der Sohn des hohen Reichsbeamten demuͤthig von 
kaiſerlicher Gnade begehrte. Die Staͤdtebewohner 
| maßten ſich, muthiger gemacht durch die Zeitz 


umſtaͤnde, das Recht der Waffen wie der adliche - 


Dienſtmann an, und man kann annehmen, daß in 
der Zeit durch ganz Deutſchland beſtaͤndig wenig⸗ 
ſtens hundert Fehden im Gange waren, die kaum 
auf Tage und Stunden ruheten, wenn das Klo— 
ſtergloͤcklein den Anfang des Gottesfriedens ein⸗ 
laͤutete. Die fanatiſche Wuth der Kreuzzuͤge kam 
hinzu; als ein herrliches Erwerbsmittel fuͤr hab⸗ 
gierige Stifter, an welche nicht nur Weiler und 
Flecken, ſondern oft ganze Grafſchaften verſetzt 
wurden, um Geld zum frommen Kreuzzuge zu er⸗ 
halten! Eben dieſes Gewirre der Zeitereigniſſe, 
jenes Emporarbeiten des Zeitalters zu einer neuen 
Verfaſſung, und das Gegeneinanderreiben alter 
Rechtsbegriffe, ungezuͤgelter Vergroͤßerungsſucht 
und neuer Geſetzformen, machen es faſt unmög- 
lich mit Feſtigkeit zu beſtimmen, in wie fern da⸗ 
mals ein Fuͤrſt gerecht und untadelhaft in ſeinem 
Betragen gegen fein Volk und das Reichsober— 
haupt war. Nur ſo viel ſehen wir mit Gewiß⸗ 
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heit, es war allgemein geltender Grundſatz: fo | 
weit zu langen, als der Arm reichte, und fo viel 
zu nehmen, als man erhalten und behaupten 
konnte. | 


* 


Selbſt der biedere und allgemein geſchaͤtzte 
Lothar handelte als Kaiſer nach ganz anderen 
Grundſaͤtzen, als die waren, denen er gehuldigt 
hatte. — Auch die Geſchichte feiner Kaiſerwahl 
iſt ein redendes Beiſpiel davon, was fuͤr große 
Folgen bei einer noch nicht beſtimmten und in ih⸗ 
rem Innerſten gaͤhrenden Staatsverfaſſung eine 
bloß zufaͤllige Handlung haben konne. Um das 
Volk (ſo hieß damals nur noch das Gefolge der 
Fuͤrſten) deſto ſicherer von der Wahl auszuſchlie⸗ 
ßen, wurden die Berathſchlagungen der vier 
Hauptgenoſſenſchaften, naͤmlich: der Saſſen, 
Baiern, Schwaben und Franken, nicht im Lager, 
ſondern in der Stadt Mainz gehalten. Weil der 
Fuͤrſten und Großen aber doch immer noch zu 
viele waren, ſo wurden einige von ihnen ausge⸗ 
zogen, die eigentlich waͤhlen (und deren Wahl 
dann die anderen ihre Beiſtimmung geben) ſoll⸗ 
ten. Das alles ſchien nur zufaͤllig, und doch 
wurden die ausgezogenen zehn Waͤhler der Stamm 
der nachmaligen Churfür rſten, welches ſich damals 
gewiß die andern Fuͤrſten nicht traͤumen ließen! 

Lothars Beſcheidenheit und anerkannte Ver⸗ 
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dienſte, des Mainzer Erzbiſchofs unaustilgbarer 
Haß gegen die Fraͤnkiſche Kaiſerfamilie, Leo⸗ 
polds von Oeſterreich freiwillige Reſignation, 
und der hochfahrende Stolz Friedrichs von 
Schwaben, der des Throns gewiß zu ſeyn glaubte, 
lenkten die Wahl unter den drei Thronkandidaten 
auf Lothar, der ſich anfangs gewaltig dagegen ſtraͤub⸗ 
te, doch aber nachgab, als auch der Baier Fuͤrſt 
Welf Heinrich der Schwarze, ſeine Zuſtimmung 
nicht verſagte. Lothar hatte ſich die geiftlichen 
Fuͤrſten bei ihrem Streite gegen Heinrich V., und 
Ä die weltlichen Großen, als Vertheidiger der vater— 
laͤndiſchen Freiheit, gewogen gemacht, dennoch 
wurden, damit er nicht zu weit greife, ſeiner 
Gewalt durch eine Art von Wahlkapitulation, for 
wol in weltlichen als in geiſtlichen N 

Schranken geſetzt. 5 
Lothar mochte allerdings Urſach haben, Sie 
bei der Königewahl uͤbergangenen Hohenſtaufen⸗ 
ſchen Fuͤrſten, Friedrich von Schwaben und 
Konrad von Franken, welche als nahe Ver⸗ 
wandte der Kaiſer aus dem Saliſchen Hauſe, gleich⸗ 
ſam durch Erbrecht Anſpruch auf die Krone mach: 
ten, als feine unverföhnlichen Feinde zu betrach⸗ 
ten. Die Eiferſucht zwiſchen Nord- und Suͤd⸗ 
Dieutſchland war noch nicht beſchwichtigt, und da 
jetzt wieder das Scepter in die Hand eines Saſ— 
ſen kam, mußte ſie noch heftiger entbrennen. 
Klugheit rieth alſo, ſich gegen die beiden gefuͤrch⸗ 
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teten Gegner in Verfaſſung zu ſetzen. Die Ho⸗ 
henſtaufen hatten als Allodial-Erben des vorigen 
Kaiſers manches dem kaiſerlichen Fiscus gehoͤrige 
Gut an ſich gezogen, da aber Lothar den Spruch 
der Fuͤrſten: daß ſolches nicht als Erbeigenthum ; 
des Königs, ſondern als Reichsgut betrachtet wer⸗ 
den ſolle, fuͤr ſich hatte; ſo konnte er's wagen, 
gegen Friedrich von Schwaben auf dem Reichs⸗ 


tage zu Goslar 1126 einen Reichszug beſchließen 


zu laſſen. 

Allein die Hohenſtaufen waren mit Heinrichs: I 
von Baiern Beiſtand zu mächtig, als daß Lothar 
mit eigener Kraft ſie zu demuͤthigen vermocht 
haͤtte. Konrad von Franken warf ſich keck zum 
Gegenkoͤnig auf, und Lothar mußte ſuchen, die 
kaiſerliche Macht durch ein Paar kraͤftige Biden 1 
zu befeftigen. 5 

Unſtreitig war damals Heinrich, mit dem 
Zunamen der Stolze (Heinrichs des Schwarzen 1 
Sohn), der maͤchtigſte Fuͤrſt. Im Herzogthume 
Baiern folgte er dem Vater, ſeine Familie hatte 
reiche Stammguͤter in Baiern und Schwaben, ſie 
machte Anſpruͤche auf Mathildens Erbſchaft in 
Italien, und Heinrich ſelbſt herrſchte in Baiern 
ſo hochfahrend, daß er die herzoglichen Rechte 
ſogar uͤber die Biſchofswahlen ausdehnte. In 
Schwaben und Baiern zeugten viele reiche Stif⸗ 
tungen (beſonders die des Kloſters Weingarten) 
von der Freigebigkeit ſeiner Ahnherren, und eine 
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tapfere Fauſt vermehrte den Nachdruck, welchen 
den mächtigen Welf feine Reichthuͤmer gaben, 

Dieſen koͤniglichen Mann erkohr Lothar zum 
Gemahl ſeiner einzigen Erbin Gertrud, und da 
Heinrich von ſeiner Mutter, der Billungerin 
Wulfhild, mehr als die Hälfte der Billung⸗ 
ſchen Stammguͤter ererbt hatte, fo kam mit dem 
Suͤpplingenburgſchen Heirathsgute faſt ganz Oft 
pPhalen erb⸗ und eigenthuͤmlich in feine Gewalt. 

Zu Merſeburg ward (J. 1127) ſein Beilager 
mit der kaum mannbaren Gertrud aufs feierlichſte 
vollzogen, und bald nachher trat der kaiſerliche 
Schwiegervater ihm auch das Herzogthum Sach⸗ 
ſen mit allen Lehen ab, welche er von Bifchöfen 


und Aebten beſeſſen hatte. Heinrich war dankbar 


genug, ſeines Schwagers Parthei zu verlaſſen, 
und mit ganzer Macht fuͤr den freigebigen Vater 
zu fechten. 5 

Einen faſt eben ſo wichtigen Mann zu ge⸗ 
winnen und feſt an ſein Intereſſe zu knuͤpfen, 
bot ſich dem Kaiſer bald nachher die günftigfte 
Gelegenheit dar. Sein alter Feind, Graf Her⸗ 
mann II. von Winzenburg, der die Landgraf: 
ſchaft in Thuͤringen beſaß, hatte naͤmlich einen 
kaiſerlichen Vaſallen, Graf Burchard von Lucken⸗ 
heim, meuchelmoͤrderiſch aus dem Wege geſchafft. 
Lothar brachte die blutige That auf dem Reichs⸗ 
tage zu Quedlinburg (1130) zur Sprache. Her: 
mann wurde ſchuldig befunden, ſeiner Wuͤrden 
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und Lehen entſetzt, Winzenburg zerſtoͤrt und der 
dort gefangen genommene Verbrecher nach Blan⸗ 
kenburg in Gewahrſam gebracht, | 

Die Landgrafſchaft Thüringen übergab nun 
der Kaiſer mit vermehrten Rechten ſeinem treuen 
Anhaͤnger und Verwandten, dem in Thuͤringen 
bereits durch große Erbguͤter maͤchtigen Grafen 
Ludwig III., und hatte durch deſſen und Hein⸗ 
richs Beiſtand eine Macht, gegen welche die Ho—⸗ 
henſtaufen nicht mehr aufkommen konnten. | 

Wie demüthig er vorher auch bei Annahme 
der Krone geweſen war, ſo kraͤftig wußte er doch 
nun ſeine und des Reichs Wuͤrde in den Daͤniſchen 
Haͤndeln zu behaupten. Denn Koͤnig Niels von 
Daͤnemark Sohn, Magnus, mußte ihm fuͤr 
ſeine Huͤlſe 4000 Mark Silber zahlen und als 
Vaſall den Lehnseid leiſten; ja es ſcheint ſogar 
feine Abſicht geweſen zu ſeyn, das ganze Könige | 
reich Daͤnemark dem Deutſchen Reiche lehnspflich⸗ 
tig zu machen, welches aber durch Magnus 
und ſeines Vaters Niels bald darauf erfolgte 
Ermordung, ruͤckgaͤngig wurde. | 

Auch in Italien bewies der Kaiſer, daß er 
ſeine Rechte zu behaupten gelernt habe, doch ge⸗ 
hoͤren ſeine Roͤmerzuͤge mehr in die allgemeine 
Reichshiſtorie, als in unſere vaterlaͤndiſche Ge⸗ 
ſchichte. Auf dem erſten Zuge hatte der tapfere 
Markgraf von Nordſachſen, Konrad von Ploͤz⸗ 
ke, ſein Leben eingebuͤßt, und Lot har uͤbergab 
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| das erledigte Markgrafthum dem Sohne Otto's 
des Reichen von Ballenſtedt, welcher auch in un⸗ 
ſerm Vaterlande als eine hoͤchſt ana 
Rolle ſpielte. 
| Dieſer Fuͤrſt, Namens Albrecht der Bär, 
hatte von feiner Mutter Elike (Wulfhildens 
Schweſter) faſt die Haͤlfte der Billungſchen 
Stammguͤter eterbt, und bald darauf in den 
Wendenſchen Landen ſo anſehnliche Eroberungen 
gemacht, daß er ſich daraus ein eigenes faſt ſou⸗ 
veraines Fuͤrſtenthum bildete und dieſes mit der 
Nordſaͤchſiſchen Mark vereinigte. Zu feiner Reſi⸗ 
denz waͤhlte er die Feſte Brandenburg, und nannte 
ſich, nach Gewohnheit der Zeiten, bereits in Ur⸗ 
kunden vom Jahre 1144, einen Markgrafen von 
Brandenburg, welcher Name alſo in die Stelle 
des alten Titels der Nordſaͤchſiſchen Mark trat. 
Eine Erbſchaft, wie die der beiden Billun⸗ 
gerinnen Wulfhild und Elike, genau zu thei⸗ 
len, mochte damals aͤußerſt ſchwierig ſeyn, und 
ſo lagen gewiß ſchon in dieſer Theilung Veran⸗ 
laſſungen genug zu blutigen Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen den Erben der beiden Billungſchen Erb— 
tochter. Kam nun gar noch Streit über das 
Herzogthum hinzu, ſo mußte dies eine Quelle un⸗ 
ſeliger Fehden werden, worunter Niemand mehr 
als das ungluͤckliche Volk zu leiden hatte. 
Lothar dachte gewiß nicht daran, daß er 
den Samen kuͤnftiger Zwietracht zwiſchen ſeinem 
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Schwiegerſohne und dem mächtiger gemachten Al⸗ 
brecht ausſaͤete, vielmehr genoß er in vollem 
Maße jetzt des Vergnuͤgens, die uͤbermuͤthigen 
Hohenſtaufenſchen Bruͤder durch ſeinen Schwieger⸗ 
ſohn, der ihre Hauptſtadt Ulm erobert und Schwa⸗ 
ben gewaltig verwuͤſtet hatte, dergeſtalt gedemuͤ⸗ 
thigt zu ſehen, daß Friedrich als ein Buͤßen⸗ 
der nach Fulda kommen, und durch der Kaiſerin 
Fuͤrſprache um Gnade flehen mußte. Sie ward 
ihm auf dem Reichstage zu Bamberg (1135) 
nachdem er ſich Öffentlich dem Kaiſer zu Fuͤßen 
g geworfen und angelobt hatte, im folgenden Jahre 
mit nach Italien zu ziehen. 

Wenige Monate nachher entſagte auch Kon⸗ 


rad von Franken der koͤniglichen Wuͤrde, bat 


fußfaͤllig zu Muͤhlhauſen um Verzeihung und er⸗ 
hielt ſie. Lothar war jetzt auf dem Gipfel des 
Glanzes „ der Pabſt ſelbſt hatte ihm durch eine 
eigenhaͤndige Bulle den Genuß der Mathilden⸗ 
ſchen Güter, und ſogar nach feinem Ableben Die: 
ſelben Rechte dem maͤchtigen Heinrich zugeſichert, 
wenn dieſer ſich dazu verſtehen wollte, wie ſein 
kaiſerlicher Schwiegervater den Lehnseid zu lei⸗ 
ften und der Roͤmiſchen Kirche alljährlich Too Mark 
Silbers auszuzahlen. — Fruchtbar glimmte aber 
auch der Zunder des Neides uͤber die beiſpielloſe 
Macht des Herzogs im Herzen der zuruͤckgeſetzten 
Hohenſtaufen, und bald werden wir den verbor⸗ 
genen Brand in lichte Flammen ausbrechen ſehen. 


| Ankunft der Welfen. "an 
Die gluͤckliche Zeit des erſten Heinrichs und 
der Ottonen, ſchien unter Lothars Regierung fuͤr 
unſer Vaterland wieder hergeſtellt zu ſeyn. Oft 
ſah Braunſchweig den erhabenen Kaiſer auf der 
Burg Tanquarderode. Hier ward im Jahre 1130 
ein glaͤnzender Hoftag gehalten, wobei viele ſtatt⸗ 
liche Fuͤrſten, Bifchöfe, Grafen und Herren er— 
ſchienen. Haͤufiger noch beſuchte der Kaiſer das 
beruͤhmte Goslar, wo er im Jahre 1131 das Klo⸗ 
ſter Reichenberg freigebig beſchenkte, auch ward 
um dieſe Zeit das Kloſter Walkenried von 
neuen dotirt. Am beruͤhmteſten unter Lothars 
geiſtlichen Stiftungen find unſtreitig die Ueber⸗ 


gabe ſeines Stammhauſes Suͤpplingenburg (mit 


mancherlei Zugaben von Wieſen, Aeckern, Hol⸗ 
zungen u. ſ. f.) an den Tempelherren-Orden, 
welcher nachmals in Sachſen noch weit betraͤcht⸗ 
lichere Guͤter erwarb, und die neue Einrichtung 
des Kloſters zu Lutter, welches, wie aus dem 
Schenkungsbriefe erhellet, bedeutende Güter zu 
Schickelſen, Floͤte, Meerdorf, Santersleren u. ſ. f. 
wie auch den betraͤchtlichſten Theil des Elmwal⸗ 
des erhielt. Man ruͤhmt von Lothar, daß meh⸗ 
rere Staͤdte ihm theils ihre Entſtehung, theils 
ihre Erweiterung zu verdanken haben; dahin ge⸗ 
hoͤren: Verden im Stifte Bremen, Saſſen⸗ 

burg in Weſtphalen, Chemnitz in Meißen, 
und auf ſeinen Betrieb gleichfalls die Erbauung 
der Feſte Segeberg im Hollſteinſchen. In den 
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letzten Jahren ſeines Lebens ſchien ſich Sachſen 


uͤberhaupt durch groͤßere Ruhe von den Greueln 
eines langen Krieges erholen zu ſollen, und die 
Natur ſelbſt reichte durch ſeltene Fruchtbarkeit 


dem edlen Fuͤrſten die Hand zur Begluͤckung ſei? 


nes Vaterlandes. 


Durch den furchtbaren Fortgang ſeiner Waf⸗ 


fen ward ſein zweiter Italieniſcher Zug einer der 
glaͤnzendſten, welchen jemals ein Deutſcher Kaiſer 
dort vorgenommen hatte; aber der Italieniſche 
Himmel ward auch ihm, wie ſo manchen ſeiner 
Vorgaͤnger, toͤdtlich. Auf dem Ruͤckwege nach 


Deutſchland uͤberfiel ihn zu Trient eine Krank⸗ 


heit, und da er deſſen ungeachtet die Reiſe fort⸗ 
ſetzte, verſchlimmerte ſich das Uebel ſo ſehr, daß 
er in einem unbekannten Dorfe zwiſchen dem Inn 
und Lech, in einer elenden Bauerhuͤtte (zten Dee. 
1137), ſeinen Heldengeiſt aufgab. Lothars Leiche 
ward nach Koͤnigslutter gebracht, dort im kaiſer⸗ 
lichen Stifte beigeſetzt, und ſeine Thaten ver⸗ 
ewigte man auf einer in den Sarg gelegten blei⸗ 


ernen Tafel, welche noch im Jahre 1620, als 


man das Grab eroͤffnete, gefunden wurde. 

Nicht Schmeichelei hat ihm jenes Denkmal, 
wodurch ſeine Treue im Chriſtenthume, ſeine 
Standhaftigkeit, Friedfertigkeit und unerſchrockene 
Tapferkeit geruͤhmt wird, geſetzt. Die Schrift: 
ſteller ſeiner Zeit nennen ihn einen Vater des 
Vaterlandes, einen tapferen, unerſchrockenen und 
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gerechten Regenten, welcher, wenn er länger ge⸗ 
lebt haͤtte, dem kaiſerlichen Anſehen ſeinen vor⸗ 
N maligen Glanz wiedergegeben haben wuͤrde. Se⸗ 
gen und Ruhe der Aſche des Edeln, der ſolche 
Lobſpruͤche in einem Zeitalter verdienen konnte, 
wo Partheiſucht uͤberall herrſchte und ſo giftig das 
ö Andenken manches großen Mannes beſchmutzte! 
Mit Lothars Tode brach der zuruͤckgehaltene 
Haß der Fuͤrſten gegen den hochbeguͤnſtigten und 
uͤbermaͤchtigen Heinrich unaufhaltſam los. Wie 
| konnte ihnen auch ein Fürft gefallen, deſſen Herr⸗ 
ſchaft (wie er mit Recht fagte) ſich von der 
Nordſee bis an das mittellaͤndiſche Meer erſtreck⸗ 
te, der auch als Kaiſer viel zu maͤchtig geweſen 
ſeyn wuͤrde, als daß ſie ihre uſurpirten Rechte 
und Guͤter gegen ihn zu behaupten haͤtten hoffen 
| dürfen? Bevor wir aber das aus dem flammen⸗ 
den Haſſe hervorbrechende Gewuͤhl naͤher betrach⸗ 
ten, laßt uns dem erhabenen Stamme des hoch: 
| herzigen Fuͤrſten, deſſen Geſchlecht bis auf Dies 
ſen Tag begluͤckend unſer Vaterland regierte, die 
gebuͤhrende Aufmerkſamkeit widmen! 
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verbirgt ſeinen Urſprung in der Zeiten finſtere 
Nacht, und ſelbſt uͤber die Veranlaſſung und 
eigentliche Bedeutung des Namens Welf, ſind 
nur unverbuͤrgte Sagen, mit abgeſchmackten Maͤhr⸗ 
chen vermiſcht, aus dem Chronickenwuſte des 
Mittelalters zu ſchöͤpfen. Die erſten bekannten 
Sproͤßlinge des uralten Stammes der Welfen, 
bluͤheten ohne Zweifel in Schwaben; denn ſchon 
zu Karl des Großen Zeiten erſcheint ein Welf, 
der ſowol in Schwaben als in Baiern bedeu⸗ 
tende Güter beſaß, und als Graf von An dex 
vermuthlich eine Heerbannsgrafſchaft verwaltete. 
Heinrich der Loͤwe ſelbſt, berief ſich auf ſeine 
Schwaͤbiſche Abkunft, und verlangte als Schwä- 
biſcher Fuͤrſt gerichtet zu werden. 

Jener erſte Welf, den die Geſchichte kennt, 
nahm ein Weib Namens Heilwich aus Saͤchſi⸗ 
ſchem Stamme. Er zeugte mit ihr drei Soͤhne, 
und eine Tochter Namens Judith, welche als 
Gemahlin Ludwigs des Frommen, Karls des 
Kahlen Mutter wurde, und aus Partheilichkeit 
gegen ihre Stiefſoͤhne, viel Unheil in der Karo⸗ 
lingiſchen Familie anrichtete. 

Zwei ihrer Bruͤder Rudolf und Konrad, 
wurden durch ſie an den Hof gezogen und zu 
hohen Ehren befoͤrdert. Ob von letzterem die 
Burgundſchen Könige abſtammen? mag dahin 
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geſtellt bleiben. — Sicher iſt es, daß der dritte 
Bruder Ethico, auf den vaͤterlichen Stammguͤ⸗ 
tern blieb, und die angeſtammte Freiheit ſo hoch 

ſchaͤtzte, daß er voll Schwermuth ins Kloſter 
gieng, als ſein Sohn Heinrich aus Eigennutz 
das koͤſtliche Gut aufopferte, koͤnigliche Lehen 
annahm und dadurch feines Stammes Adel ent⸗ 
ehrend, ein unfreier Dienſtmann wurde. 
Freilich war Heinrich durch die vom Koͤ⸗ 
nige erhaltenen 4000 Manſos ) ein mächtigerer 
Dynaſt geworden; aber er hatte doch ſein freies 
Allode verkuͤmmert. — Iſt vollends die Sache 
ſo zu verſtehen: daß Heinrich ohne des Vaters 
Einwilligung, ſein freies Erbgut lehnspflichtig 
machte, und dafuͤr die 4000 Hufen zum Geſchenk 
erhielt, ſo war in der That Ethico's Unwillen 
gerecht. Jeder deutſche Fuͤrſt wuͤrde noch jetzt 
das naͤmliche empfinden, wenn der Erbprinz 
ſeine Landeshoheit aufopfern wollte, um als kai⸗ 
ſerlicher Diener uͤber einige Quadratmeilen Lan⸗ 
des mehr zu regieren. Die bekannte Geſchichte 
mit dem goldenen Wagen, ſieht uͤbrigens einem 
Maͤhrchen zu aͤhnlich, als daß ſie hier eingefloch— 
ten werden duͤrfte. — Heinrich verlegte nach 
ſeines Vaters Tode das kleine Kloſter Amber⸗ 


*) Das Wort Manſus, läßt ſich nicht gut uͤber⸗ 
ſetzen, es bedeutet wol eine Hufe Landes, einbe— 
griffen mit den darauf eingeſeſſenen Leibeigenen, 
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UBER (wo der fuͤrſtliche Greis feinem Schmerze 
als Einſiedler froͤhnte) nach Altmuͤnſter zwiſchen 
Augsburg und Freiſingen. Er zeugte mit ſeiner 
Gattin Berta von Hohemvort, vier Söhne, und 
ſtarb geehrt von dankbaren Pfaffen, weil er das 
Nonnenkloſter zu Altdorf geſtiftet hatte, aus 
welchem nachmals die beruͤhmte Benediktinerabtei 
Weingarten entſtand. | | 
Von feinen vier Söhnen ward An 4 
Biſchof zu Koſtnitz ein Heiliger, und Ethico 
ein Moͤnch. Welf ſtarb früh, Rudolf allein 
pflanzte den vaͤterlichen Stamm fort, und ver⸗ 


tauſchte feine Güter im Elſaß, gegen naͤherliegende 


Grundſtuͤcke in Schwaben. Sein Weib Itha 
von Oeningen gebar ihm mehrere Kinder, von 
welchen Welf II. die vaͤterlichen Guͤter (bereits 
mit einigen Kloſterlehen vermehrt) ererbte. Daß 
er des Fraͤnkiſchen Herzogs Parthei gegen den 
Kaiſer Konrad II. hielt, und den Augsburger 
Biſchof ſo hart mitnahm, brachte ihm großen Scha⸗ 
den. Denn der Kaiſer ſtrafte ihn mit Gefangen⸗ 
ſchaft und nahm einen Theil ſeiner Guͤter zum 
Schadenerſatz. Seine Gattin Irmgard gebar 
ihm einen Sohn und eine Tochter. Dieſe, Na- 
mens Kunigunde, ward dem maͤchtigen Italie⸗ 
niſchen Markgrafen Azzo von Eſte vermaͤhlt. — 
Der Sohn Welf III. erhielt vom Kaiſer Hein⸗ 
rich III. die Markgrafſchaft Verona und das 
Herzogthum Kaͤrnthen. Er vermachte aber, da 
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er unbeerbt ſtarb, aus gottſeliger Froͤmmelei, 
alle feine Güter dem Kloſter Weingarten. 

| Doch feine Mutter Irmgard war weniger 
von dem froͤmmelnden Geiſte des Zeitalters beſeſ— 
ſen. Sie hinderte alſo die Ausfertigung jenes übers 
maͤſſigen Geſchenks, und rief ihrer Tochter Sohn 
Welf IV aus Italien nach Deutſchland, welcher 
auch wirklich die reiche Erbſchaft in Beſitz nahm. 
Welfs IV. Geſchlecht war von vaͤterlicher 
Seite nicht minder glaͤnzend als von muͤtterlicher. 
Denn das Haus Eſte ſtammte von den vormali⸗ 
gen Markgrafen in Tuscien, beſonders von 
jenem beruͤhmten Obbizo ab, welcher im zehnten 
Jahrhunderte eine ſo wichtige Rolle ſpielte. Welfs 
IV. Vater, Azzo, erſcheint als ein Guͤnſtling 
des ſchlaueſten aller Paͤpſte, Gregors VII. — 
Er uͤbergab die italieniſchen Guͤter ſeinem 
Sohne Fulco aus der zweiten Ehe, und blies 
dadurch den Zunder eines unnatuͤrlichen Bruder, 
krieges an, welcher kaum durch des Papſtes Da⸗ 
zwiſchenkunft geloͤſcht wurde. — Laͤnderbegier 
und Vergroͤßerungsſucht galten Welf mehr als 
Gattenliebe und Sohnspflicht. — Er verſtieß 
ſein edles Weib Ethelinde von Nord⸗ 
heim, als Heinrich IV. ihm das, dem angefein⸗ 
deten Nordheimer Otto abgenommene Herzogthum 
Baiern uͤbertrug. Bald glaubte er aber ſeinen 
Vortheil noch beſſer als paͤpſtlicher Augendiener 
zu ſehen und verließ den ungluͤcklichen Heinrich 
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wieder, ſo bald von Rom aus der furchtbare 
Bannſtrahl auf deſſen Scheitel herabfuhr. Des 
Herzogthums ward er zwar entſetzt, er ſoͤhnte 
ſich aber endlich mit dem Kaiſer wieder aus und 
erhielt die Verſicherung: daß einer ſeiner Soͤhne 
ihm in der Herzogswuͤrde folgen ſolle. Italieni⸗ 
ſcher Charakter leuchtet aus allen ſeinen Handlun⸗ 
gen hervor. Ein Pfaffenknecht war er, und 
nahm doch mit der einen Hand, was er mit der 
andern gab. Denn er erhielt viele Lehen von 
geiſtlichen Stiftungen, beſchenkte aber dafuͤr das 
reiche Kloſter Weingarten, und ſtiftete ein neues in 
Baiern. Zuletzt trieb der Aberglaube ihn zum Kreuz⸗ 
zuge ins gelobte Land, und er fand auf der Ruͤckreiſe 
ſeinen Tod bei Paphos in Cypern. (J. 1101.) 
Aus laͤnderſuͤchtiger Politik verband er ſeinen 
alteſten Sohn Welf v., mit jener beruͤchtigten 
Mathilde, der Wittwe Herzog Gottfrieds. 
von Lothringen. Allerdings waͤre Welf V. der 
maͤchtigſte Fuͤrſt in Italien geworden, wenn das 
zuſammengekuppelte Ehepaar ſich haͤtte vertragen 
können. Allein Mathildens wolluͤſtiges Tempera⸗ 
ment fand bei Welf nicht Befriedigung genug, 
und der beleidigte Gatte konnte die Ausſchweifun⸗ 
gen ſeines buhleriſchen Weibes nicht mit Geduld 
ertragen. Er mochte auch die Ehre, einem lebendigen 
Heiligen die Rechte ſeines Ehebettes einzuraͤumen, | 
nicht genugſam wuͤrdigen. Darum verließ er 
fein buhleriſches Weib und kehrte nach Deutſch⸗ 
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land zuruͤck. Der Vater ſuchte es zwar dahin zu 
bringen, daß Mathilde ihre Lande ſeinem Sohne 

abtrete, aber damit gelang es ihm nicht und ſein 
f kuͤnſtlich angelegter Plan fcheiterte gänzlich. 

In Baiern regierte Welf V. dagegen als ein 
Ruhe und Billigkeit liebender Fuͤrſt. Er ſuchte eifrig 
zwiſchen dem Kaiſer Heinrich V. und den Sachſen 
Frieden zu ſtiften, ſtarb im Jahre 1120, und hin⸗ 
terließ ſeinen Bruder Heinrich den Schwar— 
zen, als Nachfolger im Bairiſchen Herzogthume. 
| Durch Vermaͤhlung der Billungerin Wulfhilde, 
gewann Heinrich der Schwarze große Macht 
in Sachſen, und dehnte in Baiern die herzogli— 
chen Rechte mehr als einer ſeiner Vorgaͤnger aus. 
Seine drei Toͤchter wurden ſaͤmtlich an maͤchtige 
Fuͤrſten verheirathet: Judith ward Frie— 
drichs von Schwaben, — Sophie, erſt Her: 
zog Bernhards von Zaͤhringen, dann Mark⸗ 
graf Leopolds von Defterreih, — und Wulf: 
hild, Graf Rudolfs von Bregenz Gattin. — 
Von ſeinen zwei Soͤhnen erhielt der juͤngere Welf 
VI. den' gebuͤhrenden Antheil an des Vaters Erbguͤ— 
tern in Baiern, und wurde nachmals in Italien 
ein ſehr mächtiger Fuͤrſt. Wir werden ihn in 
Heinrichs des Loͤwen Geſchichte eine wichtige 
Rolle ſpielen ſehen. Der aͤlteſte Sohn, welcher dem 
Vater im Herzogthume Baiern folgte, iſt De 
F der . | 
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Der hochherzige Fuͤrſt konnte allerdings mit 
Recht Hoffnung zur Kaiſerkrone naͤhren, ohne des 
muͤthig um Wahlſtimmen zu betteln; denn er 
hatte ſich um die Behauptung der Gerechtſame 
des Reichs mehr als irgend einer mit tapferer Fauſt 
verbient gemacht. Von der kaiſerlichen Prinzeſſin 
war fchon ein Erbe vorhanden, und man pflege 
te ſonſt bei der Koͤnigswahl die Nachkommen 
des regierenden Hauſes nicht leicht zu uͤberge⸗ 
hen. Ueberdem hatte er die Reichsinſignien in 
Händen, welches die Hohenſtauffen ſelbſt für 7 
ein Zeichen der Nachfolge im Reiche gehalten 2 
hatten. 3 


Allein mit Lothars Tode ſcheint ſich die ganze | 


Lage der Dinge völlig geändert zu haben. Papſt 
Innozenz war ſchon in der letzten Zeit des Kai⸗ 
ſers Freund nicht mehr, und ſeine Feindſchaft 
traf den kaiſerlichen Schwiegerſohn noch heftiger, 
weil der ſchlaue Pfaffe leicht vorausſehen konnte, 
die Mathildiſchen Guͤter würden auf beſtaͤndig mit 
dem Bairiſch⸗ſaͤchſiſchen Haufe verbunden werden, 
ſobald Heinrich den Kaiſerthron beſtiege. 1 
Ein Fuͤrſt der ſchon als Herzog, Baiern mit 
faſt koͤniglicher Gewalt beherrſchte, der als Sachſens 
Herzog zugleich faſt ganz Oſtphalen ſein Erbei⸗ 
genthum nennen konnte, und der in Italien nicht 
nur Garda und Guaſtalla, ſondern ſogar die 
große Markgrafſchaft Tuscien beſaß, mußte 
allen furchtbar ſeyn, beſonders da ers ſich (durch 
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ſeinen Stolz um keine Wahlſtimme zu bitten) 
ſchon merken ließ, welchen Ton er als Saifer | 
anſtimmen würde! 

Dazu kam die Mißgunſt der Franken und 
Schwaben gegen die Saſſen, welche man jetzt zu 
demuͤthigen, denen man's wieder fuͤhlbar zu ma⸗ 
chen hoffte, daß ſie nach Heinrichs IV. Ausſpruch 
eigentlich Knechte der Franken ſeyn ſollten. — 
Konrads von Franken, durch vormaliges Un⸗ 
gluͤck gewitzigte Klugheit, ſein herablaſſendes We⸗ 
ſen, feine Demuth und Freigebigkeit, thaten 
endlich durch Beiſtand des Trierſchen Erzbiſchofs 
Albero das Meiſte, um Heinrich dem Stolzen, 
Krone und Scepter zu entwinden. 

Bei dem allen fuͤrchtete man, daß Heinrich 
durch ſeine Macht vordringen wuͤrde, wenn man 
ihn mit ſeinen Saſſen und Baiern bei der Wahl 
zuließe. Dieſe ward alſo unrechtmaͤßig und vor⸗ 
ſchnell auf Petri Stuhlfeier zu Koblenz gehalten, der 
Trierſche Erzbiſchof lenkte (da der Mainzer Stuhl 
nach Adalberts Tode noch nicht wieder beſetzt war) 
die Gemuͤther der Anweſenden, die meiſtens Hohen: 
ſtaufenſche Anhänger waren, und der paͤpſtliche Lex 
gat gab im Namen des Papſtes der Wahl feinen 
Beifall, und kroͤnte den erwaͤhlten Konrad feierlich 
zu Achen am 6. Maͤrz 1138. 

Die Saſſen waren uͤber dieſes unrechtmaͤßige 
Verfahren mit Recht unzufrieden, und Heinrich 
weigerte ſich den neuen Oberherrn anzuerkennen. 
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Allein da die Saͤchſiſchen Großen und ſelbſt die 
verwittwete Kaiſerin Richenza, ihre Beiſtim⸗ 
mung der Wahl nicht verſagten, mußte auch 
Heinrich ſich zum Ziele legen. Er lieferte wirf- 

lich durch große Verſprechungen, — ihn in ſei⸗ 


nen anderweitigen Rechten nicht zu kraͤnken, — 


getaͤuſcht, — zu Regensburg am 29. Juni 1138 
die Reichsinſignien aus. | 

Dahin wollte man den Bethoͤrten nur 
erſt haben. — Der Kaiſer verlangte nun (ſtatt 
ſeine Verſprechungen zu halten), Heinrich ſolle 
einen Theil der von ſeinem Schwiegervater erhal- 
tenen Reichslehen ausliefern, weil es wieder alles 
Recht laufe, daß ein Fuͤrſt zwei große Herzog⸗ 
thuͤmer beſaͤße. — Wie unſtatthaft dieſer Vor⸗ 
wand war, konnte genugſam bewieſen werden, da 
ſelbſt Heinrich III. vor ſeiner Thronbeſteigung die 
beiden Herzogthuͤmer Baiern und Schwaben be— 
ſeſſen, auch niemand unſerm Heinrich, waͤhrend 
feines zehnjaͤhrigen Beſitzes von Sachſen und Bai⸗ 
ern, daruͤber zu Rede geſtellt hatte. 

Mit Recht weigerte ſich alſo der Gekraͤnkte 
eine ſo unrechtmaͤßige Foderung zu erfuͤllen. — 
Nun traf ihn des Reichs ſchwere Acht, und er 
wurde beider Herzogthuͤmer, zu Goslar im De— 
cember 1138, entſetzt. Freundliche Haͤnde fanden 
ſich genug, um die fette Beute in Empfang zu 


nehmen. — Auf Sachſen hatte gleich nach Los 0 


thars Tode, — denn vorher wagte er ſich nicht 
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zu ruͤhren. — Albrecht der Baͤr, wegen eines 
Erbrechts von ſeiner Mutter, der Billungerin Elike, 
Anſpruch gemacht. — Er fand jetzt bei Konrad 
williges Gehoͤr und ward wirklich zum Herzog 
von Sachſen erklaͤrt. Baiern wurde bald darauf 
des Kaiſers Stiefbruder, Leopold von Oeſter⸗ 
reich, uͤbertragen, dem auch die Landſtaͤnde und 
beſonders die Geiſtlichen fo ſchnell zuftelen, daß 
Heinrich ſeinem Bruder Welf VI. lieber die Lan⸗ 


desvertheidigung übergab, und nach Sachſen eilte, 


wo zwar Albrecht das Schloß Luͤneburg, und 
die Staͤdte Bremen und Bardewick erobert hatte, 
doch aber an Adolph von Hollſtein einen treuen 
Anhaͤnger Heinrichs zu bekaͤmpfen fand. 

| Sobald Heinrich in Sachſen erfihien, erklaͤrte 
ſich allgemein die Stimme des Volks fuͤr ihn. 
Albrechts Mannen wurden aller Orten geſchlagen, 
ſeine Schloͤſſer Anhalt, Witike, Gobelitz 
u. ſ. f. erobert und zerſtoͤrt, ſogar feine Erb— 
guͤter weggenommen, und er ſelbſt endlich genoͤ⸗ 

thigt zum Kaiſer zu entfliehen. — Obgleich 
Leopold, in Baiern Regensburg eroberte, 
ſchlug ihn doch bald darauf Welf mit Verluſt 
zuruck, und nun rückte, Heinrich aus Sachſen, 
ſelbſt dem Kaiſer entgegen, welcher den vertrie— 
benen Albrecht mit Heeresmacht wieder einſetzen 
wollte. Der Kaiſer lagerte bei Hersfeld, — der 
Herzog ſtand wohlgeruͤſtet mit ſeinen Saſſen bei 
Kͤreuzburg an der Weere auf der Landſtraße von 
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Thuͤringen nach Kaſſel. — Der Kaiſer wagte es ö 
nicht den Gefuͤrchteten anzugreifen, ſondern ſchloß 
mit ihm durch Vermittelung einiger geiſtlichen 
Fuͤrſten Waffenſtillſtand, und verſprach: die 
ſtreitige Sache ſollte auf einem Fuͤrſtenrathe zu 
Quedlinburg völlig geſchlichtet werden. Hier er⸗ 
ſchien dann der fo haͤmiſch angefeindete Fürft, voll 
Vertrauen auf ſein Recht und auf die Treue der 


Saſſen; aber eine plögliche Krankheit warf ihn 


nieder. — Der Gewalt des, hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich ihm beigebrachten, Gifts unterlag die 
eiſerne Natur, und er ſtarb am 20. Oktober 
1139, — einem unmuͤndigen Sohne ſeine Rechte 
Anſpruͤche, Fehden und raubſuͤchtigen Feinde zum 
Erbtheil hinterlaſſend. 

Heinrich war ein Fuͤrſt von ſeltener Größe, 
Man nannte ihm ſtolz, weil er feine Macht fühlte, 
weil er den Pfaffen nicht froͤhnte, und ſich nicht 
herablaſſen wollte, dasjenige demuͤthig zu erbit⸗ 
ten, was er mit Recht, durch nachdrucksvolle 
Gewalt und eine tapfere Fauſt fodern zu duͤrfen, 
vermeinte. Er erſcheint alſo groß im Geiſte da⸗ 
maliger Zeiten, wo die Linie des Rechts ſo aͤu⸗ 
ßerſt ſchwankend war; aber er wuͤrde auch ver⸗ 
möge feines Charakters und feiner Handlungs⸗ 
weiſe in jedem andern Zeitalter fuͤr einen ausge⸗ 
zeichneten Mann gegolten haben. m 

Klar wirds zur Genuͤge, daß jetzt bereits die 
Geſchichte des Volks im Schatten hinter die Ge⸗ 
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| ſchichte der Fuͤrſten zuruͤcktritt. — tie konnten 
ſolche Kriege, als die oben bemerkten und noch zu 
erzaͤhlenden waren, geführt werden, fo lange die 
Karolingiſche Verfaſſung beſtand, das Herzogthum 
wie die Grafſchaft ein Amt, und das Volk im 
Beſitze des Rechts blieb, ſeine Stimme zur Wahl 
ſeiner Beamten zu geben. War nun die neue 


Staatsverfaſſung und Politik fuͤr den Fuͤrſten und 


die Nation ein Gewinn? — Gewaͤhrt es herz⸗ 
erhebenden Anblick ſo nahe Blutsfreunde wie 
5 Friedrich von Schwaben, Heinrich der Groß⸗ 
muͤthige, Albrecht von Ballenſtedt und ſelbſt 
Kaiſer Friedrich und Heinrich der Löwe was 
ren, ſich feindſelig verfolgen, gegen einander 
Parthei nehmen, und das Blut ihres Volks 
vergießen zu ſehen, um Rechte zu erringen oder 
zu behaupten, die in mancher Hinſicht eben ſo 
viel für, als wider ſich hatten? — Wuͤrde 
es jemals dahin gekommen ſeyn, daß man alle 
Ehre im Dienſte der Großen ſuchte, wenn der 
alte Nationalgeiſt ſich erhalten haͤtte, wenn die 
Trümmern des alten Heerbanns, das aͤchte Ei: 
genthum, die Nationalehre u. ſ. f. nicht bei 
jeder Gelegenheit den Haͤnden der Maͤchtigen 
preiß gegeben worden waͤren? Haͤtten ohne dieſe 
Verwirrung der Zeiten, die Biſchoͤfe, dem Geiſte 
des Stifters der chriſtlichen Kirche ſo ganz ent⸗ 
gegen, ihre heimtücijch = politifchen Rollen zu 
ſpielen vermocht? — Und welchen Einfluß wuͤr⸗ 
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den wohl ohne dieſes Gewirre und Gegeneinander- 
kaͤmpfen der Macht, Fehdeluſt, Raubbegier und 

froͤmmelnden Politik, die ſtaͤdtiſchen Gemeinheiten 
auf die Kultur der Nation ſchon damals gewon⸗ 
nen haben? — Ich will dieſe ſich leicht auf⸗ 
dringenden Fragen hier nicht beantworten, ſondern 
nur den Leſer darauf aufmerkſam machen, wel⸗ 
ches Feld von Betrachtungen ihm eine pragmati⸗ 
ſche Geſchichte des Vaterlandes, worin er ſelbſt 
als Aktiv-Buͤrger erſcheint, darbietet. Ich will 


nur einen Wink geben, wie weit umfaſſend der 


Kreis von Ideen ſey, in welche uns die freie 
Anſicht von Ereigniſſen, die noch jetzt in ihren 

Folgen für uns fühlbar find, verſetzt. — Doch 
genug des Raiſonnements! Wir nehmen Sen Fa- 
den der Begebenheiten wieder auf. | 


Drittes Kapitel. 


Fall und Zernichtung des Großherzogthums Sachſen. 
Heinrich der Löwe, feine Größe, feine Thaten und 
fein Unglüd. Jahr 1140 — 1195, 


| Scchſen wurde durch Heinrichs unerwarteten 
Tod in die größte Verwirrung geſetzt. Der Erbe 
des übermächtigen Herzogs war ein unmuͤndiger 
| Knabe, dem nur feine in hoher Achtung ſtehende 
Mutter, die Liebe der Nation, worauf jetzt faſt 
Alles ankam, zu erhalten vermochte. In der 
That fuͤhrten Gertrud und Richenza uͤber den 
juͤngern Heinrich mit ſolchem Nachdrucke die 
Vormundſchaft, daß ſelbſt des Veiters Albrecht 
Bär feindfeligen Planen halengliche Schranfen 
geſetzt wurden. 
Albrecht war nicht unthaͤtig geweſen, um 
von Heinrichs des Stolzen willkommenem Tode 
den moͤglichſten Vortheil zu ziehen. Er begab 
ſich nach Bremen, um dort ein großes Botding 
oder eine allgemeine Staͤndeverſammlung zu hal- 
ten und ſeine herzogliche Machtvollkommenheit uͤber 
Sachſen geltend zu machen. Allein die Sache 
lief für ihn gar übel ab. — Die dem Enkel 
ihres geliebten Lothar treuen Saſſen ſtuͤrmten in 
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hellen Haufen herbei und brachten den anmaßli⸗ 
chen Herzog dergeſtalt ins Gedraͤnge, daß er 
kaum feine Perſon (wie durch ein Wunder ) ret⸗ 
ten und zum Kaiſer Konrad entfliehen konnte. 


Markgraf Rudolf von Stade, ein treuer An- 


haͤnger des Welſiſchen Hauſes, eroberte ſogar von 


Albrechts Stammguͤtern einen bedeutenden Theil 1 


nebſt der Feſte Salzwedel. In Baiern fand der 
Herzog Leopold an Welf VI. einen ſehr ta⸗ 
pfern Gegner, welcher ihm mit Huͤlfe der Gra⸗ 


fen von Dechau und Poley, eine harte Nie⸗ 


derlage beibrachte, und, durch den Sieg mu⸗ 
thiger gemacht, ſelbſt auf Konrad, welcher da⸗ 
mals Weinsberg belagerte, losgieng. Doch jetzt 
verließ ihn das Gluͤck. Sein Heer wurde geſchla⸗ 
gen und Weinsberg erobert. Er ſelbſt mußte ſich 


durch ſchnelle Flucht retten. In jener Schlacht 


entſtand aus dem Feldgeſchrei der beiden kaͤm⸗ 
pfenden Heere die nachmals ſo beruͤhmt gewordene 
Benennung der Welfen und Gibellinen, oder 
Weiblinger; — und wer kennt nicht auch die ar⸗ 
tige Sage von der Treue jener Weinsberger Wei⸗ 
ber, die durch feine Liſt ihre Maͤnner der Wuth 
des en entzogen. 


*) Die Wundergeſchichte kann man ausführlicher 


bei'm Annalist. Saxo ad an. 1139, nachleſen. Es 
gieng wirklich hart her. 


Ben: 


* 5 
8 S 


| 
| 
| 
| 
| 
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| Im folgenden Zahee(tIar.) ſtarb Leopold 
ohne Nachkommen. Der Kaiſer verlieh das Herz 
zogthum Baiern ſeinem Stiefbruder Heinrich 
Jaſomergott, und vermittelte, um Welf VI. 
I (welcher das Herzogthum aus einem Erbrechte fo⸗ 
derte,) deſto leichter beſchwichtigen zu konnen, 
eine Vermaͤhlung des neuen Herzogs mit Ger⸗ 
trud, des ſtolzen Heinrichs Wittwe. Leicht 
mochte, um ihrem Gatten gefaͤllig zu ſeyn, Ger⸗ 
trud den unmuͤndigen Sohn zur Entſagung ſeiner 
Anſpruͤche auf das Herzogthum Baiern zu Gun⸗ 
ſten feines Stiefvaters bewegen.) Als aber Ger: 
trud bald nachher im Kindbette ſtarb und der 
junge Loͤwe Heinrich begriff, wie wichtig die 
aufgegebenen Rechte waͤren, nahm er auch ſein 
(als Unmuͤndiger gegebenes) Wort zuruͤck, wel⸗ 
ches der Oheim Welf ſtets fuͤr unguͤltig erklaͤrt 
und daher auf eigene Art den Krieg fortgeſetzt hatte. 
Schon waren auch in Sachſen über die Markgraf⸗ 
ſchaft Stade, deren letzter Inhaber, Rudolf, 
meuchelmoͤrderiſch ums Leben kam „ Streitigkeiten 


Wi 


4 


*) Ich fehe nicht ein, mit welchen Gründen Koch in 
feiner pragmat. Geſchichte des Hauſes 
Braunſchw. Lüneb. S. 27. jene Entſagung 
für unwahrſcheinlich erklaͤrt, da Otto Frising in 
Chron. I. c. 26. und Alberici Chron. ad an. 1141. 
das Faktum berichten, Koch aber fuͤr ſeine Meinung 
gar keinen Gewaͤhrsmann beibringt. 
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von weitausſehenden Folgen entſtanden. Denn Hein⸗ 
rich der Löwe zog nach damals geltender, wiewol 
keinesweges rechtlich begruͤndeter Sitte, das Land 
als ein eroͤffnetes Lehen an ſich, fand aber darob 
bei dem Bremer Erzbiſchof Adalbert, welcher 
ſeines Stifts Rechte auf die Grafſchaft geltend 
machen wollte, ſo heftigen Widerſtand, daß die 
Zwiſtigkeit zur offenen Fehde gedieh, der Erzbi⸗ 
ſchof gefangen genommen und nach Lüneburg ge⸗ 
ſchleppt wurde. 

Heinrich ſcheint ſchon im Jahre 1146. die 
Regierung ſelbſt geführt zu haben. — Wenigſtens 
findet ſich aus jenem Jahre eine von ihm fuͤr das 
Kloſter Riddagshauſen ausgefertigte Schenkung. — 
Dieſes unweit Braunſchweig gelegene Kloſter war 
von einem wohlhabenden Gutsbeſitzer, Ludolf 
von Wenden, zuerſt auf dem Kaulenfelde an 
der Heerſtraße von Braunſchweig nach Koͤnigslut⸗ 
ter bei Kleinſchoͤppenſtaͤdt geſtiftet und Marien⸗ 
zell genannt worden. — Ludolfs Bruder 
Riddag verlegte, wegen Unbequemlichfeit der 
erſten Anlage, das Stift nach ſeinem Erbſitze an 
der Wabe, nannte es nunmehr Riddagshuſen, be⸗ 
voͤlkerte es mit Ciſtercienſermoͤnchen und gab die⸗ 
ſen zum Vorgeſetzten (auf des Halberſtaͤdter Bi⸗ 
ſchofs Empfehlung) einen gelehrten Mann, Na⸗ 
mens Robert. 

In Abſicht Sachſens ward der Friede dahin 
vermittelt, daß Albrecht Baͤr den Titel eines 
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\ ER von. u. Suchſen aufgab, ſeine Laͤnder wieder 
bekam, der Kaiſer aber die Markgrafſchaft Nord⸗ 
ſachſen — bald nachher Brandenburg genannt — 
der Botmaͤßigkeit des Saͤchſiſchen Herzogs entzog, 
fie in ein unmittelbares Reichs⸗-Erz⸗Fuͤrſtenthum 
verwandelte und dem beguͤnſtigten Albrecht uͤberdem 
9 das Schwaͤbiſche Erzkaͤmmerer⸗ Amt verlieh. 

Heinrich war nun in Sachſens ungekraͤnktem 
Beft ige, aber fein Oheim focht immer noch hart 
naͤckig fuͤr Baierns Erhaltung. Der junge Loͤwe 

erſchien bereits im J. 1147. auf dem Fuͤrſtentage 
zu Frankfurt, und foderte vom Kaiſer Baiern ſehr 
ernſtlich zurück. Der kuͤhne Juͤngling verſprach ein 
entſchloſſener Mann zu werden. Seine Geſtalt war 

edel, von mittlerem Wuchſe und kraftvollen Glie⸗ 
dern. Lieblich weiß ſchien die Farbe ſeines Ge⸗ 
ſichts, das von dunkeln Haaren beſchattet und 
durch ein Paar große flammend ſchwarze Augen 
bel ebt wurde. 

Der Kaiſer wand ſich mit künstlichen Aus⸗ 
flüchten, ſchuͤtzte das Gewirre des nahen Kreuz⸗ 
zuges vor, und verſprach endlich die Entſcheidung 
der Sache zu allerſeitiger Befriedigung nach feis 
ner Zuruͤckkunft aus dem gelobten Lande. Schon 
merkte Heinrich, woher der Wind blaſe, und 
begriff, daß er ſich gegen die Hohenſtaufen kraͤf⸗ 
tiglich ſtaͤrken muͤſſe. — Dieſe Betrachtung be⸗ 
wog ihn vermuthlich am meiſten zur ehelichen 
Verbindung mit Klementinen, einer Tochter 


32 


498 Hi Buch. Drittes Kapitel, 


des mächtigen Herzogs von Zaͤhringen, welcher 2 


eben erſt gegen die Hohenſtaufen gefochten und 


mit ihm gleiches Intereſſe hatte. Heinrichs des 
Löwen erſter Zug gegen die Wenden hob den 2 
Ruhm feiner jugendlichen Tapferkeit. — Als 


nun Konrad aus dem heiligen Kriege zuruͤck⸗ 
kehrte, und dennoch wegen Baiern nichts that, 
griff erſt der unruhige Welf, bald darauf ſelbſt 
der junge Löwe zu den Waffen. Er gieng, um ſich 
mit ſeinem Oheim zu verbinden, nach Schwaben. 

Konrad eilte nach Goslar und war willens, 


von dort aus mit ſchnell zuſammengebrachtem 3 


Reichsheere Braunſchweig zu uͤberfallen. Der kaum 
21jaͤhrige Heinrich vereitelte jedoch durch Klugheit 


und Entſchloſſenheit den verderblichen Plan. — 4 


Denn er gab — um feine Feinde ſicher zu mas 
chen — vor, er wolle das Weihnachtsfeſt in 
Schwaben feiern und lud feine Freunde dazu 
ein, — gieng aber verkleidet durch die beſetzten 
Paͤſſe und durch das kaiſerliche Heer, kam gluͤck⸗ 
lich in Braunſchweig an, mahnte ſeine Getreuen 
dort zur tapfern Gegenwehr auf und näthigte alſo 
den Kaiſer, unverrichteter Sache abzuziehen. 
Braunſchweig, in deſſen Naͤhe Heinrich 
geboren ward, blieb ihm ſtets theuer. Auch ſcheint 
dort die Gegend bereits ziemlich angebauet gewe⸗ 
ſen zu ſeyn. Von der Burg Tanquarderode we⸗ 
. hete der Welfen Panier. Die Peter-Paulskirche, 
die Jakobs⸗, Magni⸗ und Ulrichskirche, waren 
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. fait beſuchte d Gotteshaͤuſer. — Das St. Cy⸗ 


— 


rliüaciſtift und des heiligen Autors Kloſter hatte 
die Froͤmmigkeit der Vorfahren ſchon erbauet, 
und ſelbſt die alte Villa Brunswick mochte kein 


unbedeutender Ort mehr ſeyn. Doch lag alles 
noch zerſtreuet, ‚und den Anbau von Melverode 
und Hohenwort umſchloß keine gemeinſchaftliche 
Mauer. Heinrich faßte vielleicht damals ſchon 


den Vorſatz, die vereinzelten Weichbilde zuſam⸗ 
menzuziehen. Aber dringendere Ereigniſſe verſcho⸗ 


N die Ausfuͤhrung ſeines Plans. 
Der Streit uͤber die Grafſchaft Stade, wel⸗ 
PR des erſchlagenen Rudolfs Bruder Hartwich, 


als Domprobſt zu Bremen, ſeinem Erzbiſchofe 


übergab, dauerte, obgleich der gefangene Erzbi⸗ 
ſchof ſie nothgedrungen abgetreten hatte, fort. 
Sein Nachfolger, Hartwich y ſchürrte das Feuer 
von neuen an. 

Wichtiger in ihren Folgen waren Heinrichs 
Zuͤge gegen die Wenden, welche, des alten Drucks 
und ihrer grauſam erzwungenen Bekehrung zum 
Chriſtenthume tief eingedenk, im Jahre 1147. 
wieder in Nordſachſen einfielen, dort fürchterlich 
hauſeten und Luͤbeck in Rauch aufgehen ließen. 

Heinrich zog gegen ſie, verbunden mit 
dem Markgrafen Albrecht und dem Herzoge 
von Zaͤhringen. Selbſt die Daͤnen ſandten 
Huͤlfsvoͤlker; aber dennoch lief der Krieg, ver— 
muthlich wegen ſchlechten Einverſtaͤndniſſes der 
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Heerführer „nicht glöcklich. Die Saſſen belager⸗ 
ten Dun und Demmin an der Pene vergeb- 
lich. Endlich ward im naͤchſten Jahre ein 
Friede geſchloſſen, nach welchem beide Theile He 
Gefangenen freigaben. | 

Ein neuer Brand flammte auf, da die Daͤ⸗ 
niſchen Prinzen Swen und Knut um die Krone 
ſtritten, und Adolf von Hollſtein dem letztern 
beiſtand. Dafuͤr brach Swen in ſein Land, und 
es gelang ihm, von den Dietmarſen unterftüßt, 
die Holſteiner von ihrem Grafen abzuziehen. — 
Nun kam der mächtige Löwe feinem Freunde zu 
Huͤlfe. Er zwang die Abgefallenen wieder zum 
Gehorſam, und ſetzte, um die treuloſen Dietmarſen, 
welche den ſchon gedachten Grafen Rudolf von 
Stade, ihren rechtmäßigen Oberherrn, er— 
mordet hatten, im Zaume zu halten, den Grafen 
Reinhold dort an. Knut lag dennoch ſeinemm 
gluͤcklichen Gegner Swen unter, und Adolf 
von Holſtein hielt es fuͤr's gerathenſte, ſich mit 
dieſem auszuſoͤhnen. | 

Vermuthlich hatte der junge Heinrich Loͤwe 
ſich den erhabenen Heinrich Finkler als Saͤch⸗ 
ſiſchen Herzog zum Vorbilde genommen, und fieng 
alſo jetzt an, ſeinen Ton gegen die Biſchoͤfe hoͤher 
zu ſtimmen. Unter den Ottonen war das wahr⸗ 
hafte Herzogthum in Sachſen eigentlich verſchwun⸗ 
den. — Die Billunger hatten mehrere Male ih⸗ 
ren Heerſchild unter den biſchoͤflichen erniedrigt, 
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Kr welches ſtch von dem wahren ee das 


in die Stelle des außerordentlichen 1 


Kommiſſariats trat, gar nicht denken ließ. 


Heinrich der Löwe nahm aber vielmehr den 


Maßſtab ſeiner Rechte nach der großherzoglichen 


on 


Macht, welche Dirko der Erlauchte und Hein⸗ 
rich I. vormals handhabten. — Durch eine 


Menge einverleibter Grafſchaften, neu erbaueter 


oder gewonnener Städte, Burgen und Edelvoig⸗ 
teien, war das Herzogthum wieder auf ſeine vor⸗ 


malige Höhe gebracht. Alſo gedachte er's nicht 


mehr zu dulden, daß der herzogliche Heerſchild 
unter den biſchoͤflichen erniedrigt wuͤrde. 

Sieht man die Sache allein von dieſer Sei⸗ 
te, ſo war das Recht allerdings auf Heinrichs 


Seite, und er mochte die bisher von Biſchoͤfen 


erhaltenen Belehnungen gar wol als eine leere 
Ceremonie betrachten. — Bifchöfe und Aebte 
konnten aber dagegen ſagen: wir find von Rechts⸗ 
wegen dem Herzogthume nur als einem außeror— 


dentlichen Amte unterworfen, und ihm zu nichts 


weiter, als zur Ehre Gottes und des Reichs ver⸗ 
pflichtet. — Auch ſie hatten durch Prekarien, 
uͤbertragene Lehen und vermehrte Dienſtmannſchaft 
ſich allnachgerade einen Kriegsſtand gebildet, der 
ihrem anmaßlichen Rechte Nachdruck zu 1 
vermochte. 

Der Zunder der Feindſchaft gui über⸗ 
haupt gegen die Saͤchſiſchen Herzoͤge ſchon lange 
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im Herzen der hohen Geiſtlichkeit. Als nun gar 
Heinrich in den von ihm oder ſeinen Vorfah⸗ 
ren eroberten Laͤndern (beſonders jenſeit der El⸗ 
be) das koͤnigliche Recht: die Biſchoͤfe einzufuͤh⸗ 
ren, verlangte und ſich, einverſtanden mit Graf 
Adolf von Holſtein, durchaus weigerte, den 
vom Bremer Erzbiſchofe Hartwich zum Biſchof 
in den Wendiſchen Laͤndern ernannten Vizel in an⸗ 
zuerkennen; als man ſo hartnaͤckig auf dieſer Wei⸗ 
gerung beſtand, daß Vizelin endlich nachgab und 
ſich vom Herzoge mit einem Stabe belehnen ließ; 
da wurden alle Saͤchſiſchen Biſchoͤfe aufmerkſam. 
Beſonders ſcheint aber Hartwich von Bremen aufs 
aͤußerſte erbittert worden zu ſeyn. 

In Konrads letztem Regierungsjahre 1152. 
ward dennoch Heinrich dem Loͤwen auf dem 
Hoftage zu Worms jenes Vorrecht beſtaͤtigt, und 
in der Folge durch die, von Friedrich L. aus⸗ 
gefertigte goldene Bulle dahin beſtimmt: daß der 
Herzog das Recht der Belehnung von Oldenburg, 
Mecklenburg und Ratzeburg, ja uͤberhaupt von 
allen in den Wendiſchen Laͤndern 5 Bi⸗ 
ſchofthuͤmern behalten ſolle. 80 * 

Schon damals wuͤrden ſich die ee 
Feinde oͤffentlich geruͤhrt haben, wenn der neue 
Kaiſer Friedrich L die Huͤlfe feines mächtigen 
Vettern Heinrichs, zur Ausführung großer Ent⸗ 
wuͤrfe nicht ſo noͤthig gebraucht und deswegen für 
ihn beſondere Gewogenheit gezeigt haͤtte. Frie⸗ 
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drich beſaß Ehrgeiz, Klugheit und Entſchloſſen⸗ 
heit genug, um das kaiſerliche Anſehen wieder 
auf feine vormalige Höhe zu heben. — Aber 
5 ſein Charakter war verſteckt, und lehrte ihn bald, 
daß er (um die vorliegenden Zwecke zu erreichen,) 
vorerſt dem maͤchtigen Löwen liebkoſen und ihn an 


ſein Intereſſe zu feſſeln ſuchen muͤſſe. Hinterher 


bot ſich dann wol Gelegenheit dar, auch > die 
iR e Krallen zu kuͤrzen. | 

| Leicht fand nun Heinrich, wegen ſeiner An⸗ 
ſpröche auf Baiern, bei'm kaiſerlichen Vetter ge⸗ 
neigtes Gehoͤr. Die Sache wurde zuerſt auf dem 
Reichstage zu Wuͤrzburg im Oktober 1152. vor⸗ 
genommen. Allein Heinrich Jaſomergott 
entzog ſich durch ſchnelle Entweichung dem Ur⸗ 


ttheilsſpruche. Man konnte eben ſo wenig auf dem 


naͤchſten Reichstage in Worms zum Zwecke gelan⸗ 
gen, weil Heinrich Jaſomergott vorwandte, er ſey 
nicht ordnungsmaͤßig eingeladen worden. — Als 
er aber auch zu Goslar 1134. nicht erſchien, fo 
ſprach der Kaiſer das Herzogthum Baiern unſerm 
Heinrich zu, welcher jedoch, weil mehrere Fuͤr⸗ 
ſten den Spruch mißbilligten, noch nicht in Be⸗ 
ſitz kam, ſondern erſt mit dem Kaiſer einen Zug 
nach Italien antrat. Auf dieſem Zuge waren 
Heinrichs Schaaren faſt eben ſo zahlreich als das 
kaiſerliche Heer. — Ihrer Huͤlfe hatte Friedrich J. 
vorzuͤglich Mailands ſchnelle Eroberung zu ver⸗ 
danken. Wichtig erſcheint der Dienſt, welchen 


# 
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ihm Heinrichs tapfere Fauſt bei'm Sturme des 
Lagers gegen die treuloſen Romer leiſtete. Denn 


der junge Held hielt die Wuͤthenden auf der Ti⸗ 


berbruͤcke zuruck, und rettete feinem Kaiſer, der 


unvorſichtig in die Feinde ſprengte und da mit 
dem Pferde ſtuͤrzte, das Leben. Zwar erhielt un⸗ 
ſer Heinrich bei der ritterlichen That einen ge⸗ 
faͤhrlichen Hieb ins Geſicht; aber Friedrich 
trocknete auch mit eigener Hand das aus der 


Wunde rieſelnde Blut, umarmte, geruͤhrt durch 
ſo viel Treue und Muth, den Herzog, Angeſichts 


des ganzen Heers, und ließ ihm nun freie Macht, 
uͤber ſeiner Vorfahren Italieniſche Best ungen nach 


Gutduͤnken zu ſchalten. 
Heinrich zwang daher en ‚Söhne, 
ihm bei Baragliano den 24ſten Oktober 1154. 


wegen feiner großvaͤterlichen und väterlichen Ita⸗ 


lieniſchen Lande den Lehnseid zu leiſten und 400 


Mark Silbers zu zahlen. So hatte er alſo auch 
in Italien die Rechte ſeines Hauſes mit Muth 


und Entſchloſſenheit geltend gemacht, — hatte uͤber⸗ 


all Ehrfurcht und Achtung erworben, — ja ſelbſt 


den Statthalter St. e I ſich eingenom⸗ 
men. — 

Wie hart ben Kaiſer auch ankommen 
mochte, zu Gunſten Heinrichs gegen das Inter⸗ 
eſſe des Hohenſtaufenſchen Hauſes und ſeines eige⸗ 
nen Oheims zu handeln, ſo nahm er doch unmit⸗ 
telbar nach feiner Rückkehr aus Italien die Ent: 
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scheidung uͤber Baiern wieder vor und beſprac 
ſich ſelbſt mit ſeinem Oheim in der Gegend von 
Regensburg. Er konnte ihn aber nicht zur Abtre⸗ 
1 tung des Herzogthums bewegen. Nun verſuchten 
mehrere Große eine Vermittlung, und als dieſe 
gleichfalls fehlſchlug, gieng der Kaiſer nach Re⸗ 
gensburg und belehnte Heinrich dort 11 585 über 
Baiern mit ſieben Fahnen. 1 
e Als der vormalige Herzog den Ernst ſah, 
llegte er ſich endlich zum Ziele. Auch hatte fein 
Neffe keinesweges vergeſſen, die Uebermacht des 
neuen Herzogs zu ſchwaͤchen und den Zuruͤcktre⸗ 
tenden hinlaͤnglich zu entſchaͤdigen. — Denn die 
Lande ob der Ems (oder die Markgrafſchaft Oe⸗ 
ſterreich) welche bisher dem Bairiſchen Herzöge 
thume unterworfen geweſen waren, wurden davon 
abgeriſſen, mit mehreren ſehr anſehnlichen Vor⸗ 
rechten ausgeſtattet und als ein Reichsunmittel⸗ 
bares Herzogthum Dave Ja ſomergott 
uͤberlaſſen. 
Unſer Heinrich liebte Baiern nie in dem 
Maße, wie ſein Geburtsland. — Waͤhrend er 
ſelbſt in Sachſen hauſete, uͤberließ er Baierns 
Verwaltung dem Pfalzgrafen Otto von Wit⸗ 
tels bach. — In Sachſen vermehrte ſich vor⸗ 
zuͤglich ſeine Macht durch geltend gemachte Her⸗ 
zogsrechte, durch Erbſchaften und Eroberungen 
dergeſtalt, daß alle Norddeutſche Reichs fürſten 
dadurch uͤberſchwenglich beſchattet wurden. ö 
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Laßt uns jene Landſtriche, womit Heinrich 
ſeine Familienguͤter ſo anſehnlich vermehrte, zu⸗ 
voͤrderſt etwas genauer betrachten, und mit ei⸗ 
nem umfaſſenden Blicke 2 e on 
uͤberſchauen! f 

Von e Ministerialen a der 
letzte Graf von Winzenburg, Hermann, nebſt 
ſeiner Gemahlin Lucharda erſchlagen. Seine 
Lande waren betraͤchtlich. — Die alte Graf⸗ 
ſchaft Homburg, das Amt Grene und die Voig⸗ 
tei uͤber Gandersheim und Hoͤxter hatte er beſeſ⸗ 
ſen. Heinrich der Löwe und Albrecht der 
Bär ſchienen als Billungſche Erben gleichen Ans 
ſpruch zu haben. Das Schwerdt ſollte entſchei⸗ 
den, und ſchon war Ofterode nebft mehreren nahe 
gelegenen Ortſchaften verwuͤſtet worden, als end⸗ 
lich die eröffnete Ploͤtzkeſche Grafſchaft, 
worauf wiederum beide Billungſche Erben ein 
Recht hatten, auf dem Reichstage zu Wuͤrzburg 
ein Mittel zur Vereinigung darbot. Albrecht er⸗ 
hielt naͤmlich Ploͤtzte, — und Heinrich bekam die 
Winzenburgſchen Guͤter, wovon jedoch das Schloß 
Winzenburg ſelbſt in des Wee Biſchofs 
Haͤnden blieb. 

Nicht minder betraͤchtlich mag die Katlen⸗ 
burgſche Erbſchaft geweſen ſeyn. Denn dazu ge⸗ 
hoͤrten Oſterode, Einbeck, Staufenburg, ein Theil 
des jetzigen Grubenhagens, (wahrſcheinlich auch 
des Eichsfeldes) nebſt dem Grafenbanne im Lies⸗ 
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gau und dem Forſtrechte auf dem Harze. Meh⸗ 
ö rere dieſer Guͤter hatte ſchon Graf Udo von Kat⸗ 
| lenburg gegen ſeine Beſitzungen in Schwaben und 
am Rheine vom Kaiſer Konrad III. eingetauſcht, 


und Friedrich I. beſtaͤtigte ip ame das 


Forſtrecht im Harzwalbe. en 

| Mit der Pfalzgrafſchaft ann eren 
erhielt bald nachher der Herzog die Vogtei uͤber 
| Helmſtaͤdt und Marienthal, welches der letzte 
Pfalzgraf Friederich geſtiftet hatte. Die ganze 
Gegend um den Urſprung der Aller nebſt Wefer⸗ 
lingen und Walbeck fiel ihm zu. Nur den Gras 
fenbann, deſſen Mahlſtatt zu Seehauſen war, er⸗ 
wiſchte der Halberſtaͤdter Biſchof und verhandelte 
nachmals ſein Recht an das Erzſtift Magdeburg. 
Auch war dieſes gluͤcklich genug einige Allodien, 
welche des verſtorbenen Sommerſchenburgſchen 
Pfalzgrafen Schweſter Adelheid, aus der 
Erbſchaftsmaſſe ar) e an fi zu 
bringen. 

Als die Grafen von Aſſel mit Otto aus⸗ 
ſtarben, kam das jetzige Amt Lichtenberg ganz an 
Heinrich den Loͤben. Mehrere andere, zu der 
Erbſchaft gehoͤrige Guͤter theilte er mit dem Gra⸗ 
fen von Peina. Er erhielt alſo dadurch das 
Peinſche Halbgericht, wie er denn auch die 
Stadt Hildesheim nebſt der Oberbotmaͤßigkeit uͤber 
das ganze Stift ohne Zweifel beſaß. Der Kaiſer 
vertauſchte ihm Scharzfeld, Poͤlde und Herzberg, 
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gegen die Zaͤhringſchen Erbguͤter in Schwaben, 
welche der Herzog mit feiner Gemahlin Klemen⸗ 
tine erhalten hatte, die aber dem Kaiſer gelege⸗ = 


ner, als die Saͤchſiſchen Krondomainen waren. 
Eben fo gluͤcklich kam Oldenburg durch in⸗ 

nere Unruhen an ihn. Stade war vorher gewon⸗ 

nen. — Die Voigtei uͤber Bremen, welche ſchon 


ſein Großvater Lothar als Herzog von Sachſen 


behauptete, hatte ihm ſeine kluge Großmutter 


Richenza gegen Albrechts Anmaßungen erhalten. 
In Weſtphalen und Thuͤringen hatte der maͤchtige 


Loͤwe gleichfalls ein von ſeinen Vorfahren ererb⸗ 


tes ſicheres Lager. — In den eroberten Wendi⸗ 


ſchen Laͤndern herrſchte er vollends mit koͤniglicher 
Gewalt, weil er durch blutige, auf ſeine eigenen 


Koſten und mit keiner Reichshuͤlfe gefuͤhrte Krie⸗ 
ge, die Länder von der Eider bis an die Pene, 


nebſt einem Theile der Inſel Ruͤgen, ſch unter⸗ 
i hatte. 


timmt man zu dieſen neu rwe Be⸗ . 


hungen die rechtmaͤßig ererbten Billungſchen, 
Nordheimſchen, Brunoſchen und Suͤpplingenburg⸗ 
ſchen Stammguͤter, die mannichfaltigen, von Bi⸗ 
fchöfen und Aebten erhaltenen Lehen, und die 
vielen, theils von ihm ſelbſt, theils ſchon von 
ſeinen Vorgaͤngern verſchlungenen Grafſchaften, 
Edelvoigteien und gemeinen Heerbannsguͤter; ſo 
ſtellt ſich des uͤbermaͤchtigen Herzogs Wade im 
hellern Lichte dar. 
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Das einzige, wirklich bedeutende unmittel⸗ 
1 0 Reichsgut in Sachſen, war jetzt nur noch 
| Goslar. Des Herzogs luͤſterne Blicke ſcheinen 
auch ſtets auf daſſelbe gerichtet geweſen zu 
ſeyn. Der Kaiſer bewachte aber dieſen einzigen 
Fleck, wo feine Macht im Herzen von Sachſen 
noch feſten Fuß hatte, mit eiferfüchtiger Sorg⸗ 
falt. Denn uͤberall am Harz, von den Schloͤſ— 
ſern Reinſtein, Blankenburg, Scharzfeld, Schilt⸗ 
berg und Staufenburg; auf dem Solling von 
der Burg Woͤlpe, Daſſel, Eberſtein und Hom⸗ 
burg; an der Leine, Ocker, Fuſe, Weſer und 
Elbe weheten des mächtigen Herzogs oder doch 
feiner. getreuen Lehnsträger Paniere. Die alten 
Einwohner der Wendiſchen Laͤnder waren theils 
ausgerottet und an ihre Stelle Kolonien aus 
Weſtphalen und Friesland geführt worden, theils 
wurden ſie als leibeigene Knechte den Rittern, 

mit deren Huͤlfe ich jene Laͤnder eroberte, 
unterworfen. 

Haͤtte der Herzog nun Goslar erhalten; ſo 
moͤchte es ihm nicht ſchwer geworden ſeyn, uͤber 
ganz Sachſen eine wahrhafte Territorialhoheit 
zu behaupten, die Biſchoͤfe insgeſamt unter 
ſeine Oberbotmaͤßigkeit zu noͤthigen, und dem 
Kaiſer voͤllig nach Gutduͤnken Gehorſam zu 
leiſten. — Seine Lehnsmannſchaft allein machte 
ein gewaltiges Heer aus, und da die alten Ge⸗ 
ſchlechter, welche den Grafenbann beſaßen, mei⸗ 
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ſtens ausgeſtorben waren, ſo hatten ſchon Lothar 
und Heinrich der Stolze die eroͤffneten Grafſchaf⸗ 
ten, als z. B. Blankenburg, Scharzfeld, Lutter⸗ 
berg, Wunſtorf, Daſſel und Woͤlpe mit ihren 
Dienſtmannen beſetzt, welche keinen andern Bil 
len als den ihres Lehnsherrn haben konnten. 

Eine ſo geſpannte Verfaſſung ei ee 
dig den Keim der furchtbarſten Zerruͤttung in 
ſich. Es hieng nur vom Laufe der Zeitereigniſſe 
ab, ob aus dem Gewirre eine vollig geſchloſſene 
großherzogliche Macht hervorgehen, oder ob durch 
die maͤchtig aufgeregte Eiferſucht der beeintraͤch⸗ 
tigten geiſtlichen und weltlichen Großen, das 
Chaos noch mehr durch einander geruͤttelt und 
in viele kleine Theile zerſprengt werden ſollte? 
Nimmt man dieſen Standpunkt ein; ſo wird in 
der bald folgenden furchtbaren Kriſis wenig Ueber⸗ 
raſchendes und Unerklaͤrbares erſcheinen. 

Wenn einerſeits unleugbar manche von Hein⸗ 
rich dem Löwen geltend gemachten Rechte und 
Anſpruͤche, wenig oder gar keine Beſtaͤtigungs⸗ 
gruͤnde in der alten Verfaſſung fanden, und ganz 
wohl von ſeinen Feinden als deſpotiſche Uſurpa⸗ 
tionen verſchrieen werden konnten; ſo iſt doch auch 
andererſeits ſehr ſichtbar, daß der kluge Fuͤrſt 
jene Rechte behaupten mußte, um ſeinen durch 
lange Kriege veroͤdeten Ländern mehr Wohlſtand 
und Bevoͤlkerung, durch befoͤrderte Betriebſamkeit 
und Kunſtfleiß zu geben. — Darum fuͤhrte er aus 
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ebe Kolonien in die Wendiſchen Grobe: 
rungen; darum ließ er in jenen Gegenden große 
Waldungen aushauen, Moraͤſte austrocknen und 
das Land urbar machen. Naͤchſt Bardewik war 
damals Luͤbeck in jenen Gegenden die vornehmſte 
Handelsſtadt, welche der Graf von Hollſtein von 
Heinrichs Vater geſchenkt bekam. Oft wurde ſie 
zwar von den Wenden verwuͤſtet, aber durch ihre 
vortreffliche Lage und die Induͤſtrie der Einwohner 
erholte ſie ſich gewoͤhnlich bald wieder. Nach ih⸗ 
rer letzten Zerſtoͤrung unter unſers Heinrichs Re⸗ 
gierung, baten ihn die abgebrannten Kaufleute 
um neue Wohnplaͤtze. Er bewilligte gern ihr Bes 
gehren, und wies ihnen im Ratzeburgſchen an der 
Wackenitz eine Stelle zur Erbauung einer neuen 
Stadt an, welche Loͤwenſtadt genannt werden ſoll⸗ 
te. Allein die Kaufleute fanden daſelbſt ihre 
Rechnung nicht, ſondern eilten nach Lübeck zuruͤck. 
Heinrich verlangte nun von dem Grafen Adolf 
die Haͤlfte der Stadt, und da dieſer es abſchlug, 
verbot nicht nur der Herzog ſeinen Unterthanen 
alles Verkehr mit der Stadt, ſondern ſtoͤrte 
auch ihren Handel auf alle Weiſe. — Dieſe 
Streitigkeiten wurden noch bedenklicher, als die 
vom Graf Adolf zu Oldeslohe angelegten Salz⸗ 
werke den Lüneburger Salinen und der Barde- 
wiker Handlung großen Abbruch thaten. Nun 
ließ der Herzog das Oldesloher Salzwerk durch 
eingeleitetes friſches Waſſer verderben, und be⸗ 
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draͤngte Luͤbeck ſo hart, daß der Graf f ch endlich | 
dazu verſtand, nee Hei an Stadt halb 


abzutreten. 
Heinrich mr Lübecks Aufnahme ſo fort 


zum Hauptaugenmerke feiner Bemühungen. Er be 


förderte ihren Handel ſehr, ſetzte zu dieſem Zwecke 
ein Handelsgericht an, und gab der Stadt zweck⸗ 
mäßige Geſetze. So verfiel denn Loͤwenſtadt bald 
wieder. Hamburg erhielt zwar mit Luͤbeck glei⸗ 
che Vorrechte, auch ließ der Herzog den durch 
die Wenden verwuͤſteten Theil der Stadt wieder 
aufbauen; aber fie konnte dennoch in jener Zeit 
nicht zu der von Luͤbeck erreichten Hoͤhe gelangen. 
Vielleicht hat unſer Heinrich um dieſe Zeit auch 
das der Stadt Wisby auf der Inſel Gothland, 
vom Kaiſer Lothar ertheilte Seerecht beſtaͤtigt, 
gewiß aber ſchon Vorkehrungen zur hoͤhern Auf⸗ 

nahme von Braunſchweig gemacht, welche nach 
feiner Ruͤckkunft aus dem gelobten Lande kraͤfkti⸗ 
ger ausgefuͤhrt wurden. Bei dieſen Befoͤrderun⸗ 
gen des ſtaͤdtiſchen Wohlſtandes und der Induͤſtrie 
hatte übrigens der kluge Fuͤrſt ganz andere Zwecke 
vor Augen, als die waren, welche bald nachher 
Friedrich I. durch Beguͤnſtigung der ſtaͤdtiſchen 
Macht und Freiheit zu erreichen ſuchte. 

Noch immer waren der Kaiſer und unſer 
Heinrich in gutem Einverſtaͤndniſſe. Letzterer 
machte auch in Begleitung Graf Adolfs von 
Holſtein und 1200 Reiſiger den zweiten Zug 
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nach Italien mit, welcher hauptſächlich z zur Be⸗ 
zwingung der widerſpenſtigen Mailänder und zur 
Behauptung des kaiſerlichen Anſehens in der Lom— 


bapbriı, unternommen wurde. (J. 1158.) 


Der Daͤniſche Koͤnig Swen bewog indeſſen 
u feine vielfältigen Klagen den Herzog fruͤ— 


her, als er wahrſcheinlich Willens geweſen war, 


aus Italien zuruͤckzukehren. Die Wenden hatten 


| - nämlich gegen Heinrichs ausdruͤckliches Verbot un⸗ 


aufhoͤrliche Seeraͤubereien gegen die Daͤnen veruͤbt 
und faſt die ganze Juͤtiſche Kuͤſte ausgepluͤn⸗ 


dert. 


Der Herzog tief: die Wendiſchen Fuͤrſten 
zur Rechtfertigung nach Bremervoͤrde. Sie er⸗ 
ſchienen aber nicht, und da der Obotritiſche Fuͤrſt 
ſogar einen mißlungenen Ueberfall Luͤbecks ver⸗ 
ſuchte; fo ließ Heinrich fein Land furchtbar ver- 
wuͤſten. Niklot blieb in dieſer Fehde, und ſeine 


Soͤhne getraueten ſich jetzt nicht, die Feſte 


Werle gegen Heinrichs Schaaren zu behaupten, 
ſondern ſteckten dieſelbe in Brand und flo— 
hen in undurchdringliche Waͤlder. Nunmehr ließ 
Heinrich die Feſte Schwerin erbauen und ſetzte 
einen Edeln Namens Gunzelin zum Statthal⸗ 
ter oder Grafen uͤber die dortige Gegend. Lu— 
dolf von Peina bekam Malchau, und Heinrich 
von Schaten erhielt Mecklenburg. Als im fol⸗ 
genden Jahre 1163 Niklots Sohn Wratislav 
die Feſte Werle wieder herzuſtellen verſuchte, 
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ward er von Gunzelin mit Verluſt zuruͤck⸗ 
gejagt. 

Nicht minder nöthigte der wachtige Herzog 
alle Ueberwundene, die chrifiliche Religion anzu⸗ 
nehmen, und traf mit den dortigen Biſchofthuͤ⸗ 
mern andere Verfuͤgungen. Hundert Jahre vor⸗ 
her waren nämlich bereits vom Erzbiſchofe Al⸗ 
brecht zu Hamburg in den Wendiſchen Landen 
dadurch, daß er das zu große Biſchofthum Ol— 
denburg theilte, drei Biſchofthuͤmer (zu Olden⸗ 
burg, Mecklenburg und Ratzeburg) gebildet wor⸗ 
den. Nun ſtarb im Jahre 1156 der Oldenburger 
Biſchof Vizelin, und unſer Heinrich ernannte 
ſeiner Gemahlin Kaplan Gerold, den Abt von 
Riddagshauſen, zu deſſen Nachfolger. Er ließ auch, 
da der Erzbiſchof Hartwich ſich weigerte ihn zu 
weihen, den neuen Biſchof nach Italien gehen, 
wo dann der Pabſt ſelbſt die Weihe verrichtete. 
Ratzeburg, deſſen biſchoͤflicher Stuhl wegen haͤu⸗ 
figen Abfalls der Wenden und ſteter Gefahr des 
Ueberfalls eine Zeit lang unbeſetzt geblieben war, 
erneuerte Heinrich. Er gab ihm nicht nur die 
Inſel im Ratzeburger See nebſt 300 Manſos zum 
Geſchenk; ſondern wirkte auch durch ſein Vorbild 
dazu mit, daß viele vornehme Herren das Stift 
reichlich dotirten. 

Auf Gerolds Bitte ward 1163 das Olden⸗ 
burger Bißthum nach Lübeck, und im Jahre 1170 
das Mecklenburgiſche nach Schwerin verlegt. Hier 
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ordnete alſo der Herzog weltliches und geiſtliches 
Regiment, ohne den Kaiſer darüber zu befragen. 
Er ſetzte Grafen und Richter an, wie es ihn 
gut duͤnkte. Er belehnte die dortigen Biſchoͤfe mit 
einem Stabe, und man ſieht aus allem, daß er die 
großherzoglichen Rechte im weiteſten ee gel⸗ 
tend machte. 

Laͤnger konnten nun ſeine Feinde, welche der 
Bremer Erzbiſchof Hartwich beſtaͤndig aufruͤhr⸗ 
te, unmöglich ruhig ſeyn. Zu Merfeburg fchlof- 
ſen ſie im Jahre 1166 ein Buͤndniß, worin meh: 
rere Vaſallen des Herzogs, als der Biſchof von 
Luͤbeck, die Grafen von Oldenburg, von Daſſel 
und von Daſenburg gezogen wurden. Der Erz⸗ 
biſchof von Koͤln leitete, obgleich er in Italien 
war, ſelbſt von dorther die Schritte der Verbuͤn⸗ 
deten, zu welchen ſich nun auch die geiſtlichen 
Herren von Magdeburg und Hildesheim, nebſt 
dem Landgrafen von Thuͤringen und dem Markgra⸗ 
fen von Brandenburg geſelleten. 

Heinrich merkte ihren heimtuͤckiſchen Plan bel 
guter Zeit. Er ſicherte ſich vor allen die Treue der 
uͤberelbiſchen Länder, indem er des verſtorbenen 
Niklots gefluͤchteten Sohn Pri vis lav ins Land 
rief und demſelben ganz Obotritien, bis auf Schwe⸗ 
rin, zuruͤckgab, auch dem unmuͤndigen Sohne des 
im Wendiſchen Kriege gebliebenen Rudolfs, 
den tapfern Grafen Heinrich von Orlamuͤnde 
zum Vormund ſetzte, und ſich ihn dadurch Holſte in 


516 1 Drittes Buch. Drittes Kapitel. 


getreu erhielt. Nun zeigte er, durch Aufrichtung 
eines aus Erz gegoſſenen Loͤwen mit weitgeoͤffnetem 
Rachen vor der Burg Tanquarderode, ſeinen Fein⸗ 
den, wie er ihnen begegnen wuͤrde. In der That 
fuͤhlten ſie des Loͤwen furchtbare Krallen gar 
bald ). Denn er nahm Bremen, welches der 
treuloſe Graf von Oldenburg erobert hatte, ſchnell 
wieder ein, und ſchickte die Bürger nach Lubeck. 
Goslar, welches ſich gleichfalls zu ſeinen Feinden 
geſchlagen hatte, ward hart bedraͤngt, und DL 
denburg, wo unter der Beſatzung und den Buͤr⸗ 
gern Uneinigkeit herrſchte, wurde mit Sturm er⸗ 
obert. Inzwiſchen waren Heinrichs Hauptfeinde, 
die Erzbiſchoͤfe von Koͤln und Bremen (J. 1167 
bis 1168) geſtorben, und der aus Italien ruͤck⸗ 
kehrende Kaiſer konnte alſo auf dem Reichstage 
zu Bamberg die Streitigkeiten leicht ſchlichten, 
wobei Heinrichs Gegner ſehr zu kurz kamen. Al⸗ 
lein der Graf von Daſenburg, welcher die Strafe 
ſeiner veruͤbten Raͤubereien fuͤrchtete und ſich auf 
ſeinem Felſenneſte fuͤr unuͤberwindlich hielt, ſetzte 
die Fehde fort und hauſete entſetzlich im Hartin⸗ 
gau. Heinrich berennte das Schloß des Raͤubers, 
ließ durch Goslarſche Bergleute der Beſatzung das 
Waſſer abgraben und eroberte auf die Art die 
fuͤr unuͤberwindlich gehaltene Feſte. 


*) Ich holte mich bei dieſer Angabe an Albert Sta- 
dens. an annum 1166. 
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Ein nicht minder großer Vortheil war der 
ruhige Beſitz von Stade, wozu der Herzog durch 
des Erzbiſchof Hartwichs Tod gelangte. Jetzt 
konnte er endlich, da Ruhe im Lande war, daran 
denken, die koͤnigliche Braut von England, in 
Braunſchweig mit der ſeiner Groͤße angemeſſenen 
Pracht zu empfangen. (J. 1169.) 

Zweifelhaft mags immerhin bleiben, ob Ue⸗ 
berſaͤttigung und Abneigung, oder wirkliche Ge⸗ 
wiſſensſkrupel unſern Heinrich von ſeiner aus po⸗ 
litiſchen Abſichten erwaͤhlten Gemahlin Klemen⸗ 
tine ſchieden. Die geiſtlichen Richter billigten 
wenigſtens jene Skrupel. Heinrich warb, nach⸗ 
dem er zu Koſtnitz von ſeiner erſten Gattin ge⸗ 
trennt war, um Mathilden, Koͤnig Heinrichs 
von England Tochter, die ihm auch keinesweges 
verſagt wurde. 

Nicht lange genoſſen die Neuvermaͤhlten der 
Ehe Freuden in ungeſtoͤrter Ruhe; denn die Nor: 
diſchen Angelegenheiten riefen den mächtigen Loͤ⸗ 
wen wieder auf den Kampfplatz. 

Swen war auf dem Reichstage gegen ſeine 
Bruͤder Knut und Woldemar, als Daͤniſcher 
Koͤnig anerkannt und ſelbſt von Heinrich dem Loͤ⸗ 
wen unterſtuͤtzt worden. Da aber Swen (J. 1151) 
ſeinen Bruder Knut ermordete, verließ ihn der 
Herzog. Die Daͤnen fielen gleichfalls von ihm 
ab, und er wurde in einer Schlacht von ſeinem 
Bruder Woldemar erſchlagan. Dieſen erkannte 
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der Herzog als rechtmäßigen Beherrſcher von Daͤ⸗ 


nemark an, und gieng mit ihm ein Buͤndniß zur 
Wiedereroberung der abgefallenen Inſel Ruͤgen 


(J. 1160) ein. Rügen ward gluͤcklich eingenom⸗ 
men; aber der Daͤne weigerte ſich das Buͤndniß 


zu erfuͤllen und dem Herzoge den halben Zins von 
der Inſel zukommen zu laſſen. Heinrich gab den 
Wenden Erlaubniß ins Daͤniſche Gebiet zu ſtrei⸗ 


fen, und ſie hauſeten da ſo wacker, daß Wolde⸗ 
mar ſich gern zum Ziele legte, ja ſogar um Hein⸗ 


richs Tochter Richenza, Herzog Friedrichs, 
von Schwaben Wittwe, fuͤr ſeinen Sohn Kanut 


anhielt. 


Der Geiſt des Zeitalters weckte in unſers | 


Heinrichs Seele den frommen Gedanken, eine 
Wallfahrt zum heiligen Grabe des Erloͤſers zu 
beginnen. Seine Feinde ſchienen auf dem Reichs⸗ 

tage zu Erfurt 1170 vom Kaiſer vollig beſchwich⸗ 
tigt zu ſeyn, und vielleicht druͤckte auch ein be⸗ 
ſondres Gefühl des Helden Gemuͤth “). Auf ſei⸗ 
ner Wallfahrt begleiteten ihn der Wendiſche 


— 


) Ich will gerade der von Gobelin und Krantz 
vorgebrachten harten Beſchuldigung, als ſey unſer 
Heinrich bei der Ermordung des Erzbiſchofs Tho⸗ 
mas von Kanterbury mit thaͤtig geweſen, nicht 

beiſtimmen, vermuthe aber doch, daß eine beſon⸗ 
dere Urſache der Wallfahrt zum . Grabe zum 
Grunde gelegen. 
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Fuͤrſt Privislav, der Graf von Schwerin, 


. der Biſchof von Luͤbeck, der von Regensburg, 


der von Worms als Friedrichs 1. Geſandter an 
den griechiſchen Kaiſer Manuel Kamnenus, 


und der Abt von St. Aegidien zu Braunſchweig, 


nebſt 1200 wohlgeruͤſteten Reiſigen. Er vergaß 


\ 


dabei der Sicherheit feiner Lande und feiner 


ſchwanger zuruͤckbleibenden Gattin keinesweges. 
Vielmehr wurden durchs ganze Land Voigte zur 
Handhabung der Gerechtigkeit und mehrere Kriegs— 
befehlshaber angeordnet. Seiner Gemahlin ward 
die Statthalterſchaft der Saͤchſiſchen Lande mit Zu⸗ 
ziehung des Magdeburger Erzbiſchofs Wichmann 
uͤbergeben. Eckbrecht, edler Herr von Wol⸗ 


fenbuͤttel, bekam nebſt dem Luͤneburger Voigte 


Heinrich, die Beſorgung der Familiengeſchaͤfte, 
und das Kriegskommando auf der Burg Tan⸗ 
quarderode. 5 

Des Herzogs Reiſe gleicht in der That einem 
Abenteurerzuge. Schon auf der Donau litt 
er Schiffbruch, und rettete ſich kuͤmmerlich auf 
einem Stuͤcke Holz. In Bulgarien ward er 
von Serviſchen Raͤubern uͤberfallen, die er mit 


ſeinen tapferen Geſellen aber gar übel heim: 


ſchickte. Der griechiſche Kaiſer nahm ihn zu 
Konſtantinopel mit großem Gepraͤnge auf, und 
hier hatte der Herzog das beſondere Vergnuͤgen: 
den gelehrten Abt von St. Aegidien in einem 
Streithandel uͤber den Ausgang des heiligen Gei⸗ 


FA 
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fies, an der kaiſerlichen Tafel den Sieg über die 
maulfertigen Griechen davontragen zu hoͤren. 

Auf dem ſchwarzen Meere litt der Held aber⸗ 
mals Schiffbruch. Er gieng bei Akre ans Land und 


von da nach Jeruſalem, wo Almarich damals 


Koͤnig war. Nachdem er die heiligen Oerter mit 
großer Andacht beſucht und viele fromme Stif— 


tungen gemacht hatte, ſchiffte er ſich zu Antio⸗ 


chien ein und reiſete von da nach Salonichi, wo ihn 
der Sultan Aſar Eddin hoͤchſt freundſchaftlich 
bewillkommte, ihn ſeinen Verwandten nannte, und 
nach orientaliſcher Sitte mit Geſchenken uͤberhaͤuf⸗ 
te, wofuͤr der fromme Herzog den braven Sara⸗ 
cenen zum Chriſten machen mn feine Seele retten 
wollte!! 

Auf der Nückreife ſprach Heinrich den grie⸗ 


chiſchen Kaiſer nochmals zu Konſtantinopel. Er zog 


durch Ungarn, verweilte in Bayern kurze Zeit zu 
Regensburg, und kam endlich nach Jahresfriſt, 
beladen mit unſchaͤtzbaren!! Reliquien, in die Arme 
ſeines treuen Weibes nach Braunſchweig zuruͤck. 
Solche Heiligthuͤmer verdienten wol zur Verherr⸗ 
lichung einer neuen Stiftung angewandt zu wer⸗ 
den, und die fromme Mathilde beredete ihren 


Gatten in einer andaͤchtigzaͤrtlichen Stunde leicht, 


die vom Herzog Ludolf nahe an der Burg Tan⸗ 
quarderode erbauete Peters- und Paulskirche nie⸗ 
derreißen und auf dem Platze einen herrlichern 


1 
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Dom (oder eine Kollegiatkirche) zur Ehre des heiz 
ligen Blaſius zu erbauen. | 

Braunſchweigs "bürgerlicher Wohlſtand und 


> Sicherheit gewannen fehr durch des großen Her⸗ 


zogs Sorgfalt. Er umſchloß die vereinzelten 


| Weichbilder durch eine gemeinſchaftliche Mauer, 
nahm den Hagen, als ein beſonderes Weichbild, 


mit dazu, bauete das Schloß Tanquarderode aus, 
gruͤndete im Jahre 1172 die St. Katharinen⸗ 


kirche, gab den verbundenen Weichbildern Stadt⸗ 


recht (insbeſondere den Lakenmachern im Hagen 
die Freiheit: daß ſie in allen Orten moͤch— 
ten ausſchneiden), und gruͤndete alſo wirk⸗ 
lich die Groͤße Braunſchweigs, deſſen Name von 
nun an in Urkunden den Namen der Burg Tan⸗ 
quarderode verdrängt. Dies dient zum Ber 
weiſe, daß die Groͤße des Orts, das Anſehen der 
Burg zu überwiegen anfieng. 

Inzwiſchen fand Heinrich bei ſeiner Zuruͤck⸗ 
kunft allerlei bedenkliche Anzeigen, welche des 


Kaiſers bisher bewieſene Freundſchaft ſehr zwei— 


felhaft machten. Friedrich hatte ſich naͤmlich 
bei dem von des Herzogs Tode im gelobten Lande 
erſchollenen Geruͤcht, an einige Landesbeamte und 
Feſtungsbefehlshaber gewandt, und ſie zu bewegen 
geſucht, ihm Sachſens feſte Oerter einzuraͤumen. 
Ja Eckbrecht von Wolfenbuͤttel, auf deſſen Treue 
der Herzog fo ſehr rechnete, kam in großen Ver⸗ 
dacht eines ſtrafbaren Einverſtaͤndniſſes mit ſei⸗ 
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nes Herrn Feinden, und ward hart dafur ange⸗ 
ſehen ). b 

Dieſer Umſtand mußte allerdings unſern Hein⸗ 
rich gegen ſeinen kaiſerlichen Vetter mißtrauiſch 
machen. Bald kam noch ein bedenkliches Er⸗ 
- eigniß hinzu, um jenes Mißtrauen gewaltig zu 
ſpannen. Des Herzogs Oheim Welf verlor ſei⸗ 
nen einzigen Sohn in Italien, die Regierungs⸗ 
geſchaͤfte ſeiner Laͤnder wurden ihm dadurch ver⸗ 
haßt, und er bot ſeinem Neffen an, ihn zum 
Nachfolger zu ernennen, wenn er eine gewiſſe 
Summe Geldes zahlen wollte. Heinrich ver⸗ 
ſprach's, ließ ſich aber durch boͤſe Rathgeber ver⸗ 
leiten, die Kaufſumme nicht zu entrichten, weil 
er hoffte, daß der alte Oheim bald ſterben wür- 
de. Aufgebracht hieruͤber, wandte ſich Welf nun 


an ſeinen andern Neffen, den Kaiſer Friedrich, 


welcher ſehr gern erbte und das gefoderte Geld 
ſogleich bezahlte. Welf trat ihm die Italieniſchen 
Lande ohne Zoͤgern ab, und behielt nur ſeine 
Deutſchen Beſitzungen auf Lebenszeit. Hierbei 
ſahe alſo Heinrich deutlich genug, was fuͤr eine 
ſchwankende Stuͤtze er an Friedrichs Freundſchaft 


Ich deute mit den Orig. Guelf. dahin die Stelle 
aus Helmolds Chron. Slav. apud Leib. Tom. II. 
p. 630. — Ipse Echertus dedit maculam in glo- 
riam suam et notam perfidiae incurrit. Unde 
graviter multatus est. — 
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habe. Dies allein war wol vermögend, ihn 
behutſam zu machen, wenn es auch mit dem vor⸗ 
gegebenen Verſprechen des Kaiſers: ihm die Nach: 
folge auf dem Throne zu ſichern, welches durch 
Erwaͤhlung des kaiſerlichen Prinzen Heinrich 


zum Roͤmiſchen Könige aufgehoben wurde, nicht 
ganz richtig ſeyn follte ). 


Als Friedrich L im J. 1175 feinen fünf: 
ten Zug nach Italien unternahm, folgte ihm zwar 
der Herzog mit einer wohlgeruͤſteten Schaar, fand 
aber waͤhrend Mailands langwieriger Belage— 
rung hinlaͤngliche Gründe zum Ruͤckzuge nach 
Deutſchland. — Botſchaft war ihm geworden, 
daß ſeine Feinde, und beſonders die zum Abfalle 
ſtets geneigten Wenden, daheim ſich wieder ruͤhr— 
ten. Friedrichs grauſames Verfahren gegen die 
Lombardiſchen Staͤdte, hatte ihn laͤngſtens em⸗ 
poͤrt. Seines eigenen Intereſſe wegen war dem 
Herzoge daran gelegen, daß Pabſt Alexander III. 
nicht ganz unterliegen moͤchte, und vielleicht be⸗ 
wog auch den mißtrauiſch gemachten Fuͤrſten 
eine anſehnliche, von den Mailaͤndern erhaltene 


) Dies erzählt zwar das Auctoar. Sigeberti ad an. 

1160 Albericus monach. trium font. in Chron. ap. 
Leib, in access. Hist- p. 205. — wiederholt die 
Erzählung, aber dennoch bleibt die Sache ſehr zwei⸗ 
felhaft. 
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Summe, zur Beſchleunigung ſeines Vorha⸗ 
bens). | DER ER 

Friedrich, der wohl wußte daß auf des 
mächtigen Löwen Beiſtand das Meiſte ankomme, 
ſuchte ihn durch alles, was verſteckte Politik er⸗ 
laubte, feſtzuhalten. Heinrich der Loͤwe erklaͤrte 
ſich ſogleich geneigt zu einem Beitrag an Gelde 
und allem moͤglichen Vorſchub, wie ſolchen die 
anderen Reichsfuͤrſten leiſteten. Damit, ſagte 
Friedrich, ſey ihm nichts gedient, des Herzogs 
perſoͤnlicher Beiſtand entſcheide alles. — „Nun 
wohl, ſprach dieſer nach langem Weigern, „ſo 
„gieb mir Goslar und ich will bleiben!“ 

Das hieß den verſteckten Friedrich ans Herz 
greifen. Goslar konnte er nicht miſſen, ohne 
alle ſeine geheimen Plane zur Wiederemporbrin⸗ 
gung des kaiſerlichen Anſehens in Sachſen ſchei⸗ 
tern zu ſehen. Lieber verſtand er ſich zur un⸗ 
anſtaͤndigſten Demuͤthigung, um den mächtigen 
Herzog in ſeiner Naͤhe zu behalten. Eben dieſe 
Weigerung aber lehrte Heinrich, wie gegruͤndet 
ſein Mißtrauen ſey. Nun konnte ihn auch ſei⸗ 
nes Kaiſers Erniedrigung nicht wankend ma⸗ 
chen. Er zog heim und uͤberließ den falſchen 
Freund ſeinem Schickſale. 


) Botho in chron. pict. ap. Leib. p. 349. — fagt 
es geradezu, und nimmt es wahrſcheinlich aus dem 
Abb. Urtsherg. 
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Nicht vormals geleiſtete Dienſte, nicht mit 
eigner Lebensgefahr bewerkſtelligte Lebensrettung, 
nicht Blutsverwandtſchaft und Achtung fuͤr ſeltene 
Heldengroͤße, konnten jetzt den, im Herzen des 
grauſamen und laͤnderſuͤchtigen Friedrichs auf flam⸗ 
menden Haß gegen den Herzog maͤßigen. Da nach 
ſeinem Abzuge den Mailaͤndern der Muth gewaltig 
wuchs, und die kaiſerlichen Schaaren uͤberall den 
Kuͤrzen zogen, war es noch aͤrger. 

Seinem Charakter gemaͤß griff der Hein 
tuͤckiſche zwar den Gehaßten nicht ſelbſt an, aber 
er munterte ſchon von Italien aus deſſen zahl- 
reiche Feinde dazu auf. Dieſe ließen eine ſolche 
Auffoderung nicht zweimal an ſich ergehen. — 
Der unruhige Biſchof von Halberſtadt Ulrich, 
welcher ſchon vorher mit dem Herzoge wegen ge— 
wiſſer Lehen im Streit lag und aus dem Lande 
vertrieben worden war, machte, verbunden mit 
Graf Bernhard von Askanien, den Anfang 
der Fehde, während Heirrich der Löwe die unru— 

higen Wenden zu Paaren trieb und Demmin be⸗ 
lagerte. | 

Heinrich verglich ſich fo gut er konnte mit 
den Wenden, und bot ſeinen Feinden die Spitze. 
Der Halberſtaͤdter hatte am Hoppelberge die Burg 
Langenſtein befeſtigt; aber der Loͤwe eroberte 
ſie mit Sturm, und nahm Halberſtadt ein, 
welches durch Verſehen ſeiner Dienſtmannen 
in Rauch aufgieng. Jetzt fand Ulrich leicht 
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Beiſtand an dem Magdeburger Erzbiſchof Wich⸗ i 


mann, der ſich wegen der Sommerſchenburgſchen 
Erbſchaft beleidigt fuͤhlte. Langenſtein ward 
wieder befeſtigt, und es kam am großen Bruche 
zum harten Treffen, in welchem Heinrichs Schaa⸗ 
ren geſchlagen, und der tapfere Graf von Orla⸗ 
muͤnde mit 300 Reiſigen getoͤdtet wurden. Nicht 
zufrieden damit, ſchleuderte der erboßte Ulrich auf 
Heinrichs Scheitel auch den furchtbaren Bann⸗ 
ſtrahl herab, um deſſen Abwendung der fromme 
Herzog zwar fußfaͤllig bat und auch erhoͤrt wurde, 
dennoch aber den erbitterten Feind ede zu be⸗ 
ſaͤnftigen vermochte. 

Das Kriegsfeuer brach zugleich in Weſtpha⸗ 
len aus. Der Erzbiſchof von Koͤln, gleichfalls 


von langer Hand her gegen den Löwen erbittert, 


verwuͤſtete die Engerſchen Lande und zerſtoͤrte 
dort mit Huͤlfe des Grafen von Altena, des 
Herzogs Schloͤſſer. Nicht minder uͤberfiel der 


Muͤnſterſche Biſchof Heinrichs Vaſallen, und zer⸗ 


ſtoͤrte ihre Burgen. Hameln lag in der Aſche. 
Ueberall an der Weſer verkuͤndigten rauchende 
Schutthaufen die Wuth des grauſamen Feindes, 
welchen geiſtlicher Stolz und grimmige Habſucht 
zum Verderben des Loͤwen anſpornten. 

Der Kaiſer hatte ſich in Italien mit dem 
Pabſte geſetzt, und war nach Deutſchland zuruͤck⸗ 
gekehrt. Gerechtigkeit glaubte Heinrich wenigſtens 
zu erhalten, und verklagte alſo auf dem Reichs⸗ 


Heinrich der Löwe, 527 


tage zu Speier 1178, ſeine Feinde vor Kaiſer 
und Staͤnden. Allein Friedrich zeigte ſo viel Ab⸗ 
geneigtheit, des Herzogs gerechte Klagen zu hoͤren, 
daß nun deſſen Feinde noch kecker ihr Haupt em⸗ 
por hoben, und mit einer ſchweren Gegenklage 
über die tauſendfaͤltigen Anmaßungen und Bes 
druͤckungen des Herzogs, hervortraten. — Der 
flaalſche Kaiſer liehe dieſen Beſchwerden ein ges 
neigtes Ohr, und foderte den Herzog zur Ver⸗ 
antwortung auf den Reichstag zu Magdeburg. 
J. 1179. 2 

Heinrich hielt es für gefährlich ſich ſelbſt in 
die Klauen ſeiner Feinde zu liefern. Er erſchien alſo 
nicht, ſondern blieb in der Naͤhe zu Haldensleben, 
(welcher Ort ihm ſeinen Anbau und Wohlſtand 
verdankte) um durch guͤtliche Unterhandlungen 
dem Streite ein Ende zu machen. Der habfüch- 
tige Friedrich foderte nicht weniger als eine 
Geldbuſſe von 5000 Mark Silbers. Zu dieſer, in 
jenen Zeiten ungeheuren Summe, wollte ſich Hein⸗ 
rich auf keine Weiſe verſtehen. a 

Auf die zweite Ladung erſchien er gleichfalls 
nicht, ſondern behauptete dagegen: daß er als 
Schwaͤbiſcher Fuͤrſt nur in Schwaben und nach 
Schwaͤbiſchem Rechte gerichtet werden konne. — 
Dies geſchah, weil er zu gut wußte, wie wuͤthend 
der Saͤchſiſchen Großen Haß gegen ihm ſey, weil 
er an ihnen keine unpartheiiſche Richter zu finden 
hoffen durfte. — Man gab, trotz des alten 
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Herkommens, auf dieſe Einrede nichts, ſondern 


legte dem Kaiſer das Recht bei, einen jeden 
allenthalben richten zu konnen. — Ein (ver⸗ 
muthlich beſtochener) ritterlicher Raufbold, trat 
auf und erbot ſich, die Wahrheit dieſes Satzes 
durch Zweikampf zu erweiſen, welches nach der 
damaligen Zeiten rohen Unvernunft, fuͤr das trif⸗ 
tigſte Argument galt. 

Nun lud man noch einmal den verfolgten 
Fuͤrſten nach Goslar. Als er auch da, hart⸗ 
naͤckig auf ſeiner Weigerung beſtehend, nicht er⸗ 
ſchien, ward das ſchwere Urtheil über ihn aus- 
geſprochen: daß er ſeiner Wuͤrde und Reichslehen 
verluſtig erklaͤrt, und wegen hartnaͤckiger Wei⸗ 
gerung in die Reichsacht gethan werden ſolle. — 
Seine wenigen Freunde bewirkten indeſſen, daß 


ein vierter Reichstag zur endlichen Entſcheidung 


der Sache angeſetzt wurde. Wirklich ward ein 
ſolcher zu Gelnhauſen im Jahre 1180 gehalten. 
Aber trotz aller Fuͤrſprache von paͤbſtlichen, Fran⸗ 


zoͤſiſchen und Engliſchen Abgeordneten, blieb es 


bei dem, zu Goslar gefaͤllten Urtheil. 

Heinrich ward ſeiner Herzogthuͤmer Engern 
und Weſtphalen entſetzt, — wovon das erſte 
Albrechts des Baͤren Sohn Bernhard von 
Askanien, mit dem Titel eines Herzogs von 
Sachſen, — das letzte aber der ſchlaue Phi⸗ 
lipp, Erzbiſchof von Köln, zu feinem Stifte, 
erhielt. 
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Inm cruͤben zu fiſchen, ſchien jetzt allen Fein⸗ 
den des uͤbermaͤchtigen Löwen die herrlichſte Ge⸗ 
legenheit dargeboten zu ſeyn. So erhielt dann 
der Landgraf von Thuͤringen die Pfalzgrafſchaft 
in Sachſen. Den Saͤchſiſchen Biſchoͤfen war 
daran gelegen, das laͤſtige Herzogsjoch abzuſchuͤt⸗ 
teln. Alle Saͤchſiſche Vaſallen wurden ſogar 
ihrer Pflicht gegen den Herzog entlaſſen, wovon 
dann auch die meiſten nicht ſaͤumten nach den 
ihnen wohlgelegenen Beſitzungen des Herzogs ihre 
raͤuberiſchen Haͤnde auszuſtrecken. 

Baiern gieng noch ſchneller verloren als 
Sachſen. Denn Otto von Wittelsbach, welchem 
der Kaiſer das Herzogthum Baiern, (wovon jedoch 
die Laͤnder an der Etſch und Tirol getrennt wur⸗ 
den,) zugeſprochen hatte, wußte ſich ſchnell in 


deſſen Beſitz zu ſetzen. Wie es mit den Schwaͤ⸗ 


biſchen Allodien Heinrichs gehalten worden ſey, 
iſt zweifelhaft. Wahrſcheinlich, hat Welf als 
nuaͤchſter Verwandter des Herzogs ſie an ſich 

gezogen. 
Das über den unsheffichen Fuͤrſten gehaltene 
Gericht, konnte als bloßes Lehnsgericht uͤber ſeine 
Allodien nicht ſprechen. Darum blieb ihm auch 
nach ſeiner Verurtheilung das eigentliche Oſtphalen, 
welches faſt ganz aus Erbbeſitzungen beſtand. — 
Was nachmals in Betracht der Grafſchaft Stade, 
der Sommerſchenburgſchen, Haldenslebenſchen und 
Staufenburgſchen Guͤter zu Gunſten des Bremer 
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und Magdeburger Erzbiſchofs geſchah, gruͤndete | 


fi) keinesweges auf rechtliche Entſcheidung. 


Als Heinrich ſah, daß Gerechtigkeit ohne 
Gewalt der Waffen nimmermehr von feinen erbit⸗ 
terten Feinden zu erlangen ſeyn werde, ruͤſtete er 


ſich maͤchtig, um Gewalt mit Gewalt zu ver⸗ 
treiben. Baiern konnte wegen weiter Entfer⸗ 
nung nicht erhalten werden. Er gab es alſo 


auf; aber deſto lebhafter war ſein Widerſtand | 
in Weſtphalen und Sachſen, wo der Kölner und 


Magdeburger Erzbiſchof, nebſt allen unterge⸗ 
ordneten Bifchöfen, wie auch der neu geſtem⸗ 
pelte Herzog Bernhard, emſig zugriffen. Dem 
Koͤlner Erzbiſchof war es gelungen, des Her⸗ 
zogs maͤchtige Vaſallen in Weſtphalen, — die 
Grafen von Teklenburg, Ravensberg, und Schwa⸗ 
lenberg, — auf ſeine Seite zu ziehen, und mit 
ihrer Huͤlfe im Lande an der Weſer greulich zu 
hauſen. Allein auf Heinrichs Seite waren auch 
die Grafen von Hollſtein und Schomburg, die von 
Ratzeburg, Welpe, Schwerin und Hallermuͤnd ge⸗ 
blieben. Ihre Schaaren verſammelten ſich unter 
dem Banner des gereizten Loͤben, und zogen 
muthig den verwuͤſtenden Pfaffenknechten entgegen. 
Auf dem Hallerfelde kam es zum Treffen, 
in welchem die Koͤlniſchen Heerhaufen jaͤmmer⸗ 
lich mitgenommen, und die untreuen Grafen 
von Ravensberg, Tecklenburg und Schwalenberg 
wieder zur Unterwerfung gendthigt wurden. 
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Eben ſo glücklich focht Heinrich (Jahr 1181) 
gegen ſeine Feinde in Oſtphalen, wo beſonders 
der Halberſtaͤbter Biſchof durch Brand und Pluͤn⸗ 
derung großen Schaden gethan hatte, waͤhrend 
Wichmann von Magdeburg, das befeſtigte Hal⸗ 
densleben vergeblich belagerte. Den Halberſtaͤdter 
traf zuerſt des Loͤwen zuͤchtigendes Schwerdt. Bald 
ward er aus dem Felde geſchlagen, Halberſtadt 
erobert und verwuͤſtet, der Biſchof Ulrich ſelbſt 
gefangen genommen und nach Altenburg ge— 
ſchleppt, dann aber doch auf Fuͤrbitte der from⸗ 
men Mathilde, wieder freigegeben. Heinrichs 
ergrimmte Krieger hatten aber das biſchoͤfliche 
Schloß zu Hornburg in Flammen aufgehen laſſen, 
und uͤberhaupt zur Wiedervergeltung greulich in 
den Stiftslanden gehauſet. 
Nun wandte ſich der Loͤwe nach Thuͤringen, 
und ſchlug den Landgrafen Ludwig nicht nur in 
einem entſcheidenden Treffen, ſondern bekam ihn 
ſelbſt nebſt ſeinem Bruder Hermann gefangen. 
Der neue Herzog Bernhard, war noch ſo 
gluͤcklich ſein Heil in der Flucht zu finden. 
a Ueberall Sieg, uͤberall Demuͤthigung der 
Feinde des Löwen! Aber er ſelbſt hatte durch un⸗ 
zeitige Behauptung vermeintlicher Rechte den treue⸗ 
ſten ſeiner Vaſallen, Graf Adolf von Hollſtein, 
von ſich abgewandt, indem er ihm die, bei Hal⸗ 
lerfeld gemachten Gefangenen abſchlug und ſolche 


532 ; Drittes Buch. Drittes Kapitel. 


fuͤr ſich behalten wollte. Die Folgen zeigten ſich 
bald. Adolf ward, verhetzt vom Koͤlner Erzbi⸗ 
ſchofe, ſeinem Lehnsherrn abtruͤnnig. Dieſer ſah 
ſich nun gez / chigt, mit Heeresmacht in fein Land 
zu fallen, Ploͤn und Segeberg zu erobern und 
den Treuloſen zur Flucht aus dem Lande zu zwin⸗ 
gen. Nicht minder glaubte Heinrich Urſache zu 
haben, den wegen Verraͤtherei verdaͤchtigen Gra⸗ 
fen von Ratzeburg ſehr hart zu behandeln und ihn 
in Gefangenſchaft zu halten, aus welcher er doch 
bald entkam und zum neuen Herzog Bernhard 
fluͤchtete. Eine ſolche Strenge erbitterte die mei⸗ 
ſten noch treugebliebenen Vaſallen. Obgleich nun der 
Herzog noch eine Weile gluͤcklich war, Kalbe und 
Juͤterbock verwuͤſtete, auch Nordhauſen und Muͤhl⸗ 
hauſen eroberte und die gewonnenen Siegeszeichen 
feierlich im Dom zu Braunſchweig aufhaͤngen ließ, 
fo nahete doch das furchtbare, ihn gänzlich zer⸗ 
ſchmetternde Ungewitter immer mehr heran. 

Der Kaiſer war bisher mit Beſetzung Bai⸗ 
erns genugſam beſchaͤftigt geweſen. Jetzt hatte 
er dort Alles geordnet und kam mit dem Reichs⸗ 
heere nach Sachſen. Den treugebliebenen Vaſal⸗ 
len des Herzogs ward eine peremtoriſche Friſt ge⸗ 
ſetzt, binnen welcher ſie des Geaͤchteteten Fahnen 
verlaſſen, oder ſelbſt in die Reichsacht gethan wer⸗ 
den ſollten. Vor allen ſuchte der heimtuͤckiſche 
Friedrich ſich am Harze und an der Weſer feſt⸗ 
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zuſetzen. Darum ward auch die verhaßte Harz 
burg ſofort wieder hergeſtellt und befeſtigt. — 
Die Grafen von Blankenburg, Reinſtein, Stau⸗ 
fenburg und Herzberg übergaben ihre Schloͤſſer. 
Selbſt Aſſelsburg, Lichtenberg und Woldenberg 
wurden erobert. — Dem Kaiſer ſtand nun uͤber⸗ 
all das Land offen. — Waͤhrend er zuruͤck nach 
Baiern gieng, um den neuen Herzog feierlich ein⸗ 
ziuſetzen, eroberte der Magdeburger Erzbiſchof das 
vormals vergeblich belagerte Haldensleben, und 
Heinrich ſah ſich von ſeinen, die kaiſerlichen Dro⸗ 
hungen fuͤrchtenden Vaſallen meiſtens verlaſſen. 
Noch glaubte er in ſeinen uͤberelbiſchen Pro- 
vinzen einigen Schutz zu finden; aber er ver— 
lor den ihm treu gebliebenen Fuͤrſten von Pom⸗ 
mern Kaſimir durch den Tod. — Sein Nach⸗ 
flolger Bogislav, den der Kaiſer bald zum Her⸗ 
zog machte, fiel mit mehreren Saͤchſiſchen Gra— 
fen ſogleich ab, wodurch Heinrich ſich faſt aller 
ſeiner Laͤnder beraubt ſah. 

Es kam dazu im J. 1182. der Kaiſer in 
Begleitung der ſaͤmtlich mit ihren Dienſtman⸗ 
nen erſcheinenden Erzbiſchoͤfe von Trier, Koͤln und 
Magdeburg, — der Biſchoͤfe von Osnabruͤck, Pa⸗ 
derborn, Minden, Hildesheim und Bamberg, — 
der Praͤlaten von Korvey und Hirſchfeld, — 
des Markgrafen Otto von Meißen und des 
neuen Herzogs Bernhard, in Heinrichs Lande, 
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drang vor bis Hannover und ſuchte fich die We⸗ 
ſergegend voͤllig unterthaͤnig zu machen. 


Braunſchweig ward von dem Kölner 2 1 
ſchofe belagert. Es konnte aber nicht zur Uebergabe 
gezwungen werden, weil die Buͤrger, ihres Herrn 


Wohlthaten und Liebe eingedenk, die Mauern mit 
wahrem Heldenmuthe vertheidigten. Leichter ge⸗ 


lang es dem Markgrafen Otto mit Bardewieck, 


welches alsbald ſeine Thore oͤffnete und vom Kai⸗ 
ſer jenen Otto zum Kommandanten erhielt. 
Heinrich mußte nach Luͤbeck entweichen, weil 
Ratzeburg durch Verraͤtherei verloren gegangen 
war. Da er ſich aber auch dort nicht ſicher 
glaubte, eilte er nach Stade. Das kaiſerliche 
Heer, womit ſich inzwiſchen der Daͤniſche Koͤnig 
Woldemar und der Pommern Fuͤrſt Bogeslav 
vereint hatten, ſchloß die Stadt ein. — Nicht 


ohne Zuſtimmung Heinrichs wollten Luͤbecks Buͤr⸗ 


ger und Biſchof (der vormalige Abt von St. Ae⸗ 
gidien, Konrad,) ihre Stadt übergeben. Aber 
der Herzog ſelbſt willigte zu Stade, wo Luͤbecks 
Abgeordnete vor ihm erſchienen, in die Ueberga⸗ 
be, theils weil er den Kaiſer nicht noch mehr 
reizen wollte, theils weil dieſer der Stadt große 
Vorrechte und Freiheiten zuſicherte. Ob ſie aber 
damals bereits zu einer freien Reichsſtadt erhoben 
ſey, iſt noch zweifelhaft. 


Wollte der ungluͤckliche Fuͤrſt nicht ſein gan⸗ 


zes Land verlieren, welches ſchon ſo unmenſchlich 
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verwuͤſtet worden war, daß mehrere Einwohner nach 
Pommern auswanderten und ſich dort anſiedelten; 
ſo mußte er ſich dazu verſtehen, mit dem heimtuͤcki 
ſchen Kaiſer in Unterhandlung zu treten, den ge⸗ 
fangenen Landgrafen von Thuͤringen frei zu laſ⸗ 
ſen, und durch ſein eigenes Land unter kaiſerli⸗ 
chem Geleite, ins kaiſerliche Lager auf dem Kalk⸗ 
berge vor Luͤneburg zu gehen, um dort den par⸗ 
are Richter zu beſaͤnftigen. 

Friedrich beſchied ihn auf den Reichstag 
zu Quedlinburg. Heinrich erſchien wirklich, konnte 


I ſich aber in die ſtolzen Anmaßungen ſeines Gegners 


Bernhard unmöglich fügen. Heftige Streitigkei— 
ten, die von ſeinen Feinden noch mehr ange⸗ 
ſchuͤrrt wurden, brachen aus. Der Kaiſer trat ganz 
auf die Seite des neu geſtempelten Herzogs. Die 
Grafen von Hollſtein und Ratzeburg, welche Hein⸗ 
rich als Verraͤther behandelt hatte, bekamen ihre 
Lande wieder, und der ungluͤckliche Fuͤrſt ſah end⸗ 
lich wol ein, daß der entſetzliche Krieg nur durch 
völlige Demuͤthigung geendet werden würde, — 
Die erbitterten Gegner hatten dem Kaiſer ſogar 
ein Verſprechen abgedrungen: dem Löwen feine 
Macht dergeſtalt zu benehmen, daß er fernerhin 
gegen ſie keine Rache uͤben koͤnne. 

Er erſchien alſo im J. 1182. zu Erfurt, bat 
fußfällig den Kaiſer um Gnade, und verſprach in 
Allem, was man ihm noch auferlegen wuͤrde, 


/ 
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folgſam zu ſeyn. Da brach (den Retter ſeines 
Lebens, den Helden, welcher ihm Italien erober⸗ 
te, den Blutsfreund, den heilige Bande mit ihm 
verknuͤpften, geſtuͤrzt von der gewaltigen Hoͤhe 
und zu feinen Füßen im Staube liegend, erblik⸗ 
kend,) Friedrichs rachſüchtiges Herz. Heiße 
Thraͤnen quollen aus ſeinen finſtern Augen, und 
jetzt hätte er vielleicht gern das den Fuͤrſten ge⸗ 
leiſtete Verſprechen abgeſchuͤttelt.) Aber da 
ſtanden die Ergrimmten alle um ihn her, bewa⸗ 
chend mit lauernden Blicken ſeine i und 
Reden. . 

Nur des gestürzte Heinrichs Alsdielgiter, 
uͤber welche kein Lehnsgericht ſprechen konnte, 
wurden ihm heilig, jedoch mit der Bedingung zu⸗ 
geſichert: daß er ſich drei Jahre aus rn 
entfernen ſolle. 


* 


Heinrich willigte ein und zog faſt in der Ge⸗ 
ſtalt eines Verbannten zu dem koͤniglichen Schwie⸗ 
gervater nach England, wohin ihm auch ſeine 
Gemahlin, obgleich ihr geſtattet war, nach Ge⸗ 
fallen zuruͤckzubleiben, folgte. — Bei Vaſallen, 
die ihm ſonſt als Oberlehnsherrn gehorſamlich die 
Thore ihrer Feſten oͤffneten, mußte er jetzt oft 


9) Arnold. Lub. lib. II. cap. 36. 
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en um freundſchaftliches Nachtlager bitten. 
Er traf ſeinen Schwiegervater in der Normandie, 
ward von ihm koͤniglich verſorgt, und ſah wenig⸗ 
ſtens ſeine Vaterfreuden durch die Geburt ſeines 
Sohnes Wilhel! m (J. 1184.), des Stammva⸗ 


ters der nachmallgen Herzoͤge von Braunſchweig⸗ 
KLuͤneburg, vermehrt. — Vielleicht glaubte er 


durch fromme Wallfahrt nach St. Jago von 
Kompoſtell (in Spanien) fein hartes Schickſal 
zu mildern, und alle Suͤnden, welche ihm daſſelbe 
zugezogen haben koͤnnten, genugſam abzubuͤßen. 
In der That zeigte ſich, wiewol ohne Zuthun 
des Heiligen, unſerm Heinrich bald ein beque— 
mer Weg, fein hartes Schickſal zu beſchwoͤren. — 
Der Kaiſer hatte den ſtoltzen Erzbiſchof Philipp 
von Koͤln, durch Undankbarkeit und Zuruͤckſetzung 
gegen den Abt von Fulda, beleidigt. Der Praͤ⸗ 
lat war eben fo rachſuͤchtig als ſtolz. Er fand 
kein beſſeres Mittel, dem Kaiſer Verdrießlichkei⸗ 
ten zu machen, als wenn er den unterdruͤckten 
Heinrich einigermaßen wieder emporbraͤchte, den 
er doch ſelbſt, als ſein erbittertſter Feind, am 
meiſten mit ſtuͤrzen geholfen hatte. Der ſchlaue | 
Pfaff wußte feinen Plan kluͤglich einzuleiten, — 
Unter dem Vorwande frommer Wallfahrt zum 
Grabe des heiligen Thomas, gieng er nach Eng⸗ 
land, zeigte ſich freundſchaftlich gegen den unter⸗ 
druͤckten Fuͤrſten, und rieth ihm, die Vermitte⸗ 
lung des Pabſtes, dem ſeine voͤllige Zernichtung 
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unmoglich angenehm ſeyn koͤnne, zu ſuchen. — 

Heinrich faßte den Wink auf. Der Pabſt war mit 
Friedrich wegen der Mathildiſchen Erbſchaft und we⸗ 
gen Erwerbung des Koͤnigreichs Sicilien geſpannt. 
Die Deutſchen Biſchoͤfe ſchienen gleichfalls unzu⸗ 
frieden, da der Kaiſer ihrer Erbſchaft ſich anmaßte, 
und Kanut von Daͤnemark ſtand auf dem Punkte, 


mit dem länderſüchtigen Monarchen gänzlich 3 1 


zerfallen. f 

Alle dieſe Umſtaͤnde wirkten mit, daß Hein⸗ 
rich bereits am Ende des Jahrs 1184. zur Heim⸗ 
kehr in ſeine Staaten Erlaubniß erhielt. Aber 
wie fand er dieſe Staaten wieder! — Die Geſtalt 
des Herzogthums Sachſen und mit ihr die Ge: 
ſtalt von ganz Norddeutſchland ſchien voͤllig ver⸗ 
ändert. — Bernhard, der neue Herzog, war 
viel zu ſchwach, um die herzoglichen Rechte in ih⸗ 
rem vormaligen Umfange geltend zu machen. — 
Geiſtliche und weltliche Große bedienten ſich die⸗ 
ſer Schwaͤche, um ſich der herzoglichen Gewalt zu 
entziehen und voͤllig reichsfrei zu werden. Ohne 
Raub, Mord, Brand, Pluͤnderung und Verwuͤ⸗ 
ſtung konnte dies, bei faſt gaͤnzlich geſprengter 
geſetzlicher Ordnung im Lande, unmoͤglich geſche⸗ 
hen. — Als Bernhard nach Heinrichs Ent⸗ 
fernung einen Landtag nach Etheneburg ausſchrieb, 
erſchienen auf demſelben nur wenige Wendiſche 
Grafen. Adolf von Hollſtein entzog ſich ſeinen 
Gewalt gaͤnzlich, und da Bernhard mit Recht 
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| . die erde Vaſallen wuͤrden ſich von 
felbſt zum Ziele legen, wenn dieſer maͤchtigſte ge⸗ 
demuͤthigt ſey; ſo bekriegte er ihn, beſetzte zugleich 
| das Lauenburgſche, zerftörte Altenburg und er⸗ 
bauete die Feſte Lauenburg, um jene Lande in 
Gehorſam zu halten. Allein es fehlte ihm zu ſehr 
an raſchem Eifer und an Entſchloſſenheit. Ueberdem 
machte er das Volk durch ausgetriebene Steuern 
aufſaͤtzig. Alſo gelang es dem Hollſteiner leicht, 
mit den Grafen von Ratzeburg und Schwerin, 
wie auch mit der Stadt Luͤbeck, ein Buͤndniß zu 
ſchließen, und das neuerbauete Schloß Lauenburg 
ſchnell wieder zu zerſtoͤren. Vielleicht würde ſich 
der Kaiſer des bedraͤngten Bernhards kraͤftiger 
angenommen haben, wenn nicht zu gleicher Zeit 
Kanut von. Dänemark einen großen Theil der 
Wendiſchen Laͤnder erobert und gedrohet haͤtte, 
ſeinen verfolgten Schwiegervater Heinrich mit al⸗ 
ler Macht zu unterſtuͤtzen. Nur zur Widerherftels 
lung der Feſte Lauenburg und zur Erlegung einer 
Geldſumme wurden alſo die aufruͤhriſchen Grafen 
genoͤthigt. 

Was dem Herzog Bernhard kaum gegen die 
weltlichen Großen gelang, konnte ihm noch weni: 
ger gegen die ſtolzen Praͤlaten gelingen, welche 
ja eben darum Heinrich den Löwen ſtuͤrzten, das 
mit ſie des beſchwerlichen Herzogs ſich als ent⸗ 
ledigen moͤchten! 

Man findet auch nicht die geringſte Spur 
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davon, daß Bernhard die vormaligen großher⸗ Fi 


zoglichen Rechte in den Stiftern hätte geltend ma⸗ 


chen, oder die darin gelegenen Heerbanns-Grafe 
ſchaften wieder unter 55 her e | 


ziehen koͤnnen. 


Nun erſt zeigten fi 5 die traurigen Sagen 1 
der ſeit mehrern Generationen betriebenen Zernich⸗ 


tung der Karolingiſchen Verfaſſung, an deren 
Stelle noch nichts mit geſetzlicher Kraft Verſehe⸗ 


nes wieder hingeſtellt worden war. Es lag in 
der Sache Natur, daß unter einem Inhaber ohne 


Kraft (wie Bernhard war,) das alte Herzog⸗ 
thum als Heerbannsgut voͤllig zu Grunde gieng, 
nachdem der alte Heerbann ſich in Dienſt und 


Hoͤrigkeit aller Art verlaufen hatte. Was irgend 


unter dem Krummſtabe Schutz finden konnte, lief 
nach des Löwen Sturz zu, um nur nicht den viel 


graͤßlichern kleinen Raubthieren in die Klauen zu 
fallen. Ja ſelbſt die ehemaligen Grafenfamilien, 
wenn ſie ſich anders nicht reichsfrei machen konn⸗ 


ten, fanden es viel gerathener, eines Stiftes ‚als 
eines ohnmaͤchtigen Herzogs Lehnsmannen zu 
werden. 

Die Folge davon war, daß die alten 
Grafſchaften oder Heerbanns⸗ Kantons in den 
Saͤchſiſchen Stiftsſprengeln von ſelbſt verſchwan⸗ 
den, oder zu einer leeren Bedeutung unter dem 
Namen von Gowding oder Gowgericht herab⸗ 
ſanken, daß die Edelvoigteien ſich in zerſtreuete 


| 
| 
| 
| 
41 
1 
| 
1 
4 
| 
-# 
4 
5 
= 
a 
| 
| 
Bi 
A 
4 
5 
Ei 
#1 
u | 
= 
2 
= 
| 
| 
4 
| 


Sn der Löwe, | 541 


Gutsferelichfeiten auflöfeten „ und die alten Heer: 
bannsguͤter, Wehren und Hoͤfe in das Kataſter 
12:2 Hauptherrn kriechen, oder ritterlichen Dienſt⸗ 
lleuten, die den niedern Adel bildeten, eingegeben 
werden mußten. Welch ein verwirrtes Chaos in 
den naͤchſten Zeiten daraus entſtand, wie alte 
Rechte und verjaͤhrtes Herkommen ſich mit neuen 
Anmaßungen der Hauptherren durchkreuzten, wie 
die Keime des altfäffifchen Freiheitsgeiſtes in We⸗ 
gelagerung, Raubritterſchaft und rohe Barbarei, 
die nur die ſtaͤrkere Fauſt zum Richter uͤber ſich 
anerkannte, ausartete u. ſ. f. iſt ſchon im Voraus 
begreiflich, wird aber durch die Geſchichte des fol: 
genden Zeitraums noch einleuchtender werden. 

Wo das Hauptband der Nation mit ihrem 
Oberhaupte zerreißt, da werden alle ans 
dere Fäden bald ſchlaff. Das Band, welches 
Sachſen mit dem Reichsoberhaupte (inſofern man 
dieſes als den oberſten Heerfuͤhrer freier Landes: 
beſitzer betrachtet) verknuͤpfte, war allerdings nach 
Zerſprengung des Herzogthums zerriſſen. Es mußte 
alſo erſt wieder ein neues Lehnsband gewebt 
werden, worin doch überall Luͤcken entſtanden, die 
bis auf unſere Zeiten noch nicht ausgefuͤllt ſind. 

An wem ſollte man ſich jetzt, da der maͤch⸗ 
tige Löwe im Staube lag, halten? Er hatte als 
Herzog den Landfrieden gehandhabt, und durch 
ihn war, von der Weſer bis zur Oſtſee, alles 
Geleit gekommen. — Er hatte, wenn es zur 
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Reichsvertheidigung gieng, ſowol Biſchoͤfe als 
Grafen mit ihren Kontingenten oder Dienſtman⸗ 
nen unter ſein Banner verſammelt. Die meiſten 
(vielleicht alle) Grafſchaften in Sachſen waren 
ſeine Afterlehen. Deren Beſitzer hatten mit ihm 
ihren Lehnsherrn verloren, und giengen alſo gleich- 
ſam in der Irre, nicht wiſſend, an wen ſie ſich 
rechtlich halten ſollten. Bis nun erſt jeder Bi⸗ 
ſchof in ſeinem Sprengel den Blutbann an ſich 
zog, das Geleit beſorgte, und es, trotz der Wi⸗ 
derſpruͤche des neuen Herzogs bei'm Kaiſer dahin 
brachte, daß man ihn foͤrmlich mit jenen Sachen 
belehnte und wirklich reichsunmittelbar machte, 
ſchrob, wand, rieb und ſtieß ſich alles uͤber und 
durch einander. Keine hinlaͤngliche Macht war 
zur Stelle, um den Landfrieden kraͤftig zu hand⸗ 
haben. Kein feſtes Reichsgericht war vorhan⸗ 
den, welches für Erhaltung der Ruhe und Ord⸗ 
nung ſorgte. Der Kaiſer ſelbſt hatte alle Haͤnde 
voll in Italien zu thun, und das Schlimmſte bei 
dem Allen ſchien noch, daß Kaiſer und Reich ihre 
unmittelbare Hand an allem Reichsgute verloren 
hatten, und die Steuern, welche der Kaiſer bei'm 
Antritte ſeiner Regierung, oder auf dem Maifel⸗ 
de, oder ſonſt zu gemeiner Nothdurft und Reichs⸗ 
huͤlfe zog, dergeſtalt in Unordnung gerathen wa⸗ 
ren, daß man ihren nahen Untergang gar wohl 
vorherſah. — Mit Einem Worte: nach Zerſpren⸗ 
gung des Großherzogthums machte jeder Hauptherr 
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ſo gut er's vermochte, die Anlage zur Territorial⸗ 
hoheit im Geiſte jener Zeit. — Daß dies 
aber nicht ohne tauſendfaͤltige Graͤnzſtreitigkeiten, 
nicht ohne Raub, Brand und Pluͤnderung ge: 
ſchah, „ kann man gleichſam an den Fingern ab⸗ 
zählen. RN | 

Mar dies der Zuſtand der Saͤchſiſchen Lande 
uͤberhaupt, ſo befanden ſich Heinrichs Allodial⸗ 
laͤnder wahrlich in noch ſchlechterer Verfaſſung, 
weil man ihrer weit weniger ſchonte. Er fand 
"fie in den traurigſten Umſtaͤnden, zum Theil ver⸗ 
wuͤſtet, zum Theil in fremden Haͤnden. Seine 
Vaſallen und ehemaligen Bundesgenoſſen gaben 
ihm die kraͤnkendſten Beweiſe von Abneigung, weil 
er ihnen viel zu fruͤh wiederkam, und ihre Beute 
noch nicht recht in Sicherheit gebracht war. — 
Der Erzbiſchof von Bremen verweigerte ſogar eine 
Unterredung zur Ausgleichung des Streits uͤber 
Stade. — Dieſe traurigen Umſtaͤnde mochten es 
wol vorzuͤglich bewirken, daß Heinrich keinen Ver⸗ 


1 ſuch machte, ſich mit Gewalt der Waffen wieder 


in ſeine Rechte zu ſetzen, ſondern lieber wie ein 
Privatmann ſtill in Braunſchweig lebte, und durch 
des Kaiſers Vermittelung emporzukommen ſuchte. 
Der lauernde Friedrich trauete dennoch 
dem ruhigen Löwen keinesweges. Gewiß glaubte 
er ihn vielmehr im Einverſtaͤndniſſe mit dem Daͤ⸗ 
niſchen Könige und dem Kölner Erzbiſchofe. Er 
foderte ihn alſo auch, da Alles zum glaͤnzenden 


| a 
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Kreuzzuge in Bereitſchaft war, auf den Reichs⸗ 
tag nach Goslar im J. 1188. — Dort legte 
man ihm folgende drei Bedingungen vor: entwe⸗ 


der ſolle er auf des Kaiſers Koſten den Kreuzzug 


mitmachen, und bei der Ruͤckkunft voͤllige Reſtitu⸗ 
tion gewaͤrtigen; — oder Deutſchland abermals 
auf drei Jahre verlaſſen; — oder endlich zur voͤl⸗ 
ligen Beendigung der Streitſache mit einem Theile 
ſeiner verlornen Wuͤrden zufrieden ſeyn. 

Heinrich waͤhlte das zweite, und erklaͤrte, 
wieder nach England gehen zu wollen, wahrſchein⸗ 


lich weil er hoffte: er wuͤrde aus dieſem Lande, | 


wenn es die Umſtaͤnde erfoderten, am ſchnellſten 


nach feinen Staaten zuruͤckkehren können. — Des 


Herzogs Gemahlin blieb in Braunſchweig. Er 
ſelbſt gieng im Fruͤhlinge des Jahres 1189. nach 
England ab. Hier ward ihm aber bald Botfchaft, 
daß ſeine treue Mathilde geſtorben und das Ver⸗ 
ſprechen: ſeine Lande durchaus nicht an⸗ 
zutaſten, von ſeinen Feinden ſchlecht gehalten 
werde. | 

Jetzt hielt ſich auch Heinrich nicht verpflich⸗ 
tet, ſein Verſprechen zu erfuͤllen, ſondern ſandte 
ſeinen Sohn Heinrich vorauf nach Sachſen, und 


folgte demſelben in ſo kurzer Friſt, daß er um 


Michaelis des J. 1189. ſchon zu Stade eintraf. 

Hier nahm der Bremer Erzbiſchof den vor⸗ 
mals ſo heftig Verfolgten mit offenen Armen auf, 
und raͤumte ihm ſogleich Stade wieder ein, um 
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ſeinen Beiſtand gegen die Dietmarſen zu erhal 
ten, welche mit Huͤlfe der Daͤnen ſich der Stifts⸗ 
botmaͤßigkeit entzogen hatten. Heinrich befeſtigte 
in Eil das Schloß und brach, nachdem mehrere 
Vaſallen, z. B. die Grafen von Woͤlpe, Schwerin 
und Ratzeburg, der alten Treue wieder huldigend, 
ſich unter ſeinem Panier geſammelt hatten, ins 
Hollſteinſche, wo ſelbſt die Großen ihm zu⸗ 
fielen, da Graf Adolf im gelobten Lande 
hauſete. — Der Statthalter des Landes, Graf 
Adolf von Daſſel, mußte fluͤchten. Hamburg, 
Ploͤn, Itzehoe und andere Oerter wurden leicht 
erobert. Endlich foderte Heinrich auch von dem 
reichen Bardewick, daß es in ihm ſeinen recht⸗ 
maͤßigen Herrn erkennen ſolle. * 
Stolz auf ihren Reichthum und ihre Macht, 
weigerten ſich Bardewicks Bewohner nicht nur, 
dem Herzoge die Thore zu oͤffnen, ſondern fie be⸗ 
ſchimpften ihn auch von ihren Mauern herab auf 
das empörendſte. Da gab der ergrimmte Löwe 
ſeinen Schaaren Befehl zum Sturm. Die Mau⸗ 
ern wurden erklettert, und graͤßlich hauſete nun 
der Sieger zuͤgelloſe Wuth. Niedergehauen, oder 
in die Sklaverei geſchleppt wurden die Einwohner, 
die Haͤuſer geplündert, in Brand geſteckt und 
nebſt den Mauern der Erde gleich gemacht. Von 
allen Gebäuden ließ die zerftörende Muth nichts, 
als die Domkirche ſtehen, an deren verfallendem 
Gemaͤuer der Wanderer vielleicht noch jetzt das 
35 
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ſchreckende Bild des verwuͤſtenden Löwen mit der 
Inſchrift: vestigia leonis, erblickt. — Durch 


Bardewicks Fall hat ſich Luͤneburg gehoben. So 


wechſeln Reichthum und Groͤße! Gewaltſamer als 
die Verwuͤſtungen der Zeit ſind die Zerſtoͤrungen 
zuͤgelloſer Leidenſchaften! — Da ſtehen ſie als 
grauſige Denkmale des Unheils! Sie empoͤren nur 
das Gefuͤhl des Beſchauers, denn ſie gleichen ge⸗ 
bleichten Haaren auf dem Scheitel eines Juͤng⸗ 
lings! 

Nach Bardewicks Fall ergab ſich 800 Luͤbeck, 
und Luͤneburg ward erobert. Aber vor Segeberg 


ſtieß ſich Heinrichs Gluͤck. Adolf von Daffel 


zog ihm entgegen, und es kam zur Schlacht, wel⸗ 
che unglücklich für den Herzog ablief. Mehrere 
ſeiner braven Vaſallen blieben auf dem Platze, 
und Graf Helmold von Schwerin gerieth in Ge⸗ 
fangenſchaft. 


Nicht nur verließen nach dieſem Unfalle viele 


Vaſallen ſeine Fahnen wieder, ſondern der vom 
Kaiſer zuruͤckgelaſſene junge Koͤnig Heinrich empfand 
auch des Herzogs Ruͤckkehr nach Sachſen gar uͤbel. 
Er brachte auf dem Reichstage zu Goslar den 
Erzbiſchof von Mainz, den Biſchof von Hildes⸗ 
heim und den Herzog Bernhard nebſt vielen 
Saͤchſiſchen Großen leicht auf ſeine Seite, und 


zog nun mit einem betraͤchtlichen Heere vor 


Braunſchweig. Allein hier that ihnen der juͤngere 
Heinrich, welchem der Vater Braunſchweigs Schutz 
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anvertrauete, fo ernſtlichen Widerſtand, daß fie 
unverrichteter Sache ihr Lager bei Leuferde ab: 
brechen und wieder abziehen mußten. Dafuͤr wurde 
Hannover verbrannt, und das Land an der Leine 
jaͤmmerlich verwuͤſtet. Die Grafen von Ratzeburg 
und Schwerin wurden aus dem Felde geſchlagen, 
bis der harte Winter den König noͤthigte, ſich wie: 
der nach Goslar zuruͤckzuziehen. 

Der Koͤnig, deſſen Vater auf dem heiligen 
Zuge fein Leben eingebüßt hatte, ſehnte ſich we⸗ 
gen des vorhabenden Italieniſchen Zuges eben ſo⸗ 
wol nach Frieden, als der Herzog, welcher zu 
Fulda die endliche Ausſoͤhnung mit dem Koͤ⸗ 
nige ſuchte. Auf Vermittelung der Erzbiſchoͤfe 
von Mainz und Koͤln kam im Jahre 1190. ein 
Vergleich zu Stande, worin ſich der Herzog ver— 
pflichtete, die Feſte Lauenburg zu ſchleifen, 
Braunſchweigs Mauern an vier Orten niederzu⸗ 
reißen, Luͤbeck zur Haͤlfte an den Grafen von 
Holſtein abzutreten, und feine beiden Söhne, Lo— 
thar und Heinrich, dem Koͤnige als Geißeln 
nach Italien mitzugeben. Dafuͤr ward ihm ſichere 
Hoffnung gemacht, ſeine Wuͤrden und Lande nach 
des Koͤnigs Ruͤckkunft aus Italien wieder zu er⸗ 
halten. 

Beide Theile ſcheinen indeſſen nicht geneigt 
geweſen zu ſeyn, den Vergleich zu halten. — 
Als Lothar zu Augsburg geſtorben war, und von 
dem ſchnellen Todesfalle ſeinem Bruder Hein⸗ 
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rich zweideutige Geruͤchte zu Ohren kamen, er⸗ 
richtete er mit Tankred (Koͤnig Heinrichs Ne⸗ 
benbuhler um die Sizilianiſche Krone) ein gehei⸗ 
mes Buͤndniß, und entfloh in Sklavenkleidern 
(wie die Sage will) als jenes Buͤndniß Feen 
werden mochte. 

Der Vater ſuchte zwar dieſe Flucht zu ent⸗ 
ſchuldigen. Aber Koͤnig Heinrich war zu erbittert, 
und vermuthlich auf ſein Anſtiften von Italien 
aus, begannen vor ſeiner Ruͤckkehr Biſchof Di⸗ 
drich von Halberſtadt, Biſchof Benno von Hil⸗ 
desheim, und Abt Wittekind von Korvei aufs 
neue die Feindſeligkeiten gegen den Herzog. Sie 
hatten es ſogar auf Braunſchweig gemuͤnzt, muß⸗ 
ten indeſſen noch froh ſeyn, daß der gereizte Löwe, 
nachdem er ſie gezuͤchtigt, einen Waffenſtillſtand 
bewilligte. 

Als im Jahre 1192 der Kaiſer aus Italien 
zurückkam, hetzte er ſogleich Herzog Bernhard 
und deſſen Bruder Markgraf Otto von Bran⸗ 
denburg, nebſt den Grafen von Hollſtein und 
mehreren abgefallenen Vaſallen Heinrichs des 
Loͤwen, zum neuen Angriffe. — Der Holl⸗ 
ſteiner eroberte zwar Stade und Luͤbeck, erhielt 
aber eine harte Schlappe von den Daͤnen. Her⸗ 
zog Bernhard wurde zwar vor Lauenburg ge⸗ 
ſchlagen; dennoch wuͤnſchte unſer Herzog ſehnlichſt 
den Frieden und fuͤhrte nicht mit ſonſt gewohn⸗ 
ter Thaͤtigkeit den Krieg. Weil er jedoch auf 
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Rückgabe der uͤberelbiſchen Lande drang, fo konn⸗ 


te noch kein friedlicher Vergleich zu Stande kom⸗ 


men. Endlich bewirkte die groͤßte aller Kuͤnſtle⸗ 
rinnen, die Liebe, was nicht Schwerdt und 
Lanze, nicht ausdaurende Tapferkeit und Helden⸗ 
muth, was ſelbſt Richards Loͤwenherz Fuͤr⸗ 
ſprache nicht zu bewirken vermochten! 

Des Löwen Sohn, Heinrich der juͤn⸗ 
gere, wurde von Agnes, der Erbtochter Pfalz— 
graf Konrads am Rhein, geliebt. Das ſuͤße 
Band ihrer Herzen war bereits, als Agneſens 
Oheim (Kaiſer Friedrich) noch mit den Welfen 
in gutem Vernehmen ſtand, geknuͤpft, und da⸗ 
mals wirklich von beiderſeitigen Eltern gebilligt 
worden. i 

Die Fehde der Welfen und Hohenſtaufen 
trennte jene Verbindung aͤußerlich, und die Po⸗ 
litik rieth gar ſehr, König Philipps von Frank- 
reich Bewerbungen um des lieblichen Mädchens 
Hand, Gehoͤr zu geben. Aber die Liebe ſtraͤubte 
ſich gegen die widrigen Feſſeln. Agnes made 
te ihre Mutter zur Herzensvertrauten. Dieſe 
ſandte dem Geliebten der Tochter Botſchaft. 
Zur heimlichen Verbindung ſollte er ſich am be⸗ 
ſtimmten Orte einfinden. Heinrich ſaͤumte nicht; 
denn feiner harrte die zuͤchtige Braut in Beglei⸗ 
tung der guten Mutter und eines dienſtwilligen 
Prieſters. Ein heiliges Band vereinte die Lieben⸗ 
den, und nun erſt unterrichtete die zaͤrtliche Mut⸗ 
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ter ihren Gemahl (Pfalzgraf Konrad) von dem, 
was geſchehen ſey. Kaiſer Heinrich ſchmaͤlte 
gewaltig; aber der gewonnene Pfalzgraf wußte 
ihn zu beruhigen, und endlich dahin zu ſtimmen, 
daß er zu der liſtigen Heirath ſeine Einwilligung 
gab. Vielleicht beſaͤnftigte auch, da eben Tan⸗ 
Ered geſtorben war, der Gewinn einer Krone 
des Hohenſtaufens Haß gegen den Welfen und 
Agneſens gluͤcklicher Gatte reiſete ſelbſt nach 
Braunſchweig, um ſeinen Vater zur perſoͤnlichen 
Ausſoͤhnung mit dem Kaiſer zu bewegen. Der 
alte Heinrich willigte ein, und machte ſich wirk- 
lich auf, um mit dem Kaiſer in Salfeld zuſammen⸗ | 
zutreffen. Er ſtuͤrzte aber bei Bothfeld (einem | 
jetzt verwuͤſteten Orte an der warmen Bude 
im Fuͤrſtenthum Grubenhagen), wegen zu großer 
Eile, mit dem Pferde, bekam Schaden am Schen⸗ 
kel und konnte nicht zur geſetzten Zeit eintreffen. 
Schwer war es, den argwoͤhniſchen Kaiſer zu 
uͤberzeugen, daß der Unfall nicht erdichtet ſey; 
doch ward eine andere Zuſammenkunft zu Dullede 
im Schwarzburgſchen beſtimmt. Hier ſprach der 
alte Herzog den Kaiſer. Voͤllige Ausſoͤhnung | 
ſcheint da auch zu Stande gekommen zu feyn, 
obgleich weder Vergleichsbedingungen noch weni⸗ | 
ger Verzichtleiſtungen von Seiten des Herzogs | 
nachgemiefen werden koͤnnen. Man hat zwar da⸗ 
hin deuten wollen, daß ſeit dieſem Zeitpunkte 
Heinrich der Loͤwe ſich ſchlechthin Herzog — und 
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nicht mehr Herzog von Sachſen genannt habe. 
Aber die Sache iſt viel ungewiſſer als der Um— 
ſtand: daß der Kaiſer damals den jungen Hein⸗ 
rich auf den Todesfall ſeines Schwiegervaters mit 
der Pfalzgrafſchaft am Rhein belehnt, und der 
Welfiſchen Familie dadurch einigen Erſatz der ver: 
lorenen Laͤnder und Wuͤrden zu geben geſucht habe. 


Der junge Heinrich gieng nun mit dem Kaiſer 


nach Italien, und ſein Bruder Wilhelm nach 
Wien, weil beide noch immer als Geißeln dien: 
ten, | | | 

Gedruͤckt von der Laſt fo mancher Ungluͤcks⸗ 
fälle, erloſch allmaͤhlig das Helden Feuer des 
alternden Heinrichs. Vormals Königen gleich, 
war er jetzt zum fuͤrſtlichen Mittelſtande herab⸗ 
geſunken. Sachſens Macht war zerſprengt, und 
der Triumph des ſtolzen Hohenſtaufenſchen Heu: 
ſes konnte nur bittere Gefühle in feinem Herzen 
erwecken. Ein faſt veroͤdetes Land erblickte er 
um ſich her. Alles Ungluͤck, welches ſeit eie 
nem halben Jahrhundert uͤber ſein Volk herein— 
brach, blieb nur zu treu in ſeinem Gedaͤchtniſſe. 


Wie ein ſchoͤner Morgen giengen ihm in froher 
Jugend die Bilder von Glanz, Groͤße und 


Volksbegluͤckung auf. Mit Kraft und uner— 
muͤdeter Thaͤtigkeit ſtrebte er dem glaͤnzenden 
Ziele entgegen. Er war geehrt, gefuͤrchtet und 
ſelbſt geachtet an den Ufern des Po und Arno, 
wie an dem Geſtade der Oſtſee und in den Gauen 
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am Ufer der Weſer und Elbe. Nun aber hielt 


er ſich nur noch, als gebeugter Greis, an den 


Truͤmmern ſeiner ehemaligen Groͤße. Wie viel 
Reiz lag nicht in dieſem Zuſtande, ſich nach der 
Weiſe ſeiner Zeiten, der Religion in die Arme zu 
werfen? 


Heinrich blieb alſo ſeit feiner Berföhnung mit 


dem Kaiſer, ohne an dem Tumulte der Welt fer⸗ 


ner Theil zu nehmen, in feinem geliebten VBraun⸗ 
ſchweig und widmete den groͤßten Theil ſeiner 
Zeit gottesdienſtlichen Uebungen. — Aber einem 
edlen Geiſte, der ſolche Schickſale erlebte, mußte 
Vergleichung derſelben mit den Schickſalen ande⸗ 
rer, die vor ihm große Rollen auf dem ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Schauplatze ſpielten, auch jetzt noch ſuͤße 
tahrung und Beruhigung gewähren. Wir ſehen 
daher unſern Heinrich in ſeinen letzten Lebens⸗ 
tagen nicht bloß als froͤmmelnden Einſiedler, ſon⸗ 
dern auch als eifrigen Forſcher in den Geſchich⸗ 
ten der Vorwelt. Allenthalben ließ er aufſu⸗ 
chen und ſammeln, und oftmals beraubte er ſich 
der naͤchtlichen Ruhe, um ſolche vorleſen zu hoͤren. 


In ſtillerer Groͤße, als er ſeine fruͤheren 


Jahre durchkaͤmpfte, verfloſſen ihm ſeine letzten. 
Er ſtarb am öten Auguſt des Jahrs 1195 in ei⸗ 
nem Alter von 66 Jahren, und ward in dem von 
ihm erbaueten Dom begraben, wo fein und ſei⸗ 
ner koͤniglichen Gemahlin 1 Grabmal noch 
jetzt zu ſehen iſt. 
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Er nen eine zahlreiche Nachkommen⸗ 
wi Seine erſte Gattin, Klementine von 
Zaͤhringen, gebar ihm eine Tochter, Namens 
Gertrud, welche durch ihre Verbindung mit 

Kanut, den Daͤniſchen Thron beſtieg. — In 
fruchtbarerer Ehe lebte Heinrich mit Mathilden, 
die ihm vier Söhne gebar, wovon der aͤlteſte, 
Lothar, im Jahre 1190 zu Augsburg ſtarb. 
Heinrich, Otto und Wilhelm: überlebten den 
Vater. Zwei Töchter waren auch aus Heinrichs 
zweiter Ehe vorhanden, naͤmlich Richenza und 
Mechtild, welche letztere an den Franzoͤſiſchen 
Grafen von Perche verheirathet wurde. Ueber— 
dem hatte des Herzogs Geliebte, Ida von Blies⸗ 
klaſtel, ihm eine Tochter geſchenkt, welche an einen 
Obbotritiſchen Fuͤrſten vermaͤhlt worden ſeyn ſoll. 
Cin vorgebliches Teſtament des Herzogs, wel⸗ 

ches Jahrhunderte nach ſeinem Tode zum Vor⸗ 
ſchein kam, und bis dahin zu Mainz verborgen 
geweſen ſeyn ſoll, traͤgt zu offenbare Spuren der 
Unaͤchtheit, um einer ausfuͤhrlichen Widerlegung 
zu beduͤrfen. — Wir ſchließen die Geſchichte des 
großen Fuͤrſten „indem wir noch einen Blick auf 
fein Gemälde, wie es in reinem ee 
Lichte erſcheint, werfen. 

Heinrichs Charakter iſt vorzuͤglich dazu ge⸗ 
eignet lebhaftes Intereſſe zu erwecken. Es iſt 
ein wahrhaft dramatiſcher Charakter. Durch uͤber⸗ 
ſchwengliche es weder uͤber die Menſchheit 
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erhaben, noch durch ſchwarze Flecken ihrer un⸗ 
wuͤrdig. Heinrich war tapfer, großmuͤthig, leiden⸗ 
ſchaftlich und unermuͤdet thaͤtig; er war ein Held 
im eigentlichſten Sinne des Worts. — Aber auch 
der menſchlichen Maͤngel giebt es einige in ſeiner 
Gemuͤthsart; denn Starrſinn, hochfahrendes Mes 
ſen und leidenſchaftliche Neigung zum weiblichen 
Geſchlechte, werden ſichtbar bei ihm. Er war 


fromm, aber kein Froͤmmler. Dies zeigt die maͤnn⸗ 


liche Behauptung feiner Rechte gegen herrſchſuͤch⸗ 
tige Pfaffen. Er hatte Sinn fuͤr alles Große 
und Edle, und ſeine Bemuͤhungen: Handel, In⸗ 
duͤſtrie, Wohlhabenheit und Buͤrgergluͤck in ſeinen 
Laͤndern zu verbreiten, Kuͤnſte emporzubringen, 


und Gelehrſamkeit, wie er ſie kannte, zu befoͤr⸗ 


dern, zeichnen ihn unter den Fuͤrſten ſeiner Zeit 


‘ruhmvoll aus. Bis in die ſpaͤteſten Lebensjahre 


unterlag er ſeinem harten Schickſale nicht, ſon⸗ 
dern kaͤmpfte ihm raſtlos entgegen. Er ergriff 
mit hohem Vertrauen auf eigene Kraͤfe, jeden 
Hoffnungsſtrahl zur Wiederherſtellung ſeiner Groͤße. 

Durch unpartheiiſche Vergleichung dieſes Cha⸗ 


rakters, mit der Gemuͤthsart Friedrichs L von 


Hohenſtaufen, der koloſſaliſch in der Geſchichte 
neben ihm ſteht, gewinnt er unſtreitig. Vielleicht 
hatte Friedrich größere. Herrſchertalente als 
Heinrich. Aber ſchwarz war ſein heimtuͤckiſcher, 
laurender Sinn. Ihm war jedes Mittel recht, 
wodurch er ſeine Herrſch- und Laͤnderſucht, wo⸗ 
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durch er feinen tiefen Plan: Deutſchland erblich 
an ſein Haus zu bringen, irgend zu erreichen 
hoffen durfte. 
Daß Heinrich im Kampfe gegen ihn erlag, 
entſchied Sachſens und gewiſſermaßen ganz Deutſch⸗ 
lands Schickſal. Die folgende Geſchichte wird 
uns daruͤber weiter belehren *). 


*) Die hiſtoriſch⸗kritiſchen Bemerkungen, zu welchen 
dieſer Abſchnitt reichlichen Stoff darbietet, werden 
ſich pragmatiſch im naͤchſten Theile beſſer ordnen 
und zuſammenſtellen laſſen. | 
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